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Siehente Scene. 


Der Triton. 


Es war in den letzten Tagen des Hekatombaeon, 
da eben der Sonne goldenes Rad sich über den Spie- 
gel des Meeres erhob und mit seinen ersten Strahlen 
die Giebel der Burg und das hohe Standbild der schüz- 
zenden Göttin erleuchtete, die ernst über das begin- 
nende Leben der unteren Stadt hinaus schauete auf die 
ruhige See, wo das neugeborene Licht die dämmern- 
den Nebel der Morgenfrühe verscheuchte :» da lichtete 
im Hafen von Athen ein Schiff die Anker, wie es schö- 
ner nie auf der Rhede des Peiräeus gesehen worden 
war. Trotz seiner ungewöhnlichen Grösse und der 
leicht erkennbaren Festigkeit seines Baues glitt es leicht 
und behend über die nasse Ebene hin; kräftig regten 
sich die Ruder in den rüstigen Händen der Mannschaft, 
die nach einfachem Rhythmus das kunstlose Schifferlied 
anstimmte !). Ein frischer Westwind bewegte spielend 
die purpurne Flagge und schwellle das weisse Segel, 
das wie eine drohende Wolke hinaus in das Meer 
schwebte. Weichend brach sich die salzige Fluth an 


dem tief furchenden Kiele und bespülte die bunten 
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‘ Malereien des Bords, dann und wann aufspritzend zu 
dem goldenen Triton, der auf der Krümmung des Vor- 
dertheils mit vollen Backen in die Riesenmuschel blies, 
ein schützendes Zeichen dem Schiffe, das nach ihm 
sich nannte ?2). Der Schiffsherr, ein herakleotischer 
Kaufmann, schritt wohlgemuth über das Verdeck °). Er 
hatte seine Ladung, aus Getraide bestehend, mit Vor- 
theil verkauft und führte Oel und Erzeugnisse attischen 
Runstfleisses nach dem Pontus zurück. Jetzt steuerte 
er nach Chios, um durch Ankauf von Wein seine Rück- 
ladung zu vervollständigen; bei Andros aber wollte er 
anlegen, theils um mehrere Reisende, die er an Bord 
hatte, auszuschiffen; theils von dem trefllichen Was- 
ser, das die felsige Insel bot, einzunehmen. — Eine 
glückliche Fahrt, dachte er und überrechnete bei sich, 
in wie weit der Gewinn den Neubau des Schiffs über- 
tragen werde. Auch die Reisenden, die das Schiff 
führte, froh gestimmt durch den heiteren Himmel und 
die Aussicht auf eine schnelle Reise, athmeten mit Lust 
die Frische des Morgens ein, hie und da einstimmend 
in die einförmige Schifferweise oder mit den Füssen 
den rhythmischen Gesang begleitend. 

An dem Schwanenhalse des Hintertheils *), wo der 
"erfahrene Steuermann mit starker Hand das Ruder hielt, 
standen zwei junge Männer, mit wohlgefälligen Blik- 
ken auf dem Schiffe verweilend, während ein Dritter 
ihnen zur Seite weniger heiter und, wie es schien, 
sehnsüchtig nach der ferner und ferner iretenden Stadt 
zurückblickte. — Ein schönes Schiff, sprach der Eine; 
seine Länge mag fast den vierten Theil eines Stadions 
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betragen ®) und so breit es ist, fast eben so tief, sagt 
man, soll es im Wasser gehen. Sieh den riesigen 
Mast mit dem gewaltigen Segel und dem wohlgeordne- 
ten Tauwerke! Und bei dem allen bewegt es sich leicht, 
wie ein Fischerkahn. — Wir haben jedenfalls besser 
geihan, wenige Tage die Reise aufzuschieben, erwie- 
derte der Angeredete, als uns dem gebrechlichen Fahr- 
zeuge des Byzantiners anzuvertrauen. Auch der Schiffs- 
herr gefällt mir besser; sein ganzes Wesen flösset 
Vertrauen ein und es ist auf dem Meere nicht gleich- 
gültig, ob man in der Hand eines rechtlichen Mannes 
ist, oder eines Sehurken, der im Augenblicke der Ge- 
fab: nur auf seine Rettung bedacht ist und das Leben 
der Uebrigen Preis giebt. — Ich halte den Mann auch 
für rechtlich, sagte der Erstere; aber doch ist es die 
Frage, ob in der Noth seine Gesinnung dieselbe blei- 
ben würde. Da lösen sich nur zu oft selbst die feste- 
sten Bande der Freundschaft; der Trieb, sich selbst zu 
erhalten, macht jede Rücksicht vergessen und die Liebe 
zum eigenen Leben erstickt jede Empfindung für An- 
dere6). — Im Grunde, unterbrach ihn der Dritte, der 
sich auch den Sprechenden zugewandt hatte, bin ich 
doch ein Thor, so ohne Noth mich den Gefahren und 
Beschwerden einer Seereise auszusetzen. Du, Cha- 
rikles, willst in Andros eine nicht unbedeutende Schuld 
eintreiben; du, Htesiphon, gedenkst auf Chios ein 
Landgut zu verkaufen’); ich aber habe den tollen Ein- 
fall gehabt, mitzureisen, um den edlen Chierwein kel- 
tern zu sehen, den ich besser thäte in Athen ruhig 


zu trinken, und statt bei Liebe und Scherz mich auf 
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Antiphiles Knien zu schaukeln, lasse ich mich hier von 
dem schwankenden Schiffe hin und her werfen, dass 
wir ganz unbehaglich wird. Und was das Schlimmste 
ist, durch euer Zögern werden wir sicher zu spät zu 
der Traubenerndte kommen. — Sei getrost Nausikra- 
tes, sprach lächelnd Charikles; bei diesem Winde kön- 
nen wir vor Abend in Andros sein®); morgen schon 
bis du in Chios und in zehn oder zwölf Tagen viel- 
leicht wirst du deine Antiphile wieder umarmen. 

Der Triton flog unterdessen rasch an der küste 
von Attika vorüber; die Sonne stieg höher und auf 
dem Verdecke begann die Reisegesellschaft sich zum 
Frübstücke anzuschicken. Auch die drei Freunde dach- 
ten daran; nur dauerte es lange, ehe Nausikrates mit 
den Anstalten fertig wurde. Während die Uebrigen 
ohne Weiteres sich auf den Bretern des Schiffs lager- 
ten, mussten die beiden Sklaven, die ihn begleiteten, 
die Lagerdecken auspacken, einen kostbaren Teppich 
darüber breiten und das Rissen zurecht legen. Dann 
brannte die Sonne zu ‚sehr und er liess das Lager da- 
hin bringen, wo das Segel einigen Schatten gab°); 
endlich war es ihm möglich eine Lage zu finden, in 
der er am wenigsten unbehaglich sich findend zum 
Frühstücke schreiten konnte. 

Die heiteren Gespräche , unter denen das Frühstück 
genossen wurde, hatten die Reisenden nicht bemerken 
lassen, dass die Fahrt allmählich langsamer zu werden’ 
anfing. Der frische Wind, der bisher das Segel ge- 
füllt hatte, liess nach; der Mittag war da, und völli- 
ge Windstille trat ein. Das Segel hing schlaf am 
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Maste herab und mühsamer arbeiteten der Ruderer 
kräftigere Schläge das Schiff vorwärts. Ein fahler Strei- 
fen am südöstlichen Himmel, der mehr und mehr an 
Breite gewann, wurde dem kundigen Steuermanne be- 
denklich. Es giebt Sturm, sagte er zu dem Schiffs- 
herrn, der zu ihm getreten war; lass uns gerade auf 
keos steuern und in dem sichern Hafen das Unwetter 
vorüber lassen. Der Herakleot war jedoch anderer Mei- 
nung. Regen, sagte er, werden wir haben, weiter 
nichts; und ehe er heraufkömmt, haben wir vielleicht 
schon Andros erreicht. Steuere links und halte dich 
in der Nähe Euboeas, dass wir für den Nothfall die 
Häfen von Karystos oder Geraestos in der Nähe haben. 
Doch fürchte ich nichts. — Der Steuermann schüttelte 
bedenklich den Kopf und nur zu bald zeigte es sich, 
dass er Recht gehabt hatte. Mit unglaublicher Schnel- 
ligkeit zog das Unwetter heran; der vor Kurzem so 
heitere Himmel kleidete sich in fahles Grau; einzelne 
Windstösse unterbrachen die Windstille und verkünde- 
ten den nahenden Sturm. Der Steuermann wandte das 
Schiff und steuerte in gerader Richtung auf Euboea; es 
war zu spät. Mit tobender Wuth brach der Sturm los, 
das nasse Element zum Kampfe herausfordernd, das 
empört aufwogend dem wüthenden Angriffe zornigen 
Widerstand entgegensetzte. Finstere Wolken, schwarz 
wie die Nacht, wandelten den hellen Tag zum Däm- 
merlichte um, das dann und wann durch die Flammen 
der den Himmel kreuzenden Blitze unterbrochen wur- 
de 2°), Vergebens waren die Schifferknechte bemüht, 
das Segel zusammenzuraffen; nur auf einer Seite gelang 
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es ihnen!!); aber die Gefahr wurde dadurch noch dro- 
hender, indem die Gewalt des Sturms, den anderen 
Theil fassend, dem Schiffe das Gleichgewicht nahm 
und den einen Bord tief hinab drückend, den andern 
hoch in die Höhe hob. Immer wilder tobte die See; 
zu Bergen thürmten sich die Wogen; bald schoss der 
Triton jäh in den Abgrund, bald wurde 'er hoch zu 
den Wolken emporgehoben; das Krachen des Mastes 
und das Zusammenschlagen des Tauwerks, das Geschrei 
der Ruderknechte, das Wehklagen der Weiber, Jie 
auf dem Schiffe waren, vermehrte das Grausen der 
Scene ; der Regen ergoss sich in Strömen und benahm 
“ jede Aussicht; niemand wusste in welcher Richtung 
das Schiff getrieben wurde und jeder erwartete, dass 
es im nächsten Augenblicke auf einen Felsen stossen 
werde. Jetzt fasste ein furchtbarer Windstoss den Mast; 
er krachte und brach. Das Wasser dringt ein, riefen 
mehrere Stimmen; werft die Ladung über Bord. Oecff- 
net die Oelkrüge,, schrie eine Stimme dazwischen, und 
beschwichtigt das Meer!?). Eine Menge Hände waren. 
sofort beschäftigt, das Schiff zu erleichtern ; irdene Krü- 
ge und Kisten wurden ins Meer geworfen; der Noth- 
wendigkeit sich fügend, liess der Schiffsherr mit dem 
Gepäcke der Reisenden die eigene Habe den Wellen 
preisgeben ; als aber dennoch das Schiff tiefer und tie- 
fer sank und keine Hoffnung zur Rettung mehr übrig 
war, da gab er dem Steuermann einen Wink, das Boot 
in Bereitschaft setzen zu lassen; er selbst sprang zu- 
erst hinein, der Steuermann und die übrige Mannschaft 
folgten und schickten sogleich sich an, das Tau durch- 
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zuhauen !?). Da entstand zwischen denen im Boote 
und den auf dem Schiffe Zurückgelassenen ein wüthen- 
der Kampf. Mit Rudern und Stangen, schlagend und 
stossend, suchten die Letzteren das Zerhauen des Taus 
zu verhindern, da in dem Boote die einzige schwache 
Hoffnung der Rettung winkte. Jene aber wehrten sich 
eben so hartnäckig, da sie fürchteten, das Boot möchte 
sinken, wenn Mehrere noch von dem Schiffe sich dar- 
auf reiteten. Unterdessen hatte Ktesiphon mit starker 
Hand das Tau, an welchem das Boot hing, gefasst und 
es dicht an den Bord des Triton gezogen. Rasch, Cha- 
rikles, rief er, ünd sprang selbst dem Freunde nach, 
den zitternden Nausikrates mit sich ziehend. Mehrere 
versuchten zu folgen; aber nur Einigen glückte es, die 
Meisten stürzten ins Meer. Da riss auch zerhauen 
von den Schlägen der Aexte das Tau und trennte das 
Boot von dem Schiffe unter lauten Verwünschungen 
der Zurückgelassenen. Sie sollten nur zu bald in Er- 
füllung gehen: in dem Augenblicke, wo der Triton in 
das nasse Grab hinabsank und das letzte Jammerge- 
-schrei der Verlorenen erlönte, da stürzte sich auch 
eine riesige Woge über den Kahn, dass er umschlug 
und Alle in den Wellen begrub, denen nicht etwa das 
zweifelhafte Glück zu Theil wurde, eines der von den 
Fiuthen umhergetragenen Trümmer des Schiffs zu er- 


haschen. 


Mit blassem Lichte stieg am folgenden Morgen die 
Sonne herauf und beleuchtete trüb und matt die Ver- 
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wüstungen des vergangenen Tags, die durch schwim- 
mende Schiffstrümmer und Körper Ertrunkener hinläng- 
lich bekundet wurden. Der Sturm war vorüber, aber 
das Meer wogte noch unruhig und brach sich schäu- 
mend an dem hohlen Felsengestade Euböas !*). In einer 
kleinen Bucht, die durch vorspringende Felsen gegen 
das ungestümere Andringen der Wellen geschützt war, 
lag etwas einwärts vom Strande der, wie es schien, 
entseelte Körper eines jungen Mannes. Neben’ ihm 
kniete ein Sklave, emsig bemüht die erstarrten Glieder 
durch Reiben und Kneten wieder zu beleben. Dann und 
wann blickte er zurück nach dem bleichen schönen Ge- 
sicht und wischte den Schaum’ und das salzige Wasser 
hinweg, das aus dem blonden Haare darauf herabrann. 
Während er so beschäftigt war, erschien auf dem her- 
überhangenden Felsen eine dritte Figur; es war, wie 
die Tracht, das Netz und der Korb, den er trug ver- 
riethen, ein Sklave, der vermuthlich ausgesandt war, 
dem Meere das Frühstück für seinen Herrn abzufor- 
dern, und dabei umherspähete, ob vielleicht das gestri- 
ge Unwetter ihm noch andere Beute zugeführt hätte 25), 
Als er die Gruppe unter sich gewahrte, stieg er neu- 
gierig herab. Was machst du? fragte er hinzutretend 
den Sklaven, der über seinen Bemühungen ihn nicht 
bemerkt hatte. — 0, rief er jetzt aufspringend, dich 
senden die Götter. Unser Schiff ist in dem gestrigen 
Sturme verunglückt; auf einem der Trümmer sind wir 
hier ans Land geworfen worden und meinem Herrn 
haben Nässe und Anstrengung das Leben geraubt. Hilf 
mir es wieder zurückrufen. — Narr, sagte der Fischer, 
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und du benutzest nicht die Gelegenheit frei zu sein? 
Lass ihn liegen, er schläft gut, und geh, wohin du 
willst. Heute rettest du ihm das Leben und morgen 
vielleicht trägst du Kette und Halseisen. Geh, sage 
ich dir; die Gelegenheit kömmt nicht wieder. — Du 
denkst, wie Viele, erwiederte der Sklave; aber das 
möge Zeus verhüten, dass ich meinen Herrn verliesse, 
mit dem ich als Knabe gespielt und in fremdem Lande 
gelebt.habe. Uebrigens ist es besser einen wackeren 
Herrn zu haben, als mit dem Namen der Freiheit küm- 
merlich zu leben. Doch lass das jetzt, vermuthlich 
wobnt dein Herr in der Nähe? — Kaum ein Stadion 
entfernt, sagte der Fischer; hinter dieser Anhöhe liegt 
sein Landhaus. — So laufe, rief der Sklave, und sage 
ihm, ein edler Athener sei hier verunglückt; bitte ihn, 
dass er Wein und ein trockenes Gewand hersende ; 
aber eile: deine Mühe soll dir reichlich vergütet wer- 
den. — Der Fischer schüttelte den Kopf; doch legte 
er Netz und Korb hin und entfernte sich, 

Der Sklave fuhr in seinen Bemühungen fort; es 
war ihm als ob die bleichen Glieder die Farbe des Le- 
bens wieder annähmen. Prüfend hielt er das Gesicht 
unter Nase und Mund und legte die Hand auf das Herz. 
Er athmet, rief er freudig aufspringend, und schwach, 
aber doch fühlbar, schlägt das Herz. Er raffte eine 
Handvoll wilden Thymians, rieb ihn stark und hielt 
ihn vor das Gesicht. Der junge Mann regte sich und 
schlug einen Augenblick die Augen auf; dann schloss 
er sie wieder. Charikles, rief der treue Sklave, er- 
wache! Der Gerufene öffnete die Augen wieder und 
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versuchte sich aufzurichten. Manes, sagte er mit schwa- 
eher Stimme, du hier? wo sind wir? — Gerettet, ant- 
wortete er, auf sicherem Boden. — Und Ritesiphon ? 
fragte der Erwachte weiter. Der Sklave wandte sich 
ab und schwieg. Armer Rtesiphon, armer Nausikrates ! 
sprach er schmerzlich und Thränen fielen aus: seinen 
Augen. — Wer weiss, sagte Manes, ob sie nicht auch 
geretttet sind. Als jch dich auf das Bret zog, mit dem - 
wir hieher getrieben worden sind, da sah ich, wie 
beide ein vom Hintertheile des Schiffs gerissenes Stück 
erfassten, das gross genug war, um beide tragen zu 
können. — Du hast mir das Leben gerettet, Manes, 
sagte der Herr des Dieners Hand fassend; sobald wir 
in Athen sind, sollst du die Freiheit haben. — Nur, 
wenn ich in deinem Hause bleiben darf, entgegnete 
der Sklave; doch jetzt denke an dich. Lass dich dort- 
hin geleiten, wo die Strahlen der Sonne die Luft bes- 
ser erwärmen. 

Während von Manes unterstützt der junge Mann 
sich zu erheben versuchte, kam auch schon der Fischer 
zurück. Er trug in einem Korbe Wein und Brod und 
zwei andere Sklaven folgten mit warmen Rleidern und 
Decken. Der menschenfreundliche Besitzer der nahen 
Villa hatte Befehl gegeben, die Schiffbrüchigen in sein 
Haus zu schaffen, wo er schleunigst das Bad zurichten 
liess. Das behagliche Gefühl der warmen trockenen 
Rleidung und der Genuss des feurigen Weins liessen 
bald neues Leben und frische Kraft in Charikles Glie- 
der zurückkehren; aber stumm und in sich gekehrt 
sass er da, das Bild des gestrigen Tags. sich vorhal- 
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tend und schmerzlich die Leere ermessend, die durch 
den Verlust des geliebtesten Freundes in seinem Leben 
entstanden war. Manes, der mit dem Herrn Kleidung 
und Frühstück getheilt hatte, war unterdessen auf den 
Vorsprung des Felsen getrelen und schauete hinaus in 
das immer noch wogende Meer. Sein Blick heftete 
sich an einen dunkeln Gegenstand, der von den Wel- 
len der küste zugetrieben allmählich näher zu kommen 
schien. Er rief den Fischer zu sich; was siehst du 
dort? fragte er ibn. — Ein Stück Holz, meinte die- 
ser, vielleicht ein Rest von euerem Schiffe. — Nicht 
doch, entgegnete Manes, dem die Umrisse jetzt deut- 
licher wurden; es ist ein Kahn. Sollten Fischer sich 
bei diesem Wetter auf die offene See gewagt haben? 
— Bei Poseidon, antwortete der Fischer, das müssten 
Unsinnige sein; vielleicht hat ihn der gestrige Sturm 
vom Ufer ins Meer getrieben. — Nein, rief Manes, 
es sind Männer darin und er wird nicht willenlos von 
den Wellen hin und her getragen ; er arbeitet sich in 
gerader Richtung durch die Fluth der Küste zu. Der 
Kahn kam näher und man konnte nun deutlich unter- 
scheiden, dass er drei Männer trug. Zwei davon hat- 
ten Ruder, der dritte sass unthätig zwischen ihnen. 
Auch Charikles, durch das Gespräch der Beiden auf- 
merksam gemacht, war hinzugetreten. Er blickte un- 
verwandt nach dem Fahrzeuge, das etwas seilwärts 
dem Ufer sich näherte. Eine Ahnung, die er sich 
selbst nicht zu gestehen wagte, hielt ihn in ängstlicher 
Spannung. Jetzt versuchte der Kahn ans Land zu 
stossen, aber die heftige Brandung warf ihn wieder- 
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holt zurück, bis eine mächtige Woge, glücklicher als 
der geschickteste Steuermann vermocht hätte, ihn an 
dem Felsen vorüber der seichtesten Stelle des Ufers 
zuführte *%). Da sprang der Eine der Männer, der an 
der vorderen Spitze stand, heraus und hielt ihn fest, 
und reichte dem Zweiten, der matt und erschöpft schien, 
die Hand; der Dritte folgte und stiess das Fahrzeug 
zurück in die Fluth, dass es an den Felsen zerschellte, 
und glücklich erreichten die Drei das Land. — Das ist 
kein anderer Mensch, als Rtesiphon, rief Manes. — 
Glaubst du? sagte Charikles, mir scheint es auch so. 
— So gewiss, als du Charikles bist, erwiederte der 
Diener, und Nausikrates ist bei ihm. Geschwind, rief 
er den Sklaven zu, laufet dahin, dass sie nicht fehl 
gehen und führet sie uns entgegen. 

Manes hatte sich nicht geirrt: als das Boot um- 
schlug und von den Wellen verschlungen wurde, hat- 
ten Rtesiphon und Nausikrates das vom Schiffe geris- 
sene Steuerruder erfasst; auch der Steuermann klam- 
merte sich daran und so auf dem Meere treibend hat- 
ten die drei eine angstvolle Nacht zugebracht, jeden 
Augenblick in Gefahr von einer Welle erfasst und hin- 
abgerissen zu werden. Da gewahrte im Dämmerlichte 
des Morgens Rtesiphon dicht neben sich einen leeren 
Fischerkahn, den irgendwo der Sturm vom Ufer losge- 
rissen und auf die hohe See getragen haben mochte. Den 
senden die Götter zu unserer Rettung, rief er, und 
stürzte sich in das Meer, mit starkem Arme durch die 
Fluthen den Weg sich bahnend. Der Steuermann folgte 
seinem Beispiele und beide erreichten glücklich den Kahn, 
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in den ihnen auch gelang den erschöpften Nausikrates 
aufzunehmen. Den Versuch, die Küste von Attika zu 
erreichen, hatten sie aufgeben müssen und der Steö- 
mung der Wellen folgend gelangten sie an das Gestade 
Euboeas, wo zur freudigsten Ueberraschung sie den 
verloren geglaubten Freund und bald in gastfreiem Hause 
die Pflege fanden, deren ihre ermatteten Glieder be- 
durften. 


Zwei Tage hatten die Freunde zu ihrer Erholung 
auf dem Landgute verlebt; das Wetter war heiterer 
geworden und die Wolkenhauben, welche bisher- die 
Bergspitzen Euböas verhüllt hatten !’), waren ver- 
schwunden : da beriethen sich die Drei, was weiter 
anzufangen sei. — Wir haben nicht weit nach Rary- 
stos, sagte Ktesiphon; es ist das Beste, wir nehmen 
dort eine Barke und kehren sogleich nach Athen zu- 
rück. — Um keinen Preis, rief Nausikrates; ich will 
die Langmuth Poseidons nicht zum zweiten Male ver- 
suchen. Ich suche den kürzesten Weg und bin ich 
erst wieder in Athen, das sage ich euch, wenn ich je 
wieder auch nur einen Fuss breit mich auf das Meer 
wage, dann gebe ich dem Gotte Vollmacht, mit mir 
zu verfahren, wie er mir jetzt empfindlich genug an- 
gedroht hat ®). Uebrigens soll ich doch nicht in die- 
sem Aufzuge nach Athen zurück reisen? Mein ganzes 
Gepäck habe ich verloren und zwei Sklaven, von denen 
ich den einen erst am vorletzten Neumonde mit fünf 
Minen bezahlt habe. Doch das möchte noch sein, wenn 
nur mein persischer Teppich gerettet wäre. Jetzt habe 
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ich aber nicht einmal ein Gewand, in dem ich mich 
könnte sehen lassen, und euch geht es auch so. Darum 
hört meinen Rath: es können von hier nur zwei Tage- 
reisen bis Chalkis sein; dort habe ich einen Gastfreund, 
der jährlich au den Dionysien bei mir einkehrt. Sei- 
nen Beistand wollen wir in Anspruch nehmen; dort 
können wir uns neu kleiden und dann haben wir die 
kürzeste Ueberfahrt. — Der Vorschlag erschien nicht 
unrecht und wenn auch Rtesiphon über die Furchtsam- 
keit des unsalaminischen :°) Nausikrates lächeln musste, 
so gab er doch nach, da an die Fortsetzung der Reise 
nun einmal nicht zu denken war. Der gefällige Land- 
bewohner rüstete ihnen ein mit Maulthieren bespanntes 
Fuhrwerk aus und begleitete sie selbst eine Strecke zu 
Pferde 2°). 

Nausikrates sollte sich indessen in seinen Erwar- 
tungen getäuscht sehen: der Freund, auf dessen Hülfe 
er gerechnet hatte, war abwesend, um in dem etwas 
über eine Tagereise entfernten Aedepsos die heilkräfti- 
gen Bäder zu gebrauchen, und es konnten zehn oder 
zwölf Tage bis zu seiner Rückkehr vergehen. Chari- 
kles und Ktesiphon riethen daher zur sofortigen Ueber- 
fahrt; er war aber anderer Meinung. Ich habe, sagte 
er, oft meinen Freund von dem herrlichen Leben in 
-diesem Bade sprechen hören; jetzt sind wir so nahe, 
dass es unverzeihlich wäre, wenn wir es nicht kennen 
lernten. Hört an: diese Ringe hier sind von hohem 
Werthe; ich verpfände sie?'), damit wir nothdürftig 
uns neu kleiden können, und dann suchen wir meinen 
Gastfreund im Bade auf. Er wusste so eindringlich zu 
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sprechen und so viel von den Annehmlichkeiten des Ba- 
deorts zu erzählen, dass die Reise wirklich beschlossen 
wurde. 

Und in der That war Aedepsos ??) der Ort, der 
es wohl verdiente, auch aus grösserer Ferne besucht 
zu werden. Von der Natur selbst zum anmuthigen 
Aufenthalte geschaffen, war es der zahlreich besuchten 
Bäder wegen mit ansehnlichen Gebäuden und Wohnun- 
gen versehen worden. Die Umgegend lieferte einen 
Ueberfluss an Wild und Geflügel und nicht weniger bot 
die Meeresküste mit ihren tiefen, reinlichen Buchten 
eine reiche Auswahl der trefllichsten Fische für die 
schwelgerischste Tafel dar. Daher kam es, dass Vie- 
le, auch ohne der Heilkraft der warmen Quellen zu 
bedürfen, nicht nur von Euboea selbst, sondern auch 
von dem Festlande sich dort einfanden, um in frohem 
Zusammenleben und im Ueberflusse der Genüsse ange- 
nehme Tage hinzubringen. Freilich war der Ort am 
lebhaftesten und anmuthigsten in den Tagen des dem 
Sommer sich nähernden Frühjahrs ; aber auch jetzt noch 
im Spätsommer fehlte es nicht an Besuchern. 

Der nächste Morgen traf die drei Freunde schon 
auf dem Wege nach Aedepsos. Nausikrates, sonst kein 
Freund grösserer Fussreisen, erduldete doch willig de- 
ren Beschwerden im Gefühle der Sicherheit, die der 
feste Boden gewährte und in der Erwartung der Ver- 
gnügungen, die der gepriesene Ort ihm bieten sollte, 
Die Stunde des Mittags mochte nahe sein, da begeg- 
nete ihnen, von vier Sklaven getragen, eine Sänfte 2°), 
Vier andere rüstige Träger folgten, um von Zeit zu Zeit 
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die Ersteren abzulösen,, und das Aeussere des Tragbetis 
liess auf einen sehr bemittelten Mann schliessen. Ver- 
muthlich war es ein Kranker, der bei den Nymphen 
von Aedepsos vergeblich Heilung gesucht hatte; denn 
die Vorhänge zu beiden Seiten der Sänfte waren zu- 
gezogen und vorsichtig schritten die Träger, jede stär- 
kere Erschütterung , die ein Fehltritt verursachen konn- 
te, vermeidend. Die Reisenden schritten an dem Zuge 
vorüber, den Weg verfolgend, der an einem Bache 
zwischen niedrigem Gebüsche sich hinzog. Sie waren 
nicht weit gegangen, als sie nahe bei sich nach dem 
Bache hin weibliche Stimmen hörten, die lachend und 
scherzend sich unterhielten. Sie schritten dem Orte 
zu und durch eine Oeffnung des Gebüsches gewahrten 
sie dicht vor sich ein reizendes' Schauspiel. Eine blü- 
hende Jungfrau, so schien es, sass am Rande des Bachs 
und netzte die Füsse in den plätschernden Wellen. 
Hinter ihr stand eine Sklavin, den Schirm 2*) haltend, 
der schützend die Strahlen der Sonne von dem zarten 
Körper abhielt; eine zweite jugendlichere kniete dane- 
ben, in vertrauter Weise mit der Gebieterin scherzend. 
Seitwärts packte ein Sklave die Geräthe zusammen, die 
zu dem im hohen Grase gehaltenen Frühstücke gedient 
hatten 25); auf der Strasse aber hielt unweit ein Wa- 
gen mit Maulthieren bespannt °°), an dem ein zweiter 
Sklave, den seine Tracht als Eunuchen verrieth, sich 
mit dem Lenker der Thiere besprach. 

Bezaubert standen die Drei, dem Spiele der Mäd- 
chen lauschend, die sorglos den lästigen Zwang steifer 
Förmlichkeit abwerfend fröhlich ihrer Laune sich über- 
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liessen. Jetzt brachte die jüngere Sklavin, die mehr 
als Gespielin erschien, eine Menge Blumen, die sie 
gepflückt hatte, schüttete sie der Gebieterin auf den 
Schooss und flüsterte ihr etwas ins Ohr, 'das selbst 
“ dem Gebüsche geheim bleiben sollte. Wie erzürnt er- 
griff diese eine der goldgestickten Sandalen, um der 
Dienerin einen Schlag zu geben; aber im Fehlschla- 
gen entschlüpfte der Schuh ihrer Hand und flog weit 
hinein in den Bach. Laut schrien die Mädchen; da 
besann sich Charikles rasch, sprang eilig hinab und er- 
fasste den schwimmenden Schuh. Mehr noch schrieen 
die Frauen und wollten entfliehen, aber im Augenblicke 
stand auch Charikles vor der aufgesprungenen Schönen, 
die verwirrt und erröthend aus seiner Hand die nasse 
Sohle empfing und vergeblich nach Schleier und Ober- 
gewand sich umsah, die sie beide am Platze des Früh- 
stücks zurückgelassen hatte. Auch Charikles war be- 
troffen ; er glaubte nie eine holdere Gestalt, nie liebli- 
chere Gesichtszüge gesehen zu haben. In das lebhafte 
Feuer der Augen mischte sich mildernd ein Ausdruck 
von Wonne; eine Fülle blonder Locken fiel in sanften 
Ringeln den Nacken herab, während im reinsten Schwarz 
sich die schmale Linie der Augenbrauen hinzog; das 
zarte Weiss der Wangen wurde sanft geröthet von na- 
türlicbem Purpur; der Mund glich der Rosenknospe, 
die eben den Kelch ihrer Blätter erschliessen will ??); 
über die ganze Gestalt war unwiderstehlicher Zauber 
jugendlichen Liebreizes ausgegossen. — Nur wenige 
Augenblicke war es dem. glücklichen Charikles vergönnt 


im Anschauen dieser Reize zu schwelgen; das Geschrei 
I. > 
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der Sklavinnen hatte die männliche Bedienung herbeige- 
zogen und die Frauen entfernten sich um so schneller, 
da auch Nausikrates und Ktesiphon sich genähert hatten. 
Eharikles blickte noch lange dem Wagen nach, dem 
er lieber gefolgt wäre, da störte ihn unangenehm Ma- 
nes in seinen Träumen, der ihm berichtete, was er 
von dem Lenker des Fuhrwerks. erfahren hatte, dass 
es die Familie eines reichen Atheners sei, der alt und 
krank von Aedepsos in der Sänfte nach Hause sich 
tragen lasse; das junge Weib sei seine Gemahlin ; 
den Namen des Mannes wusste er nicht. Also ver- 
heirathet? rief Charikles: betroffen. — Und an einen 
alten kranken Mann? setzte Nausikrates hinzu; aber, 
bei Hera, das Weib ist schön; zart und liebreizend 
wie Aphrodite und rasch und blühend wie Artemis. 
Wahrhaftiig, im Thalamos ihrer Mutter müssen die 
Statuen beider Göttinnen gestanden haben 2). 

Die Freunde setzten die Reise fort, aber: Chari- 
kles war still und nachdenkend geworden. und die Nek- 
kereien, die er von seinen Begleitern erdulden muss- 
te, waren ihm sichtlich unangenehm. Auch die Reize 
des Badeorts waren für ihn verloren und, so sehr sich 
der Gastfreund von Chalkis bemühete, ihnen den Auf- 
enthalt angenehm zu machen, so hielt er doch nur 
einige Tage,aus und trieb wiederholt die Freunde zur 
Rückkehr an, da dringende Geschäfte ihn nach Athen 
riefen. Nur ungern gab Nausikrates nach, der in den 
Vergnügungen, welche der Ort bot, für die erlittenen 
Drangsale Entschädigung fand. Ich kenne deine Ge- 
schäfte, sagte er verdriesslich zu Charikles ; das schöne 
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Weib ist der Magnet 2°), der dich nach Athen zieht; 
aber was hilft es dir? sie ist ja verheirathet. Die 
Röthe,, welche Charikles Gesicht überflog , zeigte deut- 
lich genug, dass Nausikrates Recht hatte; allein er be- 
stand darauf, dass er zu einem bestimmten Tage in 
Athen sein müsse, und Nausikrates musste sich fügen. 


2* 


Excurs zur siebenten Scene. 


Die Sklaven. 


Es ist einer der auffallendsten Widersprüche in der 
Denkweise der Griechen, dass sie, als das Volk, welches 
vor allen anderen den Werth der persönlichen Freiheit er- 
kannte, das über jede Bedrohung derselben im bürgerlichen 
Leben eifersüchtig wachte und ‘mit Blut und Leben sie ge- 
gen jeden Angriff von aussen zu vertheidigen bereit war, 
dass, sage ich, ein solches Volk den gleichen Anspruch 
des ganzen Geschlechts nicht anerkannte, dass es Millionen 
anderer Menschen eben dieser Freiheit beraubte oder sie 
ihnen vorenthielt, sie zur Waare und zum willenlosen 
Werkzeuge herabwürdigte und den nutzbaren Hausthieren 
gleich stellte. Man berufe sich, wie man wolle, auf die 
Allgemeinheit der Sklaverei im Alterihume, die indessen 
doch eine gewisse Einschränkung erleiden muss; man führe 
an, dass der Grieche den Barbaren als von Natur sich unter- 
geordnet betrachtete, dass er ihn sich gegenüber nicht in 
gleichem Sinne als Mensch anerkannte: in dieser ungeheuern 
Anmassung liegt ja eben der Widerspruch, und wenn das 
griechische Volk auf eine auszeichnende und komparativ 
allerdings anzuerkennende Humanität Anspruch machte, so 
kann die Sitte eben jener Völker, die es so tief unter sich 
stellte, nicht zur Entschuldigung dienen. Auch mag es mit 
dieser das Unrecht beschönigenden Ansicht kaum ernstlich 
gemeint sein und jedenfalls ist sie nicht als der Boden zu 
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betrachten, aus dem das Sklaventhum erwuchs; vielmehr 
war es wohl die allgemeine Abneigung des griechischen 
Volks gegen niedere Arbeit und eine aus missverstandenem 
Freiheitsbegriffe entsprungene Scheu vor Dienstbarkeit, wel- 
che den eigenthümlichen Besitz von Sklaven erst wünschens- 
werth und, als die Verhältnisse später sich so gestaltet 
hatten, dass ohne sie weder der Einzelne noch der Staat 
bestehen konnte, zur gebieterischen Nothwendigkeit mach- 
ten, die den Gedauken an eine Erwägung des Rechts oder 
Unrechts kaum aufkommen liess. Ueberdiess hatte man 
nun eine Menschenklasse vor sich, die, zum Theile viele 
Generationen hindurch in der Eruiedrigung erzeugt und auf- 
gewachsen, an Sitte und Sinnesart ‘der freien Bevölkerung 
sehr unähnlich war und durch gänzlichen Mangel aller der 
Eigenschaften, welche als wesentliche Merkmale eines ZAev-- 
Ösegog betrachtet wurden, die Annahme einer natürlichen 
Raceverschiedenheit gewissermassen zu rechtfertigen schien. 

Daher erklärt es sich, dass selbst bei dem milden, 
wohlwollenden Plato auch nicht die Ahnung sich ausspricht, 
als könne es anders sein, und dass in das Ideal eines 
Staats, aus welchem alles nicht Natur- und Vernunftge- 
mässe ausgeschlossen werden soll, das Sklavenelement un- 
bedenklich aufgenommen wird; dass verschiedene Gesetze 
für Freie und Sklaven gegeben werden; dass, wo bei dem 
Freien ein Verweis hinreicht, der Sklave körperlich ge- 
züchtigt wird und wo jener Geldstrafe zahlt, dieser mit 
dem Leben für das Vergehen büsset. Freilich erscheint, 
wie die Sache nun einmal stand, eine solche Strenge noth- 
wendig; erstlich um die Kluft, welche beide Klassen tren- 
nen sollte, recht auffallend zu machen, und dann um die 
drohende Menge der an Zahl den Freien weit überlegenen 
Sklaven niederzuhalten. Der tiefdenkende, aber kältere Ari- 
stoteles hingegen, der die Frage, was den Sklaven zum 
Sklaven mache, und welche Geltung er habe, nicht. umge- 
hen’ konnte, lässt sich ebenfalls durch die Thatsache, das 
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Dasein der Sklaven, offenbar verleiten, nicht erst zu un- 
tersuchen, ob in der Sache ursprünglich etwas Irrationel- 
les, mit dem allgemeinen Menschenrechte im Widerspruche 
Stehendes liege, und sucht nur in den bestehenden Ver- 
hältnissen die Gründe auf, weshalb dem Sklaven der Platz 
gebühre, der ihm im Leben angewiesen war. Dabei musste 
er freilich auf zahlreiche Widersprüche stossen, wie wenn 
er die Frage aufwirft, ob neben den mechanischen Ver- 
richtungen und Dienstleistungen der Sklave noch ein ande- 
res Werdienst haben könne, ob überhaupt Sklaventugend 
denkbar sei? de republ. I, 13. p. 1259 Bekk. nourov 
ulv ouv neol dovkov amopyosıEv dv rıg, noreoov dorıy 
agpern zıg dovlov napd rag üpyarınay xal dianovixag alln 
zıuwriga zovrwr, 0lov 0WEEODUVN zal avdpia nal dıar- 
o0Vvn7, xal zwv all zwv rourwv Eiemv, 7) 0Ux Eorıy 
ovdenla age rag ommarızag Unngeslag. E&ysı yag ano- 
.plav auporeowg. eire yag Eorı, ri dıoloovss raw Elsvdd- 
EWv; Eire un dorw, övror avdgunwv xal Aöyou xoıvo- 
vovsrov,.aronoy., Die Lösung, auf welche ihn natürlich 
auf seinem Standpunkte die Erwägung bringen musste: & 
nev yap dei auporegovs erkyew xahoxayadiag, dia ri 
Tor ev apyeıv dtv dv, zov ÖE apyeodaı xadanak; ist 
eben so der Denkungsart seiner Zeit angemessen, als ihr 
natürlich die allgemeine Gültigkeit fehlt, da die Prämissen 
falsch sind. Statt auf die Untersuchung einzugehen, ob 
die Sklaven, die als Menschen und vernünftige Geschöpfe 
anerkannt werden, überhaupt bestimmt sein könnten, blosse 
Werkzeuge Anderer zu sein, wird diess als unbezweifelt 
vorausgesetzt und eine besondere agern dovlo» angenom- 
men, gleichwie die Tugend des Weibes und Kindes auch 
eine andere sei, als die des Mannes, wobei das ne@rov 
apeudog ganz ausser Acht gelassen wird, dass für die Skla- 
ven ein Zregov yEvog angenommen wird, während dieses 
äussere Verhältniss nur zufälliges Merkmal ist, £ 
Freilich glaubte er die Frage über die Rechtmässigkeit 
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der Sklaverei schon abgethan zu haben. Sie war aller- 
dings von Einigen in Zweifel gezogen worden. I, 3. zorg 
öl naga puow ro deonolew (elvas doxei). vöno yap ro» 
uv dovkov elvas, ro» d’ dAsudegor, Yuokı d oudlv dıe- 
peoeıw. diönsp ovdd dixasov‘ Biasor yapg. Durch eine 
künstliche Argumentation, worin er zeigt, dass überall die 
natürliche Bestimmung des xgeiocov sei, über das yeigor 
zu herrschen, wie 2. B. die Seele über den Körper, der 
Mann über das Weib, gelaugt er zu der Folgerung, dass 
es auch guoes dovAoug gebe, 5. p. 1254 b, 16. 500 ad» 
oUv roGoUro» dıeoräcıw, 000% yuyn GOuRTog zal uvdgu- 
nog Önplov (dvaseıyras dd rourov röv rooönov, Oom» doriv 
dpyov n TOD GWmnarog yore xal rovı dor an avrav 
Beltiorov) oUros uiv &ioı Yuosı dovlos, olg Adkrıov dorıy 
Goysodaı raurnw zıjv apynv, Eineo xal roig eipmmerog 
forı yag guosı duulog 6 duraevog ühlov elvas (dıo zul 
&llov foriv) zul 0 xoıwawin» Aöyou FOGDUrov , 000v aioda-. 
veodaı, alla um Eyeıv. Wer sind nun diese guoss doü- 
A0s? Nicht die, welche durch das Recht des Stärkeren, 
wie die Kriegsgefangenen, dienstbar werden; denn dann 
könnte es ja kommen, dass die gVos Astudepwraroı 50 
genannt werden müssten, c. 6. 10» avafıoy dovlsusw ov- 
deuüg ar galn zus doukov elvas' & d un, ovußnosras 
zoUg euyereoraroug elvas doxourrag dovkoug slvas xai du 
doviow dav avußn npudvas AnpOerrag. dıiöneo auroug - 
ov Bovkovras Aysım dovkovg, alla rovg Bapßapoug. zal- 
704 örav roüro Adyaaıy, oußev ahlo Inrovcw N ro gQu- 
oe dovkov, Onsp £E apyns eimonev. Die Barbaren näm- 
lich, meinte man, sind nur unter sich (0fx0s) suyeweig und 
&isußspos; die Griechen sind es an sich und allenthalben 
(navrayov und ankag). c. 2. p. 1252 b. dio gyaoıw ol 
nomral „Bapßagow Ö' "Ehkmvag kpysiv einog“, wg raucd 
yuosı Bapßagov xal dovlov öv. Damit, meint er ferner, 
ist nichts anderes gesagt, als dass dovisia und ZAeußevla 
sich nach agern und xaxia bestimmen: örav dd zoüro 
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Myooıy, oudeni ah. 9 apern xal xaxla diopllovas zo 
doukov xal ZAtudegov Kal zoug euyereig al Toüg Övoye- 
veis. Wenn es am Schlusse heisst: örs adv oUr Eye rıva 
Aoyov n auguoßnenog xal aux &ioiv ol uev Quosı dov- 
Aoı, oi d’ EAsudegos, Onkov., so widerspricht diess durch- 
aus der ganzen Argumentation und dem schon vorher aus- 
gesprochenen Grundsatze. Die Ald. I u. Bas. 2. 3. lassen die 
Negation weg; die Ald. II. hat za! &iolv xal oux &ioiv und 
es ist ohne Zweifel zu lesen: x«l zioıv oi ulv gvosı dov- 
Aos, wie Coray und Göttling gethan haben, wogegen Stahr 
m. Bekk. die Negation behält und übersetzt „nicht durch- 
weg“; allein das liegt weder in den Textesworten, noch 
ist mir eine solche Beschränkung der Disjunction verständ- 
lich. Die &ugtodnrnoıg liegt in der Frage, ob die dov- 
Atla xara vouov gerecht sei? Das leugnet Aristoteles für 
den Fall, dass sie bloss durch das Bıaoaod«ı des xara du- 
vauıy xgeltrovog bewirkt sei; vielmehr seien Manche ‚von 
Natur zum Herrschen («pyeı), Andere zum Gehorchen (ag- 
4:00a,) bestimmt, was von dem geistigen Uebergewichte 
abhänge: örs &v rı0: dimgsoras TO TOI0UroV, av Ovupepks 
zo uev 10 dovisusr, zw dd To deonoltır, xal Öixauor, 
xal dei v0 uEv dpyeodas, 70 0’ apyev, mv neguxacıy 
dpynv deyeıv, wors xal deomoßeıw. Man sieht leicht, dass 
die ganze Argumentation lahm ist. Namentlich ist das de- 
onöleıv durch nichts gerechlfertigt, indem dem guyereoregog 
und xgeirro» wohl eine molırıxn oder Baoslırn «oyn zu- 
stehen kanu, nicht aber eine deonorxn, und ein grösser 
Unterschied zwischen gehorchen (&pyeo#aı) und Sklave 
sein (dovAeveıv) ist. Ferner müsste nach solchen Voraussez- 
zungen jeder Freigeborene, auch der Hellene, wenn ihm 
die Asudega yuyn fehlte, als guoes dovAog betrachtet 
werden und sollte es also auch wirklich sein, was doch in 
keinem Falle des Aristoteles Meinung ist; vielmehr geht 
aus Allem hervor, dass ihm die Generation der Sklaven, 
wie sie war, und die Barbaren als guoes dovAos gelten, und 
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dass er also auch ihre Sklaverei als rechtmässig anerkennt. 
Daher kann ich der Rechtfertigung nicht beitreten, die Gött- 
ling, de notione servitutis ap. Aristot. in den Annal. Acad. 
Jen. I. p. A457 ff. durchzuführen versucht, und ich kann bei 
Aristoteles nur das Bestreben erkennen, ein unnatürliches 
Verhältniss, das, wie die Sachen sich gestaltet hatten, als 
nothwendig erschien und nicht zu beseitigen war, mit den 
Forderungen der Gerechtigkeit zu vereinbaren. 

Denn wie Aristoteles selbst sagt, ist das erst ein 
vollständiger Hausstand, der aus Sklaven und Freien be- 
steht. I, 3. oixla de relsıog E dovimv xul EAevdeomy. 
Der Sklave aber ist nur ein lebendiges Werkzeng und Be- 
sitzthum. Ethie. Nicom. VIII, 13. p. 1161 b. 6 yag dovlog 
Zupugov Öpyavov, 0 d' Öpyavo» awuyog doukog. vgl. V, 
11 (9). de republ. I, 4. xa! 0 dovdog xrnua zu Zuyvyor. 
und in Bezuga uf die Dienste, die er dem Herrn leisten muss, 
unterscheidet er sich wenig von dem Hausthiere, c. 5. p. 
1254 b, 25. xaln xoela dE nagaklarreı nungov' n yao 
moös zavayxaic Tu oonarı Bonds yiveras rap aupniv, 
apa 1 Tor dovimv xal nage zuv nusgov too». Vgl. 
Eth. Nic. I, 5. Plato Polit. p. 289. Dabei bleiben sie 
freilich immer auch avO'gwno, und es kann, 7 «rdgmnos, 
auch zwischen ihnen und dem Herrn Freundschaft Statt finden, 
was bei Thieren und leblosen Werkzeugen nicht möglich ist. 
Diesen letzten Grundsatz, der wohl oft ausser Acht gelas- 
sen werden mochte, drücken vom Gesichtspunkte der Hu- 
manität die Verse Philemons, Fgm. p. 410 Mein. aus, 
die ein gesünderes Urtheil enthalten, als die ganze Deduction 
des Philosophen. 

Kav dovlög Eorı (N zig), oapxa ımv auımv Eye 

Yuosı yap oudeis dovkog Fyerı)dn more 

nd au Tuyn zo ouua xaredovAwoaro. 
und p. 364. i 

Kay doülog 7 rıs, ouddv jrzov, Öeonora, 

üvdgunog ourdg Zorıv, dv ürdgwnog 7. 
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Beide Stellen können als Beweis dienen, dass es einer sol- 
chen Ermahnung an harte und zornige Herren wohl’ be- 
dürfen mochte, und es bietet sich sofort das Zwiegespräch 
bei Juven. VI, 218. als Parallele dar; indessen befan- 
den sich doch die griechischen Sklaven in einer weit em 
träglicheren Lage als die römischen, wie weiter unten ge- 
zeigt werden wird. Nur Sparta in seinem unmenschlichen 
Verfahren gegen die Heloten wird ausgenommen werden 
müssen. Plutarch sagt Lyc. 28. &v Aaxedatuovı zul 
zov Ehevdegov ualıora Zleudegov elvas, xal rov dovkor 
nalıora doökor. Vgl. Xenoph. de rep. Ath. 1, 11. 
Es ist kein hinreichender Grund vorhanden, die Nachrich- 
ten über den Missbrauch, den Sparta von seiner Gewalt 
machte, zu verwerfen und sie stehen mit dem Charakter 
des Volks in völligem Einklange. S. Limburg -Brow- 
er, Hist. de la civil. mor. et relig. d. Grecs. t. II. 
p- 261 s. und den von ihm angeführten Goguet, Orig. 
des loix. t. V. p. 415 s. Allein es gehört überhaupt der 
Fall, wo eine ganze Bevölkerung durch Unterwerfung einem 
anderen Volke leibeigen wird, nicht hieher und es können 
daher die Heloten so wenig zur Berücksichtigung kommen 
als die thessalischen Penesten, die herakleotischen Ma- 
riandynen und die kretischen Klaroten oder Aphamioten. 
S..Plato Leg. VI. p. 776. Posidon. und Theopomp. 
b. Athen. VI. p. 263 f. Schol. z. Theocr. XVI, 35. 
Poll. Ill, 83. 

Was die Anfänge des Sklavenwesens betrifft, so sol- 
len in frübester Zeit die Hellenen keine Sklaven gehabt 
haben. Herodot. VI, 137., wo er sagt, dass die Athe- 
ner als Grund der Vertreibung der Pelasger anführten, es 
hätten diese ihren Söhnen und Töchtern nachgestellt, wenn 
sie an der Enneakrunos Wasser geholt hätten, setzt hin- 
zu: 0V yap Elvaı rourov zov yoovov ogloı zw oudE zoig 
@Akoıg "Ehinos oixerag. Damit stimmt das Fragment des 
Pberecrates b. Athen. VI, p. 263 h. überein: 
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Ov yap Av zür’ oure Mayng, oüre onnig ouderi 
doviog, all’ aurag ddes uoydeiv ünavr' Ev oinig. 
era no0g rourosıw lovv OgFQLas za ara, 

Bore nv xwunv Unnyeiv dıyyavovsmv rag uulag. 
So früh wir indessen mit hellenischer Sitte durch gleich- 
zeitige Literatur bekannt gemacht werden, d.h. in der Zeit, 
welche Homer schildert, finden wir das Sklavenwesen schon 
allgemein verbreitet. Allerdings sind es in dieser Zeit in 
der Regel Kriegsgefangene, die dem dienen, der sie er- 
beutet hat (domalwro.); allein ohne Ausnahme gilt auch 
das nicht; denn es werden ja bei Homer die Gefangenen 
auch verkauft und Eumäos selbst ist ja von Phönikern an 
Laörtes verhandel. Odyss. XV, 483. In der Folge, 
als bei fortschreitender Gesittung die Raubzüge und Befeh- 
dungen mehr und mehr sich verloren und gleichwohl das Be- 
dürfniss der Sklaven wuchs, blieb kein anderer Ausweg, 
als sie käuflich zu erlangen zu suchen. Zwar bestand der 
Grundsatz noch immer, dass die mit den Wallen Erbeute- 
ten unbedingtes Eigenthum der Sieger seiem Xenoph. 
Cyrop. VII, 5,73. vouog yag &v naoıy avrdgwnog ai- 
diög Zorıv, Örav molsuovvrwv mölıg aim, zur Ehövrwv 
&lvaı xal a ownara rwv Ev ri) nolsı xal ra yonuara. 
und daher werden auch fortwährend dopualwros und «pyu- 
omvnros oder yovasıynzos unterschieden (Isocr. Pla- 
taeens. 9. p. 406 Bekk.); allein einzelne Fälle besonderer 
Erbitterung abgerechnet (Plutarch. Nic. 29. Aelian. 
Var. hist. Il, 9.) verschmähete es der Hellene mehr und 
mehr, Hellenen zu Sklaven zu haben. oder als solche zu 
verkaufen (vgl. Philostr. Vit, Apollon. Tyan. VII, 
7,12. p. 346 Olear.) und es wurde kriegsrechtlicher Ge- 
brauch, die Gefangenen gegen einLösegeld frei zu geben, 
das oft, wenn sie selbst unvermögend waren, von wohlha- 
benden Bürgern, gleichsam als eine Leiturgie, gezahlt wurde. 
Desto mehr gewann der Handel mit Barbaren oder Nicht- 
griechen an Lebhaftigkeit. Was Theopomp. b. Athen. 
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VI. p. 265b. von Chios sagt, Xios nowros rav “Ellnvow 
uera Oerraloug xal Aaxsdauuovloug Ey010avro dovkag, 
znv uevros xTH0Ww avıav OU 10V auroy To0n0V Exelvorg. 
(Es folgt eine Notiz über die Heloten und Penesten). X7os 
Öl Bupßagovs xExınvraı ToVg oixerag xal zıunv avrav 
xaraßallovreg., und Timaeus ebend. p. 264 c. Ovx nv 
nargıov voig "EhAnow Uno apyuowrnraw ro nakaıov dın- 
xoveiodar., das verliert seine allgemeine Gültigkeit schon 
durch die homerischen Beispiele; möglich ist es indessen, 
dass dort zuerst dieser Sklavenhandel allgemeiner wurde. 
In der Folge versteht es sich von selbst, dass die Sklaven 
Barbaren sind, und daher antwortet Aristarch auf des So- 
krates Frage, wie es komme, dass er die zahlreich zu 
ihm geflüchteten Verwandten nicht ernähren zu können 
glaube, da doch Andere von einem geringen Handwerke 
ihr Haus und viele Sklaven erhielten, b.. Xenoph. Me- 
mor. II, 7, 6. oöros uEv yap wvouusvor Bapßapovg av- 
Bownovg Eyovow, wore avayxafeır doyaleodaı, & xalug 
&yeı. Nirgend aber wird der Grundsatz, dass nur Barba- 
ren Sklaven sein sollen, bestimmter ausgesprochen als bei 
Plato de republ. V. p. 469. IIpürov ulv avdganodı- 
ouov rregı, doxst dixasov "Ellnvag "Ehhmvidag nohsıg av- 
dganodileodes, 7 und‘ &lln Inırgensw xara 10 Öuvaror, 
xal zovro EYilew, tov ZAlnvıxov yevoug geldeodaı evla- 
Bovusvovg zıv Uno zu» Bapßapwv dovisiav; "Olg zul 
navr!, pn, dınpeosı ro Yeideoda. Mndd"Eiknva apa 
dovlov Exjodas unre avroug, zoig re alkoıg "Ellnoww 
euro ovußovisvsw; Ilavu uev odv, &pn. makkov y' dv our 
ourw mo0g roug Bapßapovg roEnoıwıo, davrav Ö' andyoıw- 
zo. Vgl. Leg. VI. p. 777. — Zu diesem Behufe gab es, 
wie anderwärts, so in Athen einen förmlichen Sklavenmarkt, 
wo die Verkäuflichen zur Auswahl bereit standen. Har- 
poer. Kuxkoı, Asivapyog &v zu xara Kalkaloygov. xUu- 
„Aoı Exakouvro ol runos, Ev olg EnwÄourro rıveg. Wvond- 
6dn0av ÖR ano ToV xunAm neQLEoravaı ToUg nwAovuevoug. 
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Mevavdgog "Egsoilo, 

!yo udv (oüv) ndn os doxw, vn zoug Beous, 

ev roig zuxloıg duavrov dndedunöre 

ogäv xuxim roEgovra xal nwlouuevor. 
S. Meineke. p. 69. Der Ort wird von Poll. III, 78. 
auch o«rng Aldog genannt, wie bei den Römern /apis, 
de lapide emtus, wenn das.nicht vielmehr auf die Verstei- 
gerung .sich bezieht. Die zum Verkaufe ausgestellten Skla- 
ven waren nackend oder mussten sich doch vor den Kauf- 
lustigen entkleiden. Lucian. Eunuch. 12. t. II. p. 359 
R. oi uv n&lovv anodusavreg auröv WonEE TOVS apyvp- 
ovnrovg Zmioxoneiv. und ausserdem gab es gewiss. Ge- 
setze, welche den Verkäufer für verschwiegene bedeutende 
Gebrechen verantwortlich machten. S. Plato Leg. XL 
p- 916. Dio Chrysost. Or. X. p. 300R. Der Markt 
scheint vorzugsweise an gewissen Tagen, namentlich der 
&yn xal ven oder vovunvia, dem Neumonde, gehalten wor- 
den zu sein. Darauf spielt Aristoph. Equit. 43. an: 

— 0örog rn nY0TEOK vovunvig 

!nglaro dovkov, Bugoodeynv Ilapkayova. 
Der Scholiast sagt dazu: &v_ d2 rar vouunrlaug ol dovloy 
inwAovvro xal ol Orgarnyol &ysıporovouvro. Eben so heisst 
es bei Alciphr. epist. Ill, 38. Bouya oixernv &yw n0- 
vnoöv, 05 anıßn zowürog Zul zur aypur. wg yap rn 
Evn xal vig xar' Exkoynv Tovrov dngıaunv, Novkmvıov 
ulv eudug &ddunv »aleiodaı. — Die Preise, welche man 
für Sklaven bezahlte, waren natürlich nach Alter, Tüch-' 
tigkeit und Geschicklichkeit sehr verschieden. Ausführliche - 
Angaben darüber findet man bei Boeckh, Staatshaush. 
d. Ath. Th. I. S. 73 ff. Hier mögen nur einige Nachwei- 
sungen der gewöhnlichsten Preise genügen. In den meisten 
Fällen schwankt der Werth zwischen 1 und 10 Minen, 
wenn auch untaugliche Subjekte noch wohlfeiler zu kaufen 
sein mochten und dagegen für vorzügliche Leute, nament- 
lich solche, die man zu Aufsehern und Vorstehern eines 
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Geschäfts gebrauchen konnte, zuweilen weit mehr bezahlt 
wurde. Xenoph. Memor. I, 5, 2. Tüv yag oixerwv 
6 utv nov dvo uvor ag Eorıw, 6 d ovd' nuuvalov, 
6 de nevie uvov, 0 dd zal dena. Nexlag d' 6 Ninnoa- 
rov Atysras Enıorannw eig rapyugıa nolacdaı rakavrov. 
Plato Amat. p. 135. xal yap rexrova udv av nolauo 
nevie 9 88 uvor anpov' apyırEarova d2 0V0 dv uvplon 
Ögayumv. Als Aristippos von jemandem gefragt . wurde, 
wie viel er für den Unterricht seines Sohnes verlange, 
forderte er 1000 Drachmen, worauf der Vater antwortete, 
dafür könne er einen Sklaven kaufen. Plutarch. de 
educ. 7. t. I. p. 15 W.- Darf man der Erzählung Glau- 
ben schenken, so muss man annehmen, dass auch Päda- 
gogen mit so hohen Preisen bezahlt wurden ; doch ist das 
in Aristipps Zeit kaum wahrscheinlich. Natürlich waren 
auch die Fabriksklaven, je nachdem ihre Kunst oder ihr 
Handwerk höher oder niedriger stand und sie selbst grös- 
sere oder mindere Geschicklichkeit besassen, im Preise sehr 
verschieden. Demosth. in Aphob. I. p. 816. kayaupo- 
nowug (xarelınev 0 nano) TeIaxovre xal duo 7 roeig, 
zOUG uiv ava nevre uvas 7) xal EE, roug d’ oux dlarro- 
v0 7 ron» urüv akloug. — xAwonomwug d' &ixooı zor 
apıduov Terrapunovre uvöw Unoxeıuevovg. Letztere wer- 
den also durchschnittlich nur zu zwei Minen angeschlagen. 
So wird auch von demselben anderwärts ein mit 2 Minen 
erkaufter Sklave erwähnt. adv. Spud. p. 1030. duo dr 
mväs Zuagrugnoev Apıoroylrns Eynaktiv anodvnoxovre 
“ Tokvevxrov opsikontvag avrıy naga Znovdig zul Tor 
zönov. zodro Ö doriv oixerov ruun, 0» Euvnuevog oUrog 
naga TloAvevarov zmv Tıumv oVl' incl dırluoe x. v. A. 
Dagegen ist es natürlich, dass Sklaven, welche zu den ge- 
meinsten Verrichtungen im Hause oder auf dem Lande ge- 
braucht wurden, einen niedrigeren Preis halten. So un- 
geheuere Summen aber als in Rom (s. Gallus. Th. I. S. 
105.) wurden in Griechenland schwerlich jemals gezahlt. 
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Zu den erkauften Sklaven, die von Plato Polit. p. 
289. avauguoßmıntwg dovkos genannt werden, kamen noch 
die im Hause geborenen ; oixörgußes. Ammon. Olxorgup 
nul oixerng dıapeosı. oinorgay ulv yap 0 dv rn oinig dea- 
Toegouevog, Ov nusig Boenrov xalovuev' oixdıng ÖF 6 
dovlog 6 wunrög. napa d2 Zolmwe Lv zoig dkooır olxeug 
xexintac 0 oinorgıy (Lysias in Theomn. p. 363. er- 
klärt es nur überhaupt durch Yeganumw). Suid. Orxörgep, 
dovAog oixoyeyng. Sie waren entweder von dem Herrn 
mit einer Sklavin erzeugt oder wenn Vater und Mutter Skla- 
ven waren, awpidovAos,. Eustath. z. Odyss. II, 290. 
p. 1445, 51. Adyeraı napa roig nalacoıg xal augpldoviog 
6 EE .augoreowv yovenv doukos. Waren die Aeltern selbst 
oixorgıßeg, so wurden sie auch oixorg/Aaros genannt, Poll. 
III, 76. Dass ihre Zahl gering und Sklavenehen selten ge- 
wesen seien, dafür habe ich. so wenig einem Beweis ge- 
funden als für das Gegentheil. Der Fall, dass ein Mann 
mit einer Sklavin als nallaxn lebte, war gewiss häufig 
(s. d. Exc. zu Sc. XlI. Die Frauen.) und die in solcher 
Verbindung erzeugten Kinder waren nur ausnahmsweise frei, 
wie aus dem von Demosth. in Aristoer. p. 637. an- 
geführten Gesetze hervorgeht. Ueber Sklaven finde ich nur 
eine Andeutung bei Xenoph. Oecon. 9, 5. unre rexvo- 
noswvras Ol Oixeras avev zig Nuszegag Yvoung. und Pla- 
to Leg. XI. p. 930. dovAn udv dav ovuulin dovin 7 
Zlevdiop, 7 anıkevdrgw, navrag roV dsonorov form zig 
doving 70 yervmusvor. Zav de zız Flevdeipe douln ayy- 
zlyvnraı ou deonorov £orw TO yıyvonevov rov dovkev. da» 
Ö 2E aurov doving 7 €&x dovkov Eavrng xal megupandg 
reür 7, 70 dv zig Yuvanog al yuvalnıy eig ahlıv yu- 
guv duneundvrov ou» ı@ narel‘ ro dd zou andoog ol 
vonopukaxeg oUv vn yerınoaon. Diese letztere Bestim- 
mung hat ihren Grund darin, dass Plato überhaupt jeden 
Umgang mit einem anderen Weibe als der yauern verwor- 
fen hat. s. d. Exc. üb. die Hetären. T.1. S. 111. — 
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Vor Solon wurde übrigens, wie bekannt, auch in Athen 
der Schuldner, der nicht zu zahlen vermochte, seines Gläu- 
bigers Sklave. Das solonische Gesetz verbot dieses dave/- 
Gew int owmuars (8. Plutarch. Sol. 15. Hermann, 
Griech. Staatsalt. S. 228 f.); aber in anderen Staaten 
scheint es üblich geblieben zu sein. Wenigstens lässt sich 
diess aus den Worten nuxgarv Zvexa auußolaiuv dovkeve 
bei Isocr. Plataeens. 19. p. 414 Bekk. folgern,. und 
auch in Athen gab es doch einen ganz analogen Fall, wenn 
nämlich ein Kriegsgefangener das Lösegeld, das ein An- 
derer ihm vorgeschossen hatte, nicht zurückzablte. De- 
mosth. adv. Nicostr. p. 1250. örs xal 0i vous zeltu- 
ovos, rou Avoausvov dx zur nolsulwv elvas zov Audevza, 
lav un anodıda za Aurga. Die Worte Karions aber, 
Aristoph. Plut. 147. 

EyayE zo dir nıxgov apyugidov 

dovAog yayevnuaı, dia ro un mÄovreiv iowg. 
haben einen allgemeineren Sinn. 

Die Zahl der Sklaven war nicht nur in Athen, son- 
dern in ganz Griechenland sehr bedeutend. Nach Ktesi- 
kles b. Athen. VI p. 272 c. ergab sich bei einer Zäh- 
lung der Bewohner von Attika unter Demetrius Phalereus, 
dass die Zahl der freien Bürger 21,000, die der Metöken 
10,000, die der Sklaven 400,000 betrug. Daraus erklärt 
es sich, dass im Dekelischen Kriege mehr als 20,000 Skla- 
ven nach Dekeleia überlaufen konnten. Thucyd. VII, 27. 
ardganodaom mAov F dbo uugiades nurouolnneoev. Ko- 
rinth soll nach Timaeus 46, Aegina nach Aristoteles 47 
Myriaden Sklaven gezählt haben, Athen. a. a. O.; am 
bedeutendsten aber soll die Anzahl auf Chios gewesen sein. 
Thucyd. VIII, 40. Doch eine vergleichende Berechnung 
der freien und sklavischen Bevölkerung gehört zur Stati- 
stik der griechischen Staaten und es genügt hier auf 
Boeckh, Staatskaush. d. Ath. Th. I. S. 39 fl. und 
Wachsmuth, Hellen. Alterthumsk. Th. II, 1. S. 44. zu 
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verweisen. — Nur in Phokis und Lokris soll nach dem 
freilich vielfältig des Irrthums bezüchtigten Timaeus das 
Sklavenwesen - spät Eingang gefunden haben, Athen. p. 
264 c. 

Was aber die Zahl anlangt, die oft ein einzelner Bür- 
ger. besass, so giebt es zwar keine Beispiele einer so un- 
geheuern Menge, wie wir sie in Rom finden (s. Gallus. 
Th. I. S. 107 f. vgl. Athen. p. 272 e.); allein sie war 
zuweilen doch sehr bedeutend. Wenn Plato de republ. 
IX. p. 578. den Fall setzt, dass jemand 50 oder mehr 
Sklaven habe, so findet sich wirklich diese Zahl bei De- 
mosthenes Vater, Demosth. in Aphob. I. p. 823.; aber 
anderwärts werden noch weit mehr genanut. So hatte Ni- 
kias 1000 Sklaven in die thrakischen Bergwerke vermie- 
thet, Hipponikos 600. Xenoph. de vect. 4,14. Athen. 
p- 272 c. Plutarch. Nic. 4. S.Boeckh, Staatshaush. 
d. Ath. Th. I. S. 41. Eben so viel als Nikias hielt des 
Aristoteles Freund Mnason. Timaeus b. Athen. p. 
264 c. Diese Menge wurde indessen grösstentheils zu Fa- 
brikarbeiten oder ähnlichen Zwecken gebraucht, wovon wei- 
ter unten die Rede sein wird; zur eigenen Bedienung im 
Hause hatte man in früherer Zeit gewiss sehr wenige; 
später aber wuchs auch ihre Zahl bedeutend an und mochte 
zuweilen so gross sein, dass sie dem Hauswesen mehr hin- 
derlich als förderlich wurde, wie Aristot. de republ. 
U, 3. sagt: woneg Ev raig oixerixarg dıaxoviarg ol nol- 
Aoi Deganorıeg Eviore y8i90v UnNgETOVOL za» Elariovwv. 
Vgl. Dio Chrysost. or. XII. p. 434. Eine bestimmte 
Angabe über die Stärke der Bedienung in einem grösseren 
Haushalte ist mir nicht vorgekommen; es lässt sich aber 
darauf theils aus solchen Stellen schliessen, wo eine ge- 
wisse Zahl als gering und als Zeichen der Dürftigkeit be- 
zeichnet wird, theils aus der Anzahl der Begleiter, die 
man beim Ausgange in der Stadt oder auf Reisen sich fol- 
gen liess. Xenophanes klagte bei Hiero, wie Plutarch, 
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Apophth. reg. t. I. p. 696. erzählt: ul oindrag dvo 
soigew. Das ist allerdings schon ein Zeichen grosser Ar- 
muth; aber auch sieben Bedienungssklaven werden für die 
Familie des Aeschives als unzureichend angeführt. Ae- 
schin. epist. 12. p. 698. zooourw» zralayrov, Dow» 
einog v «09 Dillnnov uiv moorepov, ee “Alskardpov 
WodOToV ÜDrenov yevousvov Kal Duxsig noodirre, xal 
znv ro» "Ellyjvov disvdsglav Maxedoos, nadnunı med 
Ente Oeganovrow Evraude. Die Familie bestand neben 
ihm selbst aus seiner Mutter, seiner Frau und drei Kin- 
dern und sieben Sklaven werden als ein Beweis seiner be- 
schränkten Vermögensumstände und folglich seiner Unbe- 
stechlichkeit angegeben. So- wird auch eine Begleitung von 
vier Sklavinnen, welche der Gnathänion in den Peirieus 
folgten, als unansehnlich genaant. Machon b, Athen. 
XHl. p. 582 b. 

Ilavnyigewg ovong no® n Tvadalvıov 

eis TIsıgaua xureßaıwe noüg Elvov rıva 

£unogo» fgacınv Evreiig En aorgaßng, 

ra navr' Eyovo’ ovagın med" Zavrjg rola 

xal rosis Otgaralvag xal veav tırdnv ulav. 
Keinen nachfolgenden Sklaven beim Ausgange mit sich zu 
haben, ist ein Zeichen sehr dürfliger Umstände, weshalb 
Praxagora bei Aristoph. Eccl. 593. sagt, sie wolle es 
abschaffen, 

undl yenpyeiv zov uev woAlnv, zo Ö' elvau unde ragmvar 

und’ avdganodors 709 ulv yonodu« molloig, row d’ ouß' 

vxoAoude. 

Bei Lysias in Diogit. p. 903. wird geklagt, dass die 
Kinder entlassen worden seien ou uer« axoAoudov., und 
es war ein so auffallendes Beispiet von Einfachheit, das 
Phokions Frau gab, indem sie sich nur von einer Sklavin 
begleiten liess, dass es selbst im Theater zur Sprache kam. 
Denn als ein Schauspieler für eine Weiberrolle ein hedeu- 
tendes Gefolge verlangte und darüber mit dem Choregen 
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in Streit gerieth, rief dieser laut nach Plutarch. Phoe. 
19. Toü Domlavog ovy 0pgs yuralka npolovcer wel uere 
wıäz Oeganamldog; all’ alafoveun xal dupdeilgeıs rı)v 
yuvarxomwirıw. Lfaxovusrov ÖE zig gwuig yerousung, Lk 
Faro xgoru nollu nel Yopudo 6 Bearpov. — Aber auch 
Männer hatten oft drei oder mehrere Sklaven beim Aus- 
gange und namentlich auf Reisen bei sich. Demosth. in 
Mid. p. 565. xal roeig anoloudoug 9 Terranag aurog 
dqw» dia zig ayopag ooßei. Xenoph.Memor. I, 7,2. 
ori dxeivos oxeun re xala xexınvras zul axoloudoug mol- 
Aovug negeayovras. Daher rühmt auch Plutarch. Praec. 
reip. ger. 31. t. IV. p. 297. als Merkmal eines owggwr: 
oudl dvoykav oinera» mindes negi Aovroor. In dieser 
späten Zeit mochte freilich das Gefolge noch viel zalılrei- 
cher sein. Lucian. Imag. 2. t. Il. p. 460 R. sagt von 
dem Erscheinen einer vornehmen Frau: Begansla dd nolln 
xal alln negl aurnv napaaxsun Aaunga, xal Euvouyar 
zı nindog, xal aßoms nawu mollal. Man ist bei diesem 
Schriftsteller nicht immer gewiss, ob er auf griechische 
oder römische Sitte sich bezieht; hier aber war es ein 
Weib aus Smyrna. Vgl. dens. Rhet. praee. 15. t.IIl. p. 
16. Man kann also aus den angeführten Beispielen abneh- 
men, dass die Zahl der Haussklaven auch in der noch ein- 
facheren Zeit immer bedeutend war. 

Abgesehen von diesem Luxus in der Bedienung erklärt - 
sich die grosse Zabl der Sklaven aus den sehr verschie- 
denen Zwecken für die man sie verwendete. Wenn oben 
von 50— 1000 Sklaven, die ein Herr besass, gesprochen 
worden ist, so wurde doch nur der kleinste Theil, oder 
in den dort genannten Fällen keiner derselben als Haus- 
sklave gebraucht, sondern sie arbeiteten als Handwerker 
entweder für Rechuung des Herrn oder zahlten ihm nur 
eine tägliche Abgabe. Darin eben liegt der grosse Unter- 
schied zwischen dem römischen und griechischen Sklaven- 
wesen, dass sie hier als Zinsen tragendes Kapital ange- 
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sehen wurden, dori nur für die Bedürfnisse des Herrn sorg- 
ten oder seinem Luxus und seiner Eitelkeit dienten. So 
bemerkt ‘Athen. p. 272 d. “Aa "Poualov Exaorog — 
nAtioroug 00avg xexrnulvog oixtrag. xal yap uvgploug xal 
diouvplovg al Ers nAeloug Ö2 maunoAloı xexrnvras, 0U% 
ini moooodaıs ÖL, wonee 6 rm» "Ellnvaw Sankovrog Ni- 
lag, all ol nısioug rurv "Poualov Guungoiovrag Eyovas 
zoug nAsloroug. Der römische Sklave arbeitete wohl auch 
selbst in der familia urbana als Handwerker und Künst-- 
ler, aber nur für das Bedürfniss des Herrn; der griechi- 
sehe ist Fabriksklave und lebte als solcher von seiner Hände 
Arbeit. Aristot. de republ. Ill, 4. p. 1277 a, 37. 
dovkov Ö' Eiön nAelo Akyouer’ ai yap Zoyaolaı mAeloug, 
cv Ev 800g xartyovoıw ol yEpvireg. oUroı d' Eiolv, Woneg 
onuaiveı xal rolvou avroüg, ol (üvrsg ano ru» yaupur, 
&v olg 6 Bavavoog zeyviıng Zoriv. Der Nutzen, den der 
Herr von ihnen zog, bestand zum Theile in einer täglichen 
Abgabe. So sagt Aechines, indem er Timarchs Ver- 
mögen herrechnet, p. 118. ywpis ÖR oixerag dnwovpyovg 
TS oxvrorowang reyung dvrda 7) dexa, GV Ixaorog rov- 
zu du’ oBohoug wregege zng Nusgag, 0 Ö nyeumv zov 
doyaoınolov zoımßoAos. Auf gleiche Weise trugen Skla- 
ven, die man in Bergwerke vermiethete, dem Herrn täg- 
lich ein gewisses Geld ein. Xenoph. de vect. 4, 14. 

örs Nixlag nor? 6 Nixngarov durnoaro Ev roig apyugiorg 
quklovg ardpmnong, oug Ixeivog Zwoige 79 Ipaxl FEsui- 
odw0er, ip’ w 0ß0A0v uev areln Enaorov zig nuspag 
anodıdaovas, Auch die avdpanoda wıodogogourra beilsae- 
us de Ciron. hered. p. 219. können nur als solche ge- 
dacht werden, die für Lohn arbeitend ihrem Herrn Gewinn 
brachten, so gut als die vorher genannte oixia uıodogo- 
eovo«. und darauf ‚bezieht sich wohl auch Plato Leg. 
V. p. 742., wo er von der Nothwendigkeit des Geldes als 
Ausgleichungsmittels sprechend, sagt:, wiodovg wodwroig, 
dovkoz xal Enoixoıg anoriveıw. Dasselbe mag der Fall 
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gewesen sein, wenn Sklaven für eigene Rechnung eine 
Arbeit, wie eine Erndte oder Weinlese in Accord nahmen, 
wovon ein Beispiel beiDemosth. adv. Nicostr. p: 1253. 
vorkömmt. Indem der Redner den Beweis führt, dass die 
fraglichen Sklaven dem Arethnsios angehören, sagt er: önüre 
yao oi avdgomoı ouros 7 onogav nolavıo, 7 Depog we- 
oBoivıo Eadeploaı, 7 allo Ti rwy nel Yenpyiav Eoyan 
avapoivro, "Apsdououog ıv 6 Wvouusvog näl wodouuevog 
uno auro». Es scheint selbst geschehen zu sein,. dass 
von dem Herrn an Sklaven Aecker zur Bewirthschaftung 
gegen eine bestimmte Abgabe oder Pacht überlassen wur- 
den. Wenigstens sagt Plato Leg. VII. p. 806. yeanpylas 
dE Eudedouivas dovlog anapynv raw ix ig yis unors- 
kovow Ixayıv ardpunors Coas xooulug. — Die zweite 
Art der Benutzung war, dass sie als Handwerker für Rech- 
nung des Herra arbeiteten, der dann’ aus dem Erlös der 
gefertigten Waaren seinen Gewinn zog. So war es bei 
Demosthenes Vater, der eine doppelte Werkstätte besass. 
Demosth. in Aphob. p. 816. kayasponowug uiv rom- 
xovra xal Övo 7 Toeg, ap @v romxorra urüg areheıg 
Ehaußave 100 Eviaurod ımv mO00odor, #Awonosug Ö ei- 
x00, z0v apıduov Terrapaxoura uva» VNOXEIUEVOUg, Oi 
dmdenu uvag areleig avıra moogepepor,. Vgl. in Olym- 
piod. p. 1170. Xenoph. Memor. II, 7, 3. 6. IT, 11, 
4. Das geschah wohl meistens bei solchen Gewerben, die 
einen grösseren Fonds zu Anschaflung des Materials er- 
forderten. 

Bewirthschaftete der Herr seine Laudgrundstücke selbst, 
wie Ischomachos bei Xenophon, so hatte er natürlich dort 
auch eine grössere Anzahl Sklaven, die unfer einem Auf- 
seher, Zrirgonog, ebenfalls einem Sklaven standen... Xe- 
noph. Vecon. 12, 2. !yw yap Emırgomoug Ev roig aygoig. 
Ihnen war oft die ganze Verwaltung überlassen, während 
der Besitzer sich Staatsgeschäften und andern höher ste- 
henden Beschäftigungen hingab,. Aristot. de republ:lL, 
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7. & yap ro» dovkov Imlorasdas dei moiv, Exeivov (tov 
dsonornv) dei raura dnloraodaı Inırarrew. dıo Do0g 
dfovol« un aurovg xaxonadeiv, Enirgonog Aaufavsı rau- 
znv znv rıunv, avrol de molrevorraı 7) gilooogovaır. 
Vgl. Oecon. I, 5. Dasselbe ist aueh im Hause der za- 
wlag, wie denn die Ausdrücke Zn/rgonog, oixovouog und 
saulag vielfältig gleichbedeutend gebraucht werden: Dem 
zaulag oder der raula, denn auch Sklayinnen wurden dazu 
gebraucht, wie bei Ischomaehos (Xenoph. Oec. 9, 11.), 
gehört, in so fern nicht Herr und Hausfrau sich darum selbst 
bekümmerten, die Verwaltung des ganzen Haushaltes an. 
Ihrer Obhut sind die Vorräthe anvertraut; sie geben davon 
heraus, was nöthig ist, und halten das Uebrige unter Schloss 
und Siegel. Daher sagt Philokleon bei Aristopb. Vesp. 
612. dass er es nicht leiden könne, auf den rauia; warlen 
zu müssen, bis er das Frühstück vorseize. Für den Zweck 
der Aufbewahrung der ihm übergebenen Güter wurde ihm 
wohl von dem Herrn ein Siegelring gegeben. So lässt sich 
aus den doppelsinnigen Worten des Demos b. Aristoph 
Equit. 947. und Kleons Antwort schliessen: 

xal vv anodog To» daxıulıov, WE oUx Erı 

£uol rauıevosig. K. Ey. TO00Vrov ich’, ori 

ei un u daosıg Emirgonevsw, Eregog al 

duod navoupydrepög zig avagavnoeraı. 
Vgl. Th, I. S. 203. Der Znirgonog und o/xovouog bei 
Lucian. de merec. cond. 12: t. I. p. 668. 38. p. 697 
R. gehören nicht hieher. Es ist römische Sitte gemeint 
und Letzterer, der zugleich den Zahlmeister des Hauses 
macht, ist der dispensator. S. Gallus. Th. I. S. 109. 

Die Uebrigen waren Haussklaven zu den verschieden- 
sten Verrichtungen, vom oivoyoeg und ayogaoıng (s. Th. 
I. S. 273. vgl. Xenoph. Mem. I, 5, 2.) bis zum vdgo- 
005 (Lucian. Vit. auet. 7. t. l. p. 547.) und Aasa- 
vopopog (Plutarch. Apophth. reg. t. I. p. 723 W.). 
Ihre Geschäfte bedürfen keiner weiteren Erklärung ; nur 
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über die weibliche Dienerschaft ist noch hesonders zu spre- 
chen. Dass der Sklavianen im Allgemeinen nicht so viele 
waren als der mäonlichen Sklaven, ist natürlich, da sie 
nicht in gleicher Weise für die Gewerbe und zu schwerer 
Arbeit. verwendet werden konnten. Man hatte deren zwar 
auch, die Arbeiten zum Verkaufe lieferten, wie die yu»n 
auöpyıra Emıoraudvn deyaleodaı zul Eoya kenıa eig zyw 
ayopav Zupigovoa bei Aeschin, in Timarch, p, 118; 
allein es liegt in der Natur der Sache, dass deren Zahl 
nicht gross war, und die ‚meisten weibliehen Arbeiten, wie 
Weben, Sticken («vg nomslrng. Aeschin, ebend.) wur- 
den auch von Männern betrieben. Im Hause aber für die 
eigentliche Bedienung mochte ihre Zahl bei Wohlhabende- 
ren nicht unbedeutend sein und es muss diess schon darum 
angenommen werden, weil eine Menge Bedürfnisse, die wir 
gewöhnt sind, zum Gebrauche fertig zu kaufen, erst durch 
sie gefertigt werden mussten. Es ist nur ein kleiner Haus- 
halt, von dem Isaeus do Ciron. her. p. 219. spricht, 
und darum hat der Mann neben den männlichen Sklaven 
auch nur dvo Heganaivag al maıdioxnv hinterlassen; aber 
in reicheren Häusern gab es gewiss für Mühle und Küche, 
für die Erhaltung der Ordnung und Reinlichkeit im Hause 
der Sklavinnen mehr, Dazu kommen die, welche mit Spinnen 
und anderen weiblichen Arbeiten beschäftigt wurden, die Am+ 
men und Wärterinuen und die eigentliche Bedienung der Frau, 
die xouuwroras. Unter ihnen befand sich wohloft eine, die 
bevorzugt von der Gebieteria deren eigentlicheZofe war und 
“ßga genannt wurde. Suid. A3ga oure ankig Dsganar- 
va, oUre 7 EUnopggpog Deganava Ayeras, alA olxdrgeip 
yuvar #09 #0pm al Evriuog, Eire Oixoyeung eire gm. Eu- 
stath, 2. Odyss. XIX, 28. p. 1854, 15. dor d adon (s. 
Bekk. Anacd, Gr. p.322.) xara IIavoavlav 7 oUrrgagog 
xal napd zeiom Beganawa, n wal oinorpup mapofurörug 
sura Aikıoy Awovuosor nal Evrunog. Vgl. Aleiphr, epist. 
I, 34 Meineke ad Mevuand, F gm. p. 25. 182. D’'Or- 
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ville ad Charit. p. 226 L. Dass sie. nicht oixoysong 
zu sein brauchte, folgt aus der von Suidas und Eustathius 
angeführten Stelle Menanders selbst. Dagegen sagt Poll, 
ll, 76., dass der dem oix0zg:y entsprechende Name der 
Sklavin, die im Hause geboren sei, onxig sei. S. Ari- 
stoph. Vesp. 768. Der Scholiast- sagt bloss: onxida rn» 
sur olxov Beganavar Atyovoi.; aber bei Suidas heisst 
es auch: Inxideg za oixoyevı) naudıoragır. — Dass, wenn 
auch bei Isaeus a. a.0. eine na.dloxn von den übrigen 
Vepanaivaıg unterschieden wird, diess nicht einer beson- 
deren Eigenschaft als Sklavin gilt, sondern damit eine jun- 
ge Sklavin gemeint ist, hat Lobeck z. Phryn. p. 239. 
hinreichend gezeigt. Eine allgemeine Benennung für weib- 
liche Sklaven ist dovAagea und nach Lucian. Lexiph. 
25. p-349R. wurden männliche darunter nicht. verstanden. 

Gelehrte Sklaven, die zu wissenschafllichen Zwecken 
verwendet worden wären, wie inRom, gab es im griechi- 
schen Hause nicht, man müsste denn aus der Forderung 
bei Aristot. Oecon. I, 5. £nei de opmue» Orı ai nauderas 
ROLOUG TIvag 1010004 TOUG vEoug, uraynaiov xal MagROKEV- 
aoauevor zp&peıw, olg ra Lhevdegıa ru Eoyav noogra- 
»teov., darauf schliessen wollen; und eben so wurden eigent- 
liche Luxussklaven, die nur dem Vergnügen bald als Musi- 
ker, bald als Tänzer, Schauspieler u. s. w. dienten, erst in 
später Zeit gehalten, wo der Einfluss römischer Sitte unver- 
kennbar ist. Lucian. Amor. 10. t. Il. p. 407. sagt: Xaoı- 
xAei ye unv noAug ooynoreldow zul uovooveya» Einero.; 
in Rom war diess schon zu Ciceros Zeit eiwas Gewöhn- 
liches. Dagegen hielten sich Reichere. doch ‚gern Neger 
und Eunuchen. Erstere dienten nur zum Staate -und gel- 
ten als ein Zeichen der Eitelkeit. Theophr. Char. 21. 
(usxpogskoriuov) Enımeindrvar önag auro 0 uxoAovdog 
Aidloy Eorau. Vgl. Terent. Eun. I, 2,85. ll, 2, 18. 
Die Eunuchen aber waren geschätzt, weil sie für beson- 
ders treu galten, eine Ansicht, die,’ in der Natur der Sache 
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begründet, von den Barbaren auf die Griechen übergegangen 
zu sein scheint. Herodot. VIII, 105. napa yap roig Bap- 
P«p010ı rıuswmrepol &ioı ol euvouyos, niorıog eivexa zig 
naong, row £vopylow. Den Grund giebt Heliodor. Ae- 
thiop. VII, 17. p. 346 Cor. an: Ilegoow yap Baorkeloıg 
avkar ügdValuo! xal axoal ro zuvouymr yirag, dv naldar, 
OU Ovyyersiag 70 nıorov rng Euvolag usraonwmang, alla 
növov roL miorevoavrog avaprwang. Vgl. Xenoph. Cyr. 
VII, 5,58 ff. Darum brauchte man sie auch zu Schatzmeistern. 
Plutarch. Demetr. 25. dnıımwg yap simdeoav suvou- 
govg' Eyeıv yalopvkaxag. Wenn Terent.a.a.0. sagt: por- 
ro eunuchum dixti velle te, quia solae utuntur his reginae., 
so kann es mit dieser Einschränkung in keinem Falle streng 
genommen werden. Abgesehen von dem nAndog euvougwn 
bei Lucian. Imag. p. 460. findet sich auch in Kallias 
Hause ein Eunuch als Thürhüter. Plato Protag. p. 314. 
Dass min sie aber zur Bewachung der Frauen gebraucht 
habe, ist eine durch keinen Beweis gerechtfertigte Annahme, 
Was das Verhältniss der Sklaven zum Herrn anlangt, 
so mussten natürlich die als Handwerker arbeitenden unab- 
hängiger sein als die Haussklaven. Den Leizteren gab, 
wie sich von selbst versteht, der Herr Kleidung und Nab- 
rung (auch Wein, wogegen sich aber Plato Leg. Il. p. 
674. und Aristot. Oecon. 1, 5. erklären. Vgl. Th. I. 
S. 453.), was der Chor den Sklaven des Philokleon ias 
Gedächtniss ruft. Aristoph. Vesp.. 442. 
— xal vüv ye zourw rov nalaıdv dsonornv 

noög Blav yeıpovow, ovdlv rov nakaı weurnuevor, 

dıydeomv xafwuldon, ag 0Urog avroig nunoke, 

xal xuväg, al zoug nödag ysıumvog Övrog wgrätt. 
Bei den Handwerkern konnte es wobl nur dann der Fall 
sein, wenn sie für Rechnung des Herrn arbeiteten; s. Ari- 
stot.Oecon. I,5. Wo aber, wie in dem von Aeschin, 
in Timarch. p. 118. angeführten Falle, sie dem Herrn 
nur eine tägliche Abgabe zahlten, ‚müssen sie nothwendig 
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sich selbst unterhalten haben. Ausserdem hatte er jeden 
Schaden, der Anderen durch seine Sklaven geschah, zu 
vertreten. -So bestimmte schon ein solonisches Gesetz aus 
dem einige, aber korrupte Worte von Lysias in Theomn. 
p- 362. angeführt werden. Wahrscheinlich soll es heissen: 
oixnog xal doving ınv Bhaßnv ogpeiltıv. Demosth. in 
Nicostr. p. 1253. Tag olg rolvur &ipyaoaro momore, 
wg zoug uwwdoug Agedovoog dxouilero roug undp aurov 
xal dixag xal Zlaufave xal Eöldov, Ondre zaxov rı Loyu- 
oRır0, wg deonürng UV, Tovrw» vulv Toug Eidorag udg- 
zupag nagpekouae. S. Meier u. Schümann, Att. Proc. 
S. 477 u. 573. Im Uebrigen war die Lage der griechi- 
schen Sklaven weniger drückend als die der römischen und 
es ist namentlich dem Charakter der Alhener ganz änge- 
messen, dass dort ein vertraulicheres Verhältniss zwischen 
Sklaven und Herrn Statt fand. Charakteristisch dafür ist, 
was Plutarch. de garrul. 18. t. III. p. 59 W. von 
dem stummen Gehorsam der römischen und der familiären 
Schwatzhaftigkeit der griechischen Sklaven anführt. Er er- 
zählt, dass P. Piso seinen Sklaven befohlen habe, nichts 
zu sprechen, als wonach er sie fragen werde. Einst habe 
er zu einem Festmahle den Clodius eingeladen. Die Gäste 
seien versammelt gewesen; nur Clodius habe noch gefehlt. 
Piso habe den Sklaven, der die Einladung besorgt hatte, 
wiederholt abgeschickt, um nachzusehen, ob'er komme. 
Endlich fragte er, ob er ihn auch eingeladen habe? 
Der Sklave bejahete es. Warum kömmt er aber nicht? 
fragte Piso. Weil er es abgeschlagen hat, war die Ant- 
‘wort. Und warum hast du das nicht gleich gesagt? — 
Weil du mich nicht danach gefragt hast. — Plutarch setzt 
hiozu: Ourog udv “Pwuainog oindıng’ 0 dd Arcınog does 
75 deonden oxanıov, dp’ ols yeyovanın ai duakuneıg, 
OVrwg ueya moog navra 0 &dronog Fors. Diese dovkor 
&veoıg war, wie Aristot. de republ. V, 11. p.1313b, 
35. sagt eine Folge der athenischen Verfassung , die aller- 
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dings den Sklaven mehr Rechte einräumte, als anderwärts 
geschehen zu sein scheint. Xenoph. de republ. Ath. 
1, 12. Aa rouro our ionyoplav xal zoig dovlog moog 
zoug Alsvßegoug dnoınoauev. Wenn Eurip. Phoen. 390. 
es gerade als härtestes Loos des Sklaven bezeichnet, dass 
ihm die zaoönol/a nicht gestattet sei: 

— ri guyasıy 10 dvoyepis; 

Ev udv neyıorov, ovx dys napgnolar. 

dovklov tod’ einag, um Alyeın, & rıg Poovei. 
so haben diese Worte des Dichters nur eine beschränkte 
Gültigkeit und werden, was Athen anlangt, ‘schon wider- 
legt durch Demosth. Phil. IH. p. 111. vueig r7v nag- 
bnolav Eni uev av all ourw xoıwnv oisade deiv elvas 
ra0s roig dv 7) möltı, wore xal roig Evorg nal zoig dou- 
koıs avıng ueradeduxare. xal mollovg dv wıg oixerag 
do: rap’ vuiv uera nielovog Ekovolag, rs Poukovras, 
Aeyovrag 7 nokltag &v Irlaıg tur alloıv nöhsomw. Aber 
freilich muss man das Verhältniss zum eigenen Herrn und 
zu Anderen, denen der fremde Sklave keinen Gehorsam 
schuldig war, unterscheiden. In dem ersteren hing natür- 
lich von dem Charakter des Herrn Alles ab, nicht nur ia 
wie fern bei ihm Billigkeit oder Härte vorwalteten, son- 
dera auch in wie weit er nicht den Sklaven als Mitwisser 
unrechter Handlungen zu schonen halte. Aovlos yao za 
deonoruv Einioravıas xal xala ul mioyoa. Lueian, 
Asin. 5. t. I. p. 573 R. Daher verlangt Plato, dass 
im Umgange mit den eigenen Sklaven stets der grösste 
Ernst Statt finden solle. Leg. VI. p. 777. znv Ö2 oixe- 
zov moösonow yon oyedor inirakıy mücav ylyveodas, un) 
noogmaifovrag undaun undauüg oixeraug, une ovv $n- 
AMelaug, unre agheoı. 

Wenn aber auch in Athen den Sklaven eine grössere 
Freibeit eingeräumt wurde, so geschah diess doch nicht 
um ihrer selbst willen in Anerkennung ihrer natürlichen 
Rechte, und selbst die Gesetze, welche zu ihrem Schutze 
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gegeben wurden, gingen aus anderen Motiven hervor, nicht 
aus Gerechtigkeitsliiebe.e Xenophon sagt de republ. 
Ath, 1, 10. Tv doviov ad xal zo» ueroixowv nÄelorn 
Zorlv 'Adnvnow oxolaola, xal oure narakaı Eksorıv av- 
TodL, oure unexornoeral 004 0 dovkog. Oü Ö' ivexkv dorı 
zouro Emıywgwv, yo goaom" Ei vöuog 7v, rov dovkor 
Uno rov dleudegov runteodaL 7 10» ueroıxov, 7) zov ane- 
Aevdsgov, noklanız dv oimdeig elvar row Aönvarov dov- 
10v Inarakev av. dodıjra ze yap oudev Bekrla Eye ö 
dijuog avurödı 7 ol dovioı xal ol ueroıxoı, xal za Eon 
ovötv Bekrlovg siolv. Ueber den Sinn und die Ausdeh- 
nung dieses Verbots, die Sklaven — es versteht sich, dass 
nur von fremden, nicht den eigenen die Rede ist — nicht 
zu schlagen, sind in neuerer Zeit mehrfache Zweifel an- 
geregt worden. Von zwei Rednern werden gesetzliche Be- 
stimmungen angeführt, nach welchen eine yoapn Ußgzwg 
auch wegen Vergehen an Sklaven zulässig war. Aeschin. 
in Timarch. p.41. "dv zıs Adıwalov Zlevdegov naida 
vBolon, yoapiodw 6 xugıog rov naudog ngog roug Beauo- 
Berag x. r. 4. 890701 Ö8 Eorwoav Taiode raig aitlaug xal 
ol eig ra Oixerıxa omuara Zfauapravovreg. Die zweite 
Erwähnung geschieht bei Demosth. in Mid. p. 529. "Zav 
tig Ußoion &ig zıva, 7 nalda, 7) yuvaixa, ») dvdga, ruv 
evdegwov 7 av dovkow, 7 mapavouo» zu nomen eig 
zourov Tiva, yougiode moog Toug Deouoderag 6 Bovko- 
. HEVOS Asnvaluv, oig Ekeorıv x... Wenn Meier und 
Schömann, A4tt. Proc. S. 321 ff. von der Ansicht aus- 
gehend, dass Schläge, die einem fremden Sklaven ertheilt 
wurden, wohl eine dixn wixiag oder resp. Akaßng von Sei- 
ten des Eigenthümers, nicht aber eine yoagn vBozwg hät- 
ten begründen können und dass eine vßgıs an Sklaven nur 
d’ aioyoovpylag möglich gewesen sei, annehmen, dass 
beide Redner auf ein und dasselbe Gesetz sich bezögen, 
so kann ich mich davon durchaus nicht überzeugen. Das 
solonische Gesetz, welches Aeschines anführt, bandelt ganz 


Die Sklaven. 45 


speciell von dem Missbrauche der Knaben und machte einen 
Theil der Gesetze aus, welche zu Erhaltung der Sittlich- 
keit unter der Jugend gegeben waren. Das demosthenische 
ist ein allgemeines Gesetz ep! Ußgeng, in welchem mai- 
dsg, yuvalzıg, @vdgeg und dovko: genannt werden. Las- 
sen wir es auch unerwogen, ob bei dem weiblichen Ge- 
schlechte eine üßgıs du’ aloypovpylag angenommen wer- 
den könne, so deutet schon der Umstand, dass avdosg 
ohne Unterschied mit eingeschlossen sind, darauf hin, dass 
hier nicht bloss von ugıg dieser Ärt die Rede ist. Beide 
Gesetze sind dem Ausdrucke wie dem Umfange nach sehr 
verschieden. Während dort dem xugıog des Knaben die 
Klage zur Pflicht gemacht wird, heisst es hier yoag£ode 
6 Bovlöusvog ro» Aönvaio».; und während hier die dov- 
Aoı neben den Uebrigen aufgeführt werden, sind sie dort 
in einem Zusatze am Schlusse des Gesetzes genanut, was 
Aeschines ausdrücklich noch mit den Worten bestätigt: z/ 
Önnore To voum za Tg UAGEWE nYogeyPdgpn zoUro z0 
önue, ı0 zav dovimv. Uebrigens beruft sich Athen. VI. 
p- 266 f. nicht nur auf Demosthenes, sondern auch auf 
Lykurg und Hyperides und wie sehr auch die Redner die 
Gesetze zu ihrem Vortheile interpretirt haben mögen, so 
ist doch schwerlich anzunehmen, dass Alle dem Gesetze, 
welches nur von «ioygovgyla sprach „advocatenmässig** 
die Ausdehnung auf ußgıs dia mAnyav sollten gegeben ha- 
ben. Und wenn man auch annimmt, es seien die Gesetze 
erst später, und zwar ungenau, den Reden beigeschrieben 
worden, so hätte doch auch die gewissenloseste Nachläs- 
sigkeit nicht so verschiedene Texte hervorbringen können 
und man müsste geradezu annehmen, eines derselben sei 
fingirt, was in beiden Stellen höchst unwahrscheinlich ist, 

“Nun scheint allerdings die Erzählung bei Demosth. 
in Niostr. p. 1251., wo ein freier Knabe (nadagıov 
@0zöv) in einen Garten geschickt wird, um eine Rosen- 
pllanzung zu vernichten, gegen die Annahme zu sprechen, 
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dass eine yoa@gn Ußgewg wegen an einem Sklaven verüb- 
ter Schläge zulässig gewesen sei; denn der Kläger setzt 
hinzu: iv’ eineg naralaßo)v auroy Fym n00g 0pynv dn- 
oaı 7 nerafayı., wg dovAov Öyra yoaynv we yoayaıvro 
vppewg. Allein bei genauerer Erwägung kann ich ihr gar 
keine Beweiskraft zugestehen. Denn im Grunde kann hier 
von gar keiner üßgıs die Rede sein, weil die Kriterien 
des apysodeı yaıocıv adixwv und des neonmAaxıouog feh- 
len. Die aus Aristoteles Rhet. Il, 24. p. 1402 Bekk. 
angeführte Stelle beweiset gegen ein specielles altisches 
Gesetz gar nichts, wohl aber dient sie dazu, es ausser 
Zweifel zu setzen, dass in dem obigen Falle überhaupt 
keine vßgıg statuirt werden könne. Aristoteles spricht von 
Sätzen, denen die allgemeine Gültigkeit fehle und die da- 
her, als Prämissen gebraucht, zu falschen Schlüssen füh- 
ren müssten. Als Beispiel führt er unter Anderem an: 
& rız galn To runıeıw roug &lsudepoug vßgw elvar ou 
yag navıng, all Orav apyn y&ıpav adixam. Nun kann 
darüber kein Zweifel sein, dass, wenn ein Sklave abge- 
schickt wurde, um den Garten zu verwüsten und dieser 
von dem Eigenthümer dafür eine Züchtigung erfuhr, an be- 
gangene vfoıg gar nicht gedacht werden konnte; eher aber 
war es möglich von der Misshandlung eines freien Kuaben 
den Vorwand zu einer ygapn vßosug herzunehmen, so 
ungerecht diese auch gewesen sein würde. Aber eine sol- 
che Absicht kann mitten unter allen den Niederträchtigkei- 
ten, die dort erzählt werden, durchaus nicht befremden. 
Aus diesen Gründen kann ich mich für die von den 
Verfassern des Attischen Processes gegebene Auslegung 
des »önog üßgewg nicht erklären und eben so wenig kann 
ich beipflichten, wenn die Aeusseruag gelhan wird, dass 
Xenophon, oder wer der Verfasser der Schrift de repu- 
blica Atheniensium sein möge, nur aus Feindschaft gegen 
die athenische Demokratie den Grund zu dem Verbote 
Sklaven zu schlagen, in der Möglichkeit der Verwechselung 
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mit Freien suche. Auch Aeschines sagt, in Timarch. 
p. 42. "long dv 00» riıg Davuaasızv Ekalgung axouoag, 
zi Önnore zw von ru zig VRPEWg O0GEYpagN Fouro zo 
Önue, z0 zur duvlow. zouro d, dav oxomnre, eupnoe- 
ze, hd dvögeg Adnvalioı, ürı mayromw üpıora Eyes. OU yap 
Unto raw oixerao» donmoudanen 6 vonodsdıng, 
alla Bovköusvog yuag 2dloaı mohv ansyeıw rg raw dAev- 
Bigmv VBgewmg, ngogeygage, und’ ig roug dovkoug upgi- 
Ce. Das ist so ganz griechische Denkungsart, nach welcher 
die Sklaven nur der Freien wegen da sind und neben ihnen 
gar nicht in Betracht kommen, dass man sich nicht wun- 
dern darf, sie selbst bei Plato, wenn auch gemildert aus- 
gesprochen zu finden. Leg. VI. p. 777. zoeger d’ av- 
zoug opBüg, in uovov Eueivan Evena, sido dd avrar 
noorua»rag. 9) dd zeopn zwar Ta0Vzow, unre zıva Ußger 
VBpiieıw &ig roug oinerag, Nrrov dd, Ei Öuvarov, adızeıv 
N roug 2E ioov. diadnlog za 6 gvosı xal un niaorug 
ofßo» znv Öle, mom» d2 Övamg ro adıxov dv rovrog 
tar ardgmnov, &v olg aurw dudıov adızeır. — Nichts- 
destoweniger sollen sie ganz anders behandelt werden, als 
Freie. Die Vergehen, die sie sich zu Schulden kommen 
lassen, sollen strenge Strafen zur Folge haben, nicht Zu- 
rechtweisung und Ermahnung, was nur für Freie gehört, 
So heisst es gleich darauf: xoAadeıw ye un» Ev dian dov- 
kovg wel, xal un voußeroürzug, ug &levdsgoug, Vev- 
wreodar noseiv. Der Art sind alle Gesetze Platos, die 
Strafbestnmungen über gleiche Vergehen Freier und Skla- 
von enthalten, s. Leg. VII p. 845. IX. p. 865. ebend. 
p- 881. Ueberhaupt aber ist das der Hauptunterschied in 
der Behandlung beider, dass der Sklave jederzeit körper- 
lieh büsst, bei dem Freien hingegen diess das letzte Mit- 
tel isy Demosth. in Timoer. p. 752. xal unv &dd- 
korre oxiwaodas rap vuiv avrois, u ardveg dixaoral, 
ri doülov 7) EAeudepov elvaı dıaprpsi, Touro uEyıorov av 
euposwe, Ors zoig uv dovlog ro voua zu adıznuarav 
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anavroy unsuduror dor, roig Ö dlsvdspoıs voraror 
zodru nopognaes »olateıw. Daher .auch die Verschiedenheit 
der Beweismittel vor Gericht: Antipho de choreut. p. 
778. xal disin uev roug Eleudspoug üpxog xal niozeoıw 
avaynaleır, @ zoig Ehevdsgog ueyıora xal mepl nAelorov 
Zoriv. deln Ö8 zoug dovkoug Erepaug avayxaıg, Up Wr, 
xal nv uellmoır anodaveiodas xarsınovreg, Ouwg avay- 
xalovrar zaAndn Atyeıv. Endlich liegt das Schmachvollste 
ihres Zustandes darin, dass wenn sie Unrecht und Miss- 
handlungen erdulden, sie nicht selbst sich Hülfe durch Ge- 
genwehr verschaffen können. Plato Gorg.p.483. ovd? yap 
andoös roüröy Lori zonadnue, 70 adıneiodaı, alla avöpa- 
nodov zivög, W) xgeirzov zedvavaı doriv n) Cnv, 0orıg adı- 
xouusvog xal moonnkaxılöusvog un olog ze Eorw aurog av- 
zo Bondeiv, undd @lly, ob av xdnzau. vgl. Aristot, Eth. 
Nic. IV,5. Bei Misshandlungen, die sie von Fremden erfuh- 
ren, stand dem Herrn das Recht der Klage zu, da sie selbst 
keine Rechtsfähigkeit besassen ; gegen Grausamkeit des ei- 
genen Herrn war ihr einziger Schutz in das Theseion, oder 
an irgend einen anderen Altar sich zu flüchten, worauf der 
Herr gezwungen werden konnte, sie zu verkaufen. S. Petit 
Leg. Att.p. 258. Hemsterh. z. Lucian. Deor. dial. 
XXIV,2, p. 277. Wytt. z. Plutarch. de superst. p. 
1010. Meier u. Schömann, 4it. Proe. S. 403 1. 557 fl. 
Vgl. Eurip. Suppl. 267. — Dass auch öffentliche Skla- 
ven, bei denen kein Herr die Klage arxiag anstellen konn- 
te, auf solche Weise Schutz suchten, sieht man aus der 
Erzählung bei Aeschin. in Timarch. p.83. zn de vore- 
galg Unepayavarıncays rg mpayuazı 6 Ilsrrakuxog Eoye- 
Tas yuuvög &ig zmv ayopav xal xadileı ini zov Buuov 
20» zj9 unroög row Dewv. Daraus scheint doch hervor- 
zugehen, dass auch sie in eigener Person keine Klage an- 
stellen konnten. 

Mit dieser Geringschätzung der Person des Sklaven 
scheint auf den ersten Blick seltsam der Gebrauch zu 
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kontrastiren, nach welchem man beim Eintritte eines neu 
gekauften Sklaven in das Haus Naschwerk, xarayvonara, 
ausstreuele, wie es auch beim Empfange des Brautpaars 
geschah. Demosth. in Steph. I. p. 1123. «AA aurog 
ulv oVx Oxvnoe ın)v Öfonowav yıjuaı saln ra xarayu- 
Ouara avrov xardyze 100‘, nvixa damjdn, vaurn auvor- 
»eiv. Aristoph. Plut. 768. 
gEo8 vür iovc Eiow xoulen xarayvonarı 
HOnEE venvnroow Opüuhuoig Eyo. 

Allein das gilt im Grunde nicht dem Empfange des Skla- 
ven,'sondern es geschieht guter Vorbedeutung wegen. Der 
Scholiast zu Aristopbanes sagt: rov yao venvntwr dov- 
kov, za» noWrow Eiguovrow eig mv oixlav, 7) ankug ru 
ip’ ir olawvioaodal Ti ayado» FBovkovro, wg xal int 
roo vuuplov nepl zıjv Zorlav za rgayruara sareyeov eig 
Onueiov zunoplag. — Gyyssıras dd Ta xaraylohara ano 
gowkuv, xolkußav, rowyallor, loyadav xal xapvor, 
ano nonafov ol oundovko. xuplog ÖL Etyorro, Oran 
dovkoug nyogafo». Eyegov zyag avro» Ent ınv dorlav xal 
xadllovresg ara zig negalig nurkysov nollufa 3. 7. 4. 
Vgl. Poll. II, 77. Harpoer. u. Suid. u. xatayvougre, 
Die gute Vorbedeutung liegt darin, dass der über den Skla- 
ven ausgeschüttete Reichihum gleichsam von ihm herabreg- 
net. Ganz denselben Sinn hat ein enigegengesetzter Ge- 
brauch (in Chaeroneia?), nach welchem man an einem be- 
stimmten Tage einen Sklaven als Symbol des Unheils und 
Mangels unter Misshandlungen aus dem Hause jagte. Plut- 
arch. Symp. VI. p.851 Wyu. Ovola zig ddrs margıng, 
nv 6 ulv apym» ini ung xowng Eoriag dog, ruv di dl- 
Aov Euaorog En’ oinov. xahsıras dd Bovkluov Lkekanıg' 
xal zu» oixeruv Eva rumrovreg ayvluug daßdoıg dia Bu- 
eo» Zielavvovow £miltyovreg, "Ef Bovkıuor, Zoo d2 
nh0Urov Kal vyiear. 

Völlig übereinstimmend mit dieser ganzen Behandlung 
ist die Art und Weise, wie man sieh der Sklaven als 


II. 4 
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Zeugen bediente. Ihre einfache Aussage war (vielleicht 

einzelne Fälle, wo sie als unvvzal schwerer Verbrechen, 

wie Mord (s. Plato Leg. XI. p. 937. Vgl. Antipho 

de caede vol. p. 633.), auftraten, ausgenommen) nicht 

gültig ; desto mehr Gewicht aber wurde den Aussagen auf 
. der Folter beigelegt, so dass z. B. Demosth. in Onet. 

I. p. 874. sagt: dovlow Ö8 Baoavıoderrav oVötveg nanor 

ZEnheyydnoav, wg oux alndn za.d% zug Baoavov ılmorv. 
und Isaeus de Ciron. her. p- 202. xal onorav doulos 
xal Elevdep0s nagayevarras xal den zvondnval zı ruv 
Imrovusvov, ov yonode zarg zav Fleudepnv naprvplaug, 
alka zoug doviovg Bavavisonres vurw Inreire gUgeiv nv 
alndeav zu yeyevnutvov. Man nannte das dx zod o0- 
uazog oder &v zu depuarı rov AAeyyov dıdovaı. Demosth. 

adv. Timoth. p. 9200. 1201.. Andere Stellen der Art 
anzuführen ist unnölhig, da sie in grosser Zahl bei Hudt- 
walcker, Ueb. die Diäteten. S. 51. zu finden sind. 
Vgl. Meier u. Schömann. S. 679. Dieser Vorzug der 
auf der Folter erzwungenen Geständnisse enthält auf der ' 
einen Seite ein schmachvolles Zeugniss wider die Glaub- 
wügdigkeit der von Freien gemachten Aussagen, da man 
es, wie Lycurg. in Leocr. p. 160. sagt, für sicherer 
hielt, Bavarilsıy »al roig Eoyoıg mallov 7 Tor Aoyoıg 
nıorevsew.; auf der anderen lässt sich daraus auf das Ver- 
hältniss zwischen Herpn und Sklaven schliessen; denn man 
muss glauben, dass Letzterem das Schicksal seines Herrn 
nicht genug am Herzen lag, um bei standhafter Ertragung 
der Martern ihm nachtheilige Aussagen zu unterdrücken. 
Nichtsdestoweniger leuchtet die Unzuverlässigkeit dieses Be- 
weismittels ein und die Redner berufen sich, je nach ihrem 
Bedürfnisse, einmal auf die erprobte Wahrheit der Folterge- 
ständnisse, und wieder auf ihre Unsicherheit. So kömmt es, 
dass Antipho de choreuta. p. 778. sie für den sicher- 
sten Beweis erklärt und dagegen de caede Herod.p. 720. 

als unglaubwürdig verwirft. Vgl. Gorg. p. Palam. p. 107. 
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Die Strafen, mit denen die Sklaven belegt wurden, 
bestanden fast ohne Ausnahme in körperlicher Züchtigung. 
Bestrafungsarten, die nur den Zweck der Beschämung ge- 
habt hätten, wie die römische furca (s. Gallus. Th. 1. S. 
130.) habe ich nicht genannt gefunden. Schläge mit Stök- 
ken, Riemen und Peitsche, waren wohl sehr gewöhnlich. 
Beiläufig sei erwähnt, dass, wie die neuere Zeit mit Schau- 
der geseheu hat, dass Negersklaven nach der Dauer einer 
gemächlich gerauchten Pfeife gegeisselt wurden, nicht zwar 
in Griecheuland, wohl aber in Etrurien das Beispiel ähn- 
licher grausamer Unempfindlichkeit vorkam. Plutarch. 
de coh. ira. 11. t.ll. p. 877 Wyu. "4wororeAng ioro- 
ee xar avıov dv Tugönvie uaorıyoVodas toug Oixerag 
n005 avAov. .—— Sehr häufig wurden Fesseln, meds, an 
die Füsse gelegt; nicht nur als Strafmittel, sondern auch 
um das Entlaufen zu verhüten, namentlich bei denen, wel- 
che auf den Aeckern oder in den Bergwerken arbeiteten. 
Athen. VI. p. 272e. xal ai noilal dR ausaı Arrınal uv- 
guadeg zo oineriıv dedeuevaı eipyalovro ra ueralla. Eine 
beschwerlichere Fessel, die als Sirafe angewendet wurde 
(auch in gerichtlicher Haft), war die nodosaxy. Lysias 
in Theomn. p. 356. Demosth. in Timoer. p. 733. 
Lysias, der modosaxsm schreibt (s. Harpocr.), nennt den 
im solonischen Gesetze gebrauchten Ausdruck veraltet; 
man sage dafür E£uAov, was indessen eine weitere Bedeu- 
tung hat. Suid. Tlodosaxın, Euhov, eig 0 dv einen zoug 
nödag Zußakkovıeg ouveyovos. Er meint, man könne sie 
auch nodooreaßn nennen, was sonst ein Werkzeug der 
Jäger ist; s. indessen Lueian. Lexiph. 10. t.Il. p. 336 
R. Vgl. Poll. Vlll, 72. Dasselbe oder etwas Achnliches 
bedeutet die yois.&, worauf sich Aristoph. 2er 440. 
mit doppelsinniger Rede bezieht: 

ou: iyo didafa wAusıv zerrag i zıjv zolnına. 

Der Scholiast bemerkt dazu: ov yap uövor ro uergov alla 


sa ag nedag onualveı zo övoua. Nichts anderes war 
4* 
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vermuthlich auch, in der Hauptsache wenigstens, der opa- 
205 oder ogaAAag. Poll. a. a. 0. Hesych. — Dagegen 
bedeutet &ulo» auch ein schlimmeres Strafwerkzeug, in 
welchem der Straffällige krumm geschlossen wurde, so dass 
Hals, Hände und Füsse durch fünf Oeflnungen desselben 
gesteckt wurden. Darum sagt der Wursthändier b. Ari- 
stoph. Equit. 1049. 
— zovror! 
dnoal 0’ Eueleve nevreovgiyya Euim. 

was der Scholiast erklärt: sevre onag Eyovrs, du’ ow of 
ze mödeg zul ai yeipeg, al 0 roaynkog Eveßaklero. Sui- 
das nimmt es mit Unrecht für gleichbedeutend mit modoxa- 
#n. Auf diese Weise war ein solches Evo» nicht sehr 
verschieden von dem xAosög; nur dass durch ihn bloss 
Hals und Hände gefesselt wurden. Xenoph. Hist. Gr. 
II, 3, 11. && zovrov uevros 707 dedeusvog nal zo zeige 
xal Tov roaynAov Ev xA0ıw, HAOTIYOUuEVOg Kal KEvroV- 
usvog aurög ze xal 0i wer’ aurod xara zmv nöhın negın- 
yovro. Und im Grunde gehört auch das Fesseln der Iände 
nicht nothwendig zu dieser Art der Strafe, wie man am 
deutlichsten aus Lucian. Toxar. 29. p. 538. sieht: «a 
novngwg elyev, olov Eixog yanal xadeudorr« xal zig 
vuxzog 0UdE nogorelveiw ra oxeln Övvausvov Ev rw Eulo 
xaraxexhtıoutva” zig lv zap juspag 0 xAorög noxsı al 
n Ereoo yelo nenednueun, eig dE ınv vunra &deı 0lov xa- 
tadedeoda. So heisst es auch de merc. cond.1. xa&- 
ano uno xAoım zıvı YovoW Tov auyeve dedevra. Dann 
ist also xAosog nichts als ein Halseisen, was bei dems. L e- 
xiph. 10. p. 336. negıdegaıov genannt wird, das römi- 
sche collare. Plaut. Capt. Il, 2, 107. 

Hoc quidem haud molestum est iam,quod collus colları 

caret. 

Lueilius ap. Non. I, 162. Cum manieis, catulo colla- 
rique, ut fugitivum, deportem. Es ist unbezweifelt, dass 
auch bei Plaut. Trin. IV, 3, 14. 
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Oculierepidae, erurierepidae, ferriteri, mastigiae. 
stalt des unsinnigen oculierepidae zu lesen ist: collierepi- 
dae. Gleichbedeutend mit xAosog ist nach d. Schol. zu 
Aristoph. Plut. 476. xugtev. deouög Lorı Euliwog, Ov 
ol udv #Aoıov Ovouagovow, ol dd xalıv. Gl. Par. zuge 
öX lorı Eulov Ouoov Luyu, Ov zidkanı zara av rgaynlur 
zo dinafoutvomw, xunreıv @uUroVg magaaxevaswv %. T. Ar — 
Solche Strafen werden nun zwar auch gerichtlich und über 
Freie verhängt, aber es sind auch gewöhnliche Züchti- 
gungsmittel für Sklaven; die suunava hingegen (Aristoph. 
a. a. 0. Lysias in Agor. p. 480.), die orgeßias und 
der rgoyog (Antiph. de venef. p. 615.) sind wohl nur 
Werkzeuge des dyusog oder dnuoxovog. 


Eine schr gewöhnliche Strafe war Brandmarkuug, na- 
mentlich wohl für Entlaufen, Diebstahl u. dgl. Aristoph. 
Av. 759. dganeıng &orıyuevog. vgl. Lysistr. 331. Es 
wurde irgend ein Zeichen auf die Stirne gebrannt, daher 
es Manche unter den Haaren zu verbergen suchten. Di- 
phil. b. Athen. VI. p. 225 a. 

xöunv roEgaw lv ngurov iegav zou Üsov, 

wg gnoiv. ov dia rovro z, aAl dorıyudvog 

ng0 TOU uErWnOV nagantraou avemv Ey. 
Zuweilen, in Fällen besonderer Erbitterung, geschah diess 
auch mit den im Kriege Gefangenen. Plutarch. Pericl. 
26. Oi d2 Zauıos zoug aiyuahurovg zur Adnvalor ard- 
v3oikorıeg Earılov Ei 10 uermnov ylauxag' nal yap 
Exslvoug ol ‘A9yvaloı oauavarv. Vgl. Aelian. Var. hist. 
Il, 9. Plutarch. Nie. 29. Ku! rovg oixerag Enakovr, 
orilovreg Innov eig 10 ueranov. — Todesstrafe hingegen 
konnte auch über Sklaven nur gerightlich verhängt werden, 
nicht, wie bei den Römern, nach Willkühr des Herrn. An- 
tipho de caede Herod. p. 727. xalroı ovd? oi zoug 
dennurag anoxrelvarrıg, dav In avropwga Ängdunı, 
0U0 OUrOs Hrnoxovow Un avsar zur mpognKuvzem, alla 


54 Excurs zur siebenten Scene. 


nagadıdoacıy auroug TH ApyN xara vonoug Vner£poug 
nargiovg. Darauf bezieht sich Eurip. Hec. 289. 
vouog Ö' &v Univ zgig 7’ Ehevdegoug i00g 
»al roias dovkoıg aiurog xeiras negı. 

Fragt man nun, in wie weit diese Geringschätzung der 
Person des Sklaven und diese unwürdige Behandlung im 
Charakter der Sklaven selbst etwa ihre Rechtfertigung fan- 
den, so ist es allerdings schwer, zu einer recht klaren Ue- 
berzeugung zu gelangen, da es eben nur immer die Stim- 
men ihrer Herren sind, durch welche uns Urtheile über sie 
bekanst werden. Es wäre eine Thorheit, leugnen zu wol- 
len, dass unter der Menge von Sklaven, welche Griechen- 
land hielt, sich gewiss eine grosse Zahl verständiger und 
braver, ja edler Menschen werde befunden haben. Sagt 
doch Plato Leg. VI. p. 776. noAlol yag adelpuv nen 
dovloı xal viemv ziol xgelrroug Moog agerıv mücav 78- 
vöuzvoL 0800xa0L BEONOTag xal xiuara rag re Oixnosıg 
avscv Okag. und muss doch auch Aristoteles eingestehen, 
dass die Natur sich zuweilen vergreife und dem Sklaven 
die Eigenschaften des Freien verleihe, de republ. I, 5, 
ein Erfahrungssatz, der allerdings in seiner Theorie von der 
natürlichen Bestimmung zur Sklaverei schr störend sein muss- 
te. Das wahrhaft rührende Beispiel des Tyndarus in den Ge- 
fangenen des Plautus entbehrt gewiss nicht seiner Stütze in 
der Wirklichkeit und wenn dergleichen Charaktere uns selten 
vorgeführt werden, so kömmt diess daher, dass sie für 
den Zweck der Komödie weniger geeignet sind. Allein 
auf der anderen Seite mag es wahr sein — und wie hätte 
es anders kommen können? — dass ein grosser Theil 
durch Niedrigkeit der Gesinnung, durch Untreue gegen den 
Herrn und Schlechtigkeit aller Art die Lage zu verdienen 
schienen, in der sie sich befanden. Daher sagt Plato a. 
a. 0. Orxoüv xal rouvarıiov (dousv Aeyousvov), wg uyug 
oudlv wuyng doving, oudE nıorevew oudenor' oVdev zo 
"yeves dei ov vouv xexenuevov., mit Berufung auf Odyss. 
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XVII, 322. Denselben Ausdruck gebraucht er Phaed. 
p- 69. un owaygapla zıg 7 7 rosaurn gern xal ro Orr 
avdpanodudng re nal ouddv vyıls, oud uAmddg Eyn. An 
dieser moralischen Unwürdigkeit- aber hatte nun eben 
die Behandlungsweise der Herren selbst grossen Antheil, 
Plato p. 777. Taura dn dinlußovreg ixaoros roig dıa- 
vonuaoır, ol udv niorevovol TE oUdev yevaı oixerov, xa- 
ra Ö2 Onolov Puoew nEvrgog nal uaorıkıy oV zolg uövor 
alla sroAlaxıg ansoyalovras doviag rag yuyag zu)v OixE- 
zur" ol d av ravayıla dewe, rovrwv navra., und mit 
Recht schliesst man von der Schlechtigkeit der Sklaven auf 
den Charakter des Herrn und den Zustand der Haushaltung. 
Xenoph. Oecon. 3, 4. 7/ oöv; „jv 00, Epn, nal oind- 
zag av dmidenvun vba udv navrag, mg eimeiv, dedeuf- 
vovg xal zovrovs Bauwa unodıdpaoxovrag, Ivda de Aiv- 
nevoug xal EOElovrag re doyaleodus zul magaysvew, oV 
zul roüro 00 dokn dfidedaror zns oinovoulag £pyor Inı- 
dsixvuvar; Einzelne schwere Verbrechen. wie wenn bei 
Antipho de caede Herod. p. 738. erzählt wird, dass 
ein zwölfjähriger Sklave den Herrn habe morden wollen, 
beweisen natürlich nichts; aber nirgend wird die gemeine 
Sinnesart der Sklaven besser geschildert als in dem Ge- 
spräche des Acakos mit Xanthias b. Aristoph. Ran. 745. 
A. uala z7° Enonteveıw doxw, 

drav sarapaomuaı Aadya ra) deomorn- 

E. rl 2 zovdogpulov, nvla dv ninyas kaßav 

nollag aning Bugase; A. xal 100 mdouaı. 

Z. rl di nolla noderwn ; A. wg, ua Al’, ovölv old’ dyw. 

5. "Ouöyvie Zeü‘ nal nagaxovwv Öeanorov 

ört' av kakuar; A. xal uela nleiv 7) alvouas. 

5. al d2 zog Bupale radıan xuralalav; A. u; 

ua Ai, all örav dom zoüro, xanuıalvonaus. 
Das ist ganz der Charakter der gemeinen Sklavennatur; 
es ist die yapa «rdganödo» die sich überhaupt nie über 
das Niedrige erheben kann, die, wo sie sich äussert, un- 
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sitllicher oder grobsinnlicher Art ist. Plutarch. Non 
posse suav. 8. t. V. p. 459 W. yalpovres ardganodan 
zıva yapav 7) deouiwv EE sipyuov Avderrwv, aouevag 
altıyausvav xal anolovoausrwv wer aixiag xal uaorı- 
yag, dlsudsgag ÖR xal xadapag, xal uuıyoüg, al anov- 
Auzlorov (?) yapas aysvoruw xal adearwv. Daher heisst 
auch ein unedies Vergnügen geradebin ndovn adganodw- 
öns. Plato epist. VIl. p. 335. vgl. Aristot. Eth. 
Nie. Ill, 10. 11. Plutärch. Amat. 4.t. IV. p. 12. 
Ehrgefühl spricht man ihnen ab, und ihr ganzer Ruhm be- 
steht darin, dass sie keine Verbrechen begehen. Philostr. 
Vit. Apoll. Tyan. Ill, 25. !nawov nowürraı zov av- 
dpanödam 0 un xAenzev aure. 

Der Fall, dass Sklaven ihren Herren entliefen, mag 
sehr häufig gewesen sein, auch wenn nicht eben Krieg die 
Ausreisser besonders begünstigte. s. ausser den angeführ- 
ten Beispielen, Plato Prot. p. 310. Xenoph. Memor. 
U, 10, 1. Daher liess man wohl selbst beim Ausgange 
den begleitenden Sklaven nicht nachfolgen, sondern vor- 
ausgehen. Theophr. Char. 18. xal rov nalda dE axo- 
Aovdourr« xeleveıw aurov Oniodev un Badiiew, add Eu- 
n0000:v, iva gularrnraı aurg, un dv xn Od anodgaen. 
Vgl. Plaut. Pseud. I, 2, 37. — Auch Sklavenaufstände 
haben mehr als ein Mal Statt gefunden. s. Athen. p. 272. 
Plato Leg. VI. p. 777. und dass wenigstens von der Ge- 
sinnung der Sklaven man dergleichen Auftritte immer be- 
fürchten zu müssen glaubte, lehren die Worte des Letzte- 
ren, de republ. IX. p. 578. Ti de; & rıg dewv avdoa 
va, 6ro Loriv ardganoda nevrmxovia, 7) xal nlelo, 
“pas Ex zig noltwmg aurov TE xal yuvalza xal naidag 
Oeln eig konulav nera vg Allıng ovolag re zul zur oixe- 
zuv, onov avıa undeig zuv &vdionv well Bondn- 
osıv, dv nolo dv zırı xal 01009 goßw olkı Av yerdodas 
aurov nepl Te aurod xal maldov xal yurassog, un ano- 
Aoıyro Uno za» olxeruv; 
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Die Freilassung der Sklaven geschah entweder durch 
den Staat für geleistete Dienste, wie Anzeige schwerer 
Verbrechen oder gutes Benehmen im Kriege, jedenfalls mit 
Entschädigung der Eigenthümer. s. Plato Leg. XI. p. 914., 
oder indem sie dem Herrn den Preis, den er für sie ge- 
zahlt hatte, erlegten. S. Petit. Zeg. 4tt.p. 259. Meier 
u. Schömann, 4Att: Proc. $. 405. 559. Die Freigelas- 
senen, anel&udegos, blieben indessen immer in einem Ab- 
hängigkeitsverhältnisse zu dem Herrn, und die Vernachläs- 
sigung seiner Pflichten begründete die dixn anooraolov, 
S. besonders Hermann, Griech. Staatsalt. S. 245 f. 
Meier u.Schöm. S. 473. Daraus erklärt sich auch das 
durch den Redner Lycurg veranlasste Gesetz b. Plntarch. 
X or. vit. t. IV. p. 377. under? &eivaı A9nvalar, unde 
zur oinovvruv "Adnunow, Eeudegov owua nolaodaı int 
bovisig dx za» alıoxoufvav üvev tig TOD mgoTEDOV deono- 
zov yvoung. und es bleiben die aneAeudegos immer noch 
doVAoı, wenn auch nicht orxer«s. Athen. p. 267 b. Aia- 
gepeıv dE gn0ı Xovoınnog dovrov oixerov — dia TO roug 
anehevdepoug ev doukoug Fri elvas, oinerag dd zoug un 
zig xın0wg ageıuvovg. Sie blieben gewiss oft ganz im 
Dienste des frühern Herrn wie z.B. bei Isaeus de Phi- 
loetem. her. p. 134., und oft mochten sie sich in die- 
ser Lage besser befinden, als wenn sie sich selbstständig 
unterhielten. Philem. Fgm. p. 418 Mein. 

SL: xgeirzov dorı dsonorov YoN0ToV ruyeiv, 

N Cjv rantırg xal xaxug Lleudegor. 

Sehr oft aber — und das hing natürlich grösstentheils von 
der erlittenen Behandlung ab — mochte ihre Gesinnung 
gegen den ngoor«rng nicht die freundlichste sein. So sagt 
Demosth. in Timoer. p.739. novnowr xal ayaploruv 
Oixera» toönoug Eyovreg. xal yap dxeivar, & a. d., 0006 
av Zheudegos yevavras ou ıng Flevdeplag yapıy Eyovos roig 
dsonoroug, alla yıwovcı uakıora arPfpunev unavrer, 
drı ovrloacıy auroig dovkevoaoır. 
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Nachdem diese Verhältnisse auseinander gesetzt wor- 
den sind, bleibt nur noch übrig mit wenigen Worten daran 
zu erinnern, dass neben den Sklaven auch noch gar Viele 
der armen Klasse, namentlich wohl aus der Zahl der Eeyos 
oder ueroıxor, gleiche Dienste für Lohn verrichteten, us- 
odwrol. Plato de republ. II. p. 371. ol dn nwlovr- 
tes mv rig doyvog yoelav, zn» Tıunv Tavınv uodör 
salouvreg, xöxinvraı, wg Zyauaı, wmoswrol. und Polit. 
p. 290. oug ye Opüner modwrovg zal Onrag naoıw drol- 
uovg Unnogerovvzag. Vgl. Aristot. de republ. I, 11. 
— Man miethete Leute der Art nicht nur zu Handarbeit, 
wie z.B. zu Bestellung der Aecker, sondern auch für den 
Dienst im Hause. So verneint Lysis, dass seine Aeltern 
ihm erlaubten, die Pferde selbst zu lenken und sagt b. 

-Plato Lys. p. 208. "Zorı rıg nvioyog, napa zoU naroog 
pıo0ov pegmv. Der Frauen, die sich als Ammen vermie- 
theten ist schon Th. I. S. 27. gedacht worden; aber auch 
selbst die Begleiter beim Ausgange wurden zuweilen ge- 
miethet. Theophr. Char. 22. uo9oVoda zig rag dko- 
dovs naudiov axoAoudnoov. und es findet sich selbst, dass 
ein armer Verwandter den begleitenden Diener macht. 
Isaeus de Dicaeog. her. p. 94. rov Exslvov adelgyı- 
douv Kngıoodoro»r ra Lavrov adelgy ovvenzumpev eig 
Koowdov avranokoudov. — Endlich hatte Athen auch, 
wie unsere grossen Städte, eine Art Eckensteher, die zu 
augenblicklichen Diensten an einer Stelle des Markts. bereit 
standen. Poll. VII, 132. dvo yap Ovrur zu» xolwrur, 
0 udv inmewg daalsiıo —. OÖ nv Ev yoga napa 0 
Evgvoaxsiov, ob ovvnsoav oi wodagvoürreg. Vgl. Har- 
poer. u. Suid. u. Kolwvleng. 
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4) Damit das Rudern gleichmässig und nach bestimm- 
tem Rhythmus geschehe, wurde, wie es scheint, wenigstens 
auf grösseren Schiffen durchgängig eine Weise, xeAevoue, 
angestimmt, die von einem besonders dazu bestimmten 
Manne, #elevorng, ausging, in welche aber auch die 
Ruderer selbst einstimmten. Darauf bezieht sich schon 
Aeschyl. Pers. 403. 

sudug dd nunng 6odıadog Euveußoin 
Enaıwav alumv Bovyıov Ex xeltvonarog, 
Der xeAevorng, in wie fern von ihm der langsamere oder 
raschere Rlıylhmus abhing, übte einen bedeutenden Einfluss 
auf die Mannschaft aus. Xenophon. Oecon. 21, 3. 
olov zal dv zgınpes, Egn, Orav nekayiluoı al dir ne- 
ev nuegloug nAovg &hauvorras, ol ulv ruv xelevoriv 
dvvarras romüra Alysıy xal moiv, More axovär Tag Yu- 
yas ruv avdgmnuv Int ro Edehovrag moveiv a.z.A. Vgl, 
de republ, Ath. 1, 2. und Ovid, Trist, IV, 1, 7. 
Cantat et innitens limosae pronus arenae, 
‚4dverso tardam qui trahit amne ratem; 
Quique refert pariter lentos ad pectora remos, 
In numerum pulsa brachia versal uqua. 
Dass das »elevoua nicht in hlossem Taktschlagen bestand, 
sondern gesungen wurde, sieht man am deutlichsten aus 
Lucian. Catapl. 19. t. I. p. 642., wo Kyniskos,; weil 
er keinen Obolos hat, dem Charon seine Dienste als Ru- 
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derer anbietet. Da Charon es annimmt, fragt er: "77 xal 
unoxehtvons denosı; KAP. Nm A, mung &öng neltv- 
oua zı ww vavıızav. KÄTN. Oida xal nolla, od Xu- 
_Wv, ru» vavrızöv. all vgAg, avrennyovaw ovroı da- 
xoVorreg, Gore nuiv To dona Emiragaydnjoera. Der 
Scholiast sagt dazu: "NG Ev rors nAoloug Akyaın eimdaoı 
neltvoas, adnv ÖL Alysı vaurıxıjv, mv Unoxelevoua xaktı, 
dıörı Evog xarapyouevov oi @lloı Unnxovov TO «dousvor, 
Moneg xal Ore zmv Odovn» zwv nÄoimv uera zn negalag 
in} z0v iorov avapsgovoıw. Vgl. Ver. hist. 40. t. I. 
p- 102. So lässt auch Charon bei Aristoph. Ran. 205. 
die Frösche das xeAevoua singen. Auf Trieren gaben die 
Töne der Flöte den Rhythmus an und es war da ein be- 
sonderer zgıngaving. Demosth. de cor. p- 270. Da- 
her rühmte sich stolz Dionysodoros, dass seine Tonstücke 
nie auf Trieren gehört worden wären.-: Diog. Laört. 
IV‘, 22. olov Aıovvoodwgov nore gaoı row avinınv 
sineiv, osuvuvousvov Ent 70 undeva av x00Uuaram 
avrov unr Em ToImgoVg, ur Ent xonvng axnKoevar. 
Den avAog rgıngexog nennt auch Maxim. Tyr. Diss. Il. 
p- 47 Reisk. 

2) Es war allgemeine Sitte des Alterthums, jedem 
Schiffe irgend ein auszeichnendes Sinnbild zu geben, durch 
das es sich von anderen unterschied. Worin dieses n«- 
vaonuov, wie es gewöhnlich genannt wird, bestanden habe, 
was seine Bedeutung gewesen sei und an welchem Platze 
des Schiffs es sich befunden babe, darüber handelt, ausser 
Scheffer de mili. nav. und anderen älteren Philologen, 
Enschede in einer unter Rulınkens Einfluss geschriebe- 
nen Diss. de lutelis et insignibus navium. Lgdi. B. 1770. 4. 
auch in Auhnk. Opuse. p. 413 fl. Die zweite nach der 
Vorr. d. Opusc. p. XXIX. berichligte und vermehrte Aus- 
gabe ist mir nicht zu Gesicht gekommen, was vielleicht un- 
wesentlich ist, da die meisten Zusätze sich auf römischen 
Gebrauch beziehen sollen, der hier unberücksichtigt bleibt. 
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Jene erste Abhandlung ist eine fleissige Sammlung, der es 
indessen an sichtender Kritik fehlt. — Das napaonuov war 
bald das Bild einer Gottheit, bald eine Thierfigur oder ein 
anderer ins Auge fallender Gegenstand; aber es lässt sich 
nicht sofort entscheiden, wo es seinen Platz gehabt habe. 
Dass die Verse b. Aeschyl. Sept. adv. Theb. 193 ff. 

zl oUv; 6 vavıng dpa un &ig nowga» guyor 

noVurndev ebgE unyarıv owrnglag, 

veog xanuovang novrim TIO0S xunarı; 
nicht, wie Enschede mit Stanley zuversichtlich behauptet, 
den Sinn haben, dass der Schiffer zu dem Bilde der schüz- 
zenden Gottheit auf der mowge flüchte, begreift sich leicht, 
wenn man den ganzen Zusammenhang erwägt. Eteokles 
macht den Frauen nur Vorwürfe darüber , dass sie nicht 
ruhig zu Hause geblieben seien, und fragt, ob es etwas 
nützen könne, wenn der Schiffer in der Gefahr den Platz 
verändere, von der ngvusa zur nomga laufe, Sie ant- 
worten darauf erst, dass sie sich zu den Göttern geflüch- 
teil hätten, worauf er noch gar keine Rücksicht nehmen 
konnte. So hat es schon einfach und richtig der Scholiast 
gefasst. Nun wird allerdings oft das napgaonuo» auf der 
rowga erwähnt. Herodot. Ill, 37. Zors yap zoü "Hoal- 
-orov ruyalua roisı Doiwıxnioıcı Ileraixoioe dugsgeora- 
zov, roug ol Dolvixeg Ev 7701 nEWENH rar TEIMgED» 
negiayoums., wo indessen der Scholiast, ob aus Ungenauig- 
keit, oder nach anderer Lesart, anmerkt: Ösol ol MTarai- 
xo! Dowixıxor &v zaig npvuvaıg iöpuuevor 5. Wessel. 
und Baehr. In einer zweiten Stelle Herodots, c. 59. 
xal ra» vnav xanglovg Fyovosur rag npWpag NxgWEN- 
elaoav. ist es unbezweifelt, was Naeke ad Choerili 
Fgm. p. 155. bemerkt, dass hier von keinem nag«onuov 
die Rede ist, sondern die Worte dog eidog Eyovoas und 
ne@gas xungıoe Sich auf den eigenthümlichen Bau der 
Schiffe beziehen. Doch sagt Diod. Sic. IV, 47. von 
Phrixos. Auanlsioas yap auro» gacın vi uev Eni veug 
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moorounv Emil zig nowpag Eyovong xguov. und überein- 
stimmend damit der Schol. z. Apollon. Rhod. II, 168. 
xa00 6 Dolkog En} xpiongwgov oxdgovg Enkevoey. An- 
ders aber finden wir es bei Euripides, Iphig. in Aul. 
in dem Kataloge der Schiffe. Da heisst es von den Schif- 
fen der Myrmidonen v. 232. 
xovosaus 0 Eixooıv 
xar üxga Nnondes Forasav Bent, 
nouuvaıg on Ayıllelov orgaro. 
und von denen Nestors v. 263. 
&x IIukov d2 Neorogog 
Tegnvlov karsıdöuav 
NoUAuvVag OnMa Tavponovr oguv 
rov napoıxov “Algpeor. 
Man darf wohl nicht zweifeln, dass auch in den beiden 
andereu Fällen, wo solche onusi« erwähnt werden, der- 
selbe Platz gemeint ist, wenn er auch nicht genannt wird, 
z. B. von den attischen Schiffen. v. 240. 
Ardldog 9 ayaw 
dEnxorra vijag 0 Onoecng 
naig Eng Zvavlöyeı, Dear 
Ilahhad’ Ev uavuxoıg 
&ywv mrepwroioıw &puanın Berov 
evonuov re gaoua vavßaraıg. 
und von den böotischen, v. 248. 
roig dE Kuduog jv yguosov dgaxovr Figur 
cup! vauv xogvuße. 
Zwar geben die Grammatiker an, dass xopvußa im Gegen- 
satze von dgAaora die Zierrathen des Vordertheils bedeu- 
teten. Etymol.M. agkacıov. dıapepsi d2 rar xoguußon. 
aplaoıa udv Ayeraı ra moUur joa, x0gvußa za nowpN- 
oa. und eben so Tzetzes adLycophr. v. 295.; allein, 
die Richtigkeit der Angabe überhaupt dahingestellt, wird 
diese grammalische Distinklion wenigstens auf den Dichter 
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keine strenge Anwendung finden und Apollonius sagt 
sogar in der von Ensched& angeführten Stelle, II, 603. 
"Eunns Ö° aplacroıo napfdgıcav axpa nöpvuße. 

Vgl. Eustath. z. Iliad. IX, 241. — Aus den Angaben 
bei Euripides nun scheint mir zweierlei hervorzugehen: 
erstlich, dass jeder Staat sein besonderes onueiov oder 
Enionuov hatte, welches alle ihm angehörigen Schiffe als 
solche bezeichnete. So hatte Athen als onueiov das Bild, 
der Pallas, was. der Scholiast zu Aristophanes in einer 
gleich anzuführenden Stelle bestätigt, und darum nennt 
Polyaen, Strateg. Ill, 11, 11. Arrıxov onusiov, an 
dem Chabrias die Schiffe erkannte, und VIII, 53, 1. Ileg- 
oa onueia. Zweitens folgt aus Euripides, dass die- 
ses allgemeine ‚Enionuov sich auf der novuva, dem Hin- 
tertheile, befand. Dagegen spricht nun allerdings das Scho- 
lion zu Aristoph. Acharn. 521 (546). Hadladın de 
dv raig npweaıs zwr roımEWwv 7v ayaluara rıva Eu- 
Ava zig Adnrüs nadıdovutve, av Eneushouvro uelkov- 
zeg nieiv., allein es kann unmöglich dem Scholiasten eine 
grössere Autorität eingeräumt werden als dem Dichter, 
und vermuthlich liegt seiner Angabe eine Verwechselung 
zu Grunde. Denn jenes allgemeine onuerov konnte wohl 
die Schiffe als einem gewissen Staate angehörig bezeich- 
nen, nicht aber dazu dienen, sie einzeln von einander zu 
unterscheiden ; und daher hatte wohl jedes derselben noch 
auf dem Vordertheile sein besonderes Abzeichen, durch 
das es sich kenntlich machte, und diess ist das eigentliche 
nepaonuov. Namentlich war diess gewiss der Fall mit 
allen Schiffen, welche Privatleuten gehörten, und schwer- 
lich führten diese alle auch das allgemeine Staatssymbol, 
Nach diesem map«onuo» aber wurde zugleich das Schiff 
benannt. Lucian. Navig. 5. t. Ill. p. 251. xaravrızgu 
2 avaloyov n nowoa vneoßeßnner & TO n0000 unxu- 
vouevn, ınv Enavuuov zig veog Deov !!yovoa, nv "low 
&xarfgoder. So sieht man auf dem in Anm. 4. angeführ- 
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ten Relief auf der nowga@ ein behelmtes Minervenhaupt 
als mag«onuov, womit Ovid. Trist. I, 10, 1. verglichen 
werden kann. Dass jedes Schiff seinen Eigennamen hatte, 
sagt Palaeph. 29. ausdrücklich, övoua de nv ro nAolo 
Ilnyaoog, ug xal vüv Ixaorov raw niolow Övoum Eye. 
Dieser Name wurde auch dem Schiffe angeschrieben. Poll. 
I, 86. z0 d2 undo zo ngoUyov axgooroluor 7 nruzig 0v0- 
naleraı, xal ogdaluos, Onov xal rouvoum zig veog Enı- 
yoagovo. Eustath. z. Iliad. XIV, 717. p. 1039, 41. 
nıuyn de dorıv, Onov ol Te üpdaluo! loypagouvras zul 
zo ıng veog Ovoua dmıygagerau. Vgl. Etymol. M. «xpo- 
oröAıov. Darauf bezicht sich die von Eusched& angeführte 
Stelle aus Hippocr. epist. t.IIl. p.786K. und Palaeph. 
30. dyyoanıo de En zou nmAolov „Innos Unonrepo..“ 
Vielleicht genügte oft eine solche Inschrift ohne weite- 
res napaonuov. — Dass Schiffe auch Namen lebender 
Personen geführt hätten, schliesst I. Pr. Fritzsche, de 
duab. pers. Aristoph. Act. Soc. Graec, Vol. I. p. 149. aus 
Aristoph. Ran. 48. 

"HP. — nor yig anednusıg; AI. dneBarevov KisiodEvei. 

“HP. xavavuaynoass; Il. al xaredunauev yE vadg 

zov nolsulu» 7 Ömden 7 roıwxaldexe. 
und glaubt, dass auch v. 1433. zwei Schiffe mit den Na- 
men Kleokritos und Kinesias gemeint seien. Ich weiss doch 
nicht, ob die Stellen nöthigen, das anzunehmen. In der 
ersteren sollte allerdings statt Kleisthenes ein Schill ge- 
nannt sein; allein der Dichter benutzt, ‘wie so oft, den 
Doppelsinn des Worts Znıßareveıw, um etwas Anderes zu 
sagen als man erwarten durfte; war aber einmal der Aus- 
druck £Zrußareveıw gebraucht, so lag bei der bekannten 
Bedeutupg des Worts im Seedienste der Gedanke an die 
Seeschlacht sehr nahe und Herakles konnte fortfahren zu 
fragen, als ob der Kleisthenes ein Schiff wäre. Die zweite 
Stelle scheint mir noch weniger stringent. An sich hat 
die Sache nichts unmögliches, wenn auch wohl nirgend 
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sich ein Beispiel vorfinden möchte; nur ist es mir nicht 
wahrscheinlich, dass namentlich Trieren nach Privatperso- 
nen sollten benannt worden sein, denn mit der Anun- 
zeig und der "Avrıyovig (s. Suid. u. ZIagaAog.) hat es 
eine andere Bewandtniss. : 


3) Die Schiffe der vauxAngos waren zum Theile un- 
bedeckt, zum Theile hatten sie ein Verdeck. Antipho 
de caede Herod.p. 715. &v & uev yag Enkkouev, aore- 
yaorov nv zo mAoiov, &ig 0 dd uer@ßnuev, doreyaouevor. 
zoU d2 Verov Evena zadı „v. Vgl. Aleiphr. epist. I, 
12. Die Reisenden befanden sich, wie es scheint, gewöhn- 
lich auf dem Verdecke, xäraorowua, dem die xo/An vadg 
entgegengesetzt wird. S. Herodot. Ill, 118. 119. Lu- 
eian. Navig. p. 251. 


4) Als Theil des Schiffs wird mehrmals der ynviaxog, 
eigentlich eine goroun xnvog oder ein Gänsehals, ge- 
nannt; jedoch findet über den Ort, wo er sich befand, 
einiger Zweifel Stat. Das Etymol. M. sagt: Xnvloxog 
70 Tg nEWERg uEpOg, OU anyornvrau ai ayxupas, O xal 
175 roomıdog Zarıy apyn. &iol Ö' ol wakkov zo zig moV- 
ung Epaoav üngov, no0s 0 Emileuyvurros al Enwrideg 
zig vewg. many Onoregwg Eye, ynvlonog &Ayero, Orı yn- 
vog xepahnv uopgouvreg ol vaunnyol Eridovv zu axgo 
x. r. A. Der Zweifel des Grammatikers, ob der Cheniskos 
auf dem Vordertheile oder Hintertheile sich befunden habe, 
würde weniger Beachtung verdienen, wenn nicht alte Kunst- 
denkmäler ihn unterstützten. Denn auf mehreren geschnit- 
tenen Steinen, die mit der Stoschischen Sammlung in das 
königliche Museum zu Berlin gekommen sind, ist sehr deut- 
lich diese mgozoun ynvog am Vordertheile, anderwärts wie- 
-der am Hintertheile zu sehen; zuweilen an beiden End- 
punkten des Schiffs und dann bald auswärts, bald einwärts 
nach dem Schiffe gebogen. Diess hält mich indessen nicht 
ab, mich dafür zu entscheiden, dass sein eigentlicher Platz 
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die souuva, das Hintertheil war, und es ist mir ausser 
dem Etymologen keine Stelle ‚bekannt, in welcher die 
rooga genannt würde. Wohl aber sagt Lucian. Navig. 
5.1. II. p. 251. wg den movuva udv Enaveornzev n08- 
na xaumuln, Xovooo» yıvloxov Eiixesulvn. und Ver. 
Hist.Il, 41. t. IL p. 134. 0 ze yap dv ch moUun yn- 
viorog dgvw Enrepvkaro xal aveßonoe Vgl. Eustath. 
z. Iliad. VIl, 86. p. 667, 15. Odyss. XII, 408. p. 
1747, 14. Dazu kömmt ein unzweifelhafies Denkmal, ein 
allegorisches Relief aus Pompeji b. Goro v. Agyagfal- 
va, Wander. durch Pomp. Taf. VI, 2., wo man den yn- 
vioxog auf dem Hintertheile in voller Deutlichkeit sieht. 
Man kann ihn nur einen Schwanenhals nennen. — Wie 
man aus Lucian sieht, wurde er eben so gut als die n«- 
gaonue, zu denen er aber nicht gehört, als Schmuck des 
Schiffs vergoldet, und es war doch nur ein Kauffarthei- 
schiff, wenn auch ein besonders schönes, welches er be- 
schreibt. Er gedenkt aber der Vergoldung auch im Jup. 
trag. 47. p. 695. 

5) Ob in der hier angenommenen Zeit man wirklich 
Handelsschiffe von dieser Grösse baucte, weiss ich nicht 
zu sagen; aber das von Lucian beschriebene war noch 
bedeutend grösser. Er sagt a. a. O. „Alxn vavg. Eix0o0s 
xal Endrov ınyemv FAeyev 0 vaunınyog TO unxog, &Do0g 
d2 Undo 10 reraprov ualıora Tourov xal and zou xara- 
orgwuarog !5 zov nußuetva, n Badurarov xara zo» ür- 
rlov, Eyvia np0g Toig Eixo0t. 

6) Dieser von Eugene Sue in seinem Salaman- 
der auf empörende Weise geltend gemachte Erfahrungs- 
satz wird schon von Achill. Tat. III, 3. p. 61 Jac. bei 
gleicher Gelegenheit ausgesprochen: gellag yap 7 aidoug 
0Ux Era Deauog iv, Ale 70 ojaelov Fuaorog oxonur 
“ogahlg To toog zoug Eregous euyvmuo» oux EAoyiiero. 
Ovrog ol neyakoı nivduvos xal rodg zng Qillag Avovos 
vöuoug. 
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7) Wenn es irgend für solchen auswärtigen Besitz 
einer Nachweisung bedarf, so möge dafür Terent. Phorm. 
IV, 3, 75. angeführt werden. 

8) Es fehlen mir zwar die genaueren Angaben über 
die Entfernung der Insel von Athen, allein nach dem, was 
Bröndsted. Reisen uw. Unters. in Griechenl. 1. B. S. 4. 
über seine Fahrt nach Keos sagt, muss es leicht gewesen 
sein, in einem Tage nach Andros zu gelangen. Uebrigens 
brauchte man schon in Homers Zeit nur vier Tage, um 
von Lesbos den Peloponnes zu erreichen. Odyss. III, 180. 

zergarov Nuug Env, or Ev "Aoyei' viag Lioag 
Tudeiden Frapoı Aroundeog inmodauoo 
orn0aV. . 

9) Ich habe den attischen Weichling b. Aleiphr. 
epist. I, 12. vor Augen gehabt: Ou yag aveyouevog zur 
Eulov ın5 aMadog Eml re ranırwv rıva» Fevıxlv xa) 
!ysoreldav xzaraxlıreig (ov yap olog ze Zpaoxev zlvau 
xsiodaı, ug ol Aoınol, Enl zu» xuraorpmudzuy, Tnv 
oarida olyaı vouilov Aldov zgayurigar) Nr map’ Hua, 
oxıav au ungarjcaodaı, znv zod joriov OWwöora Umsg- 
meracarrag, ws ovdaung olog re ww pegsıy zag Hkıa- 
xag axzivag. 

10) Die ganze Schilderung des Schiffbruchs ist aus 
Achill. Tat. II, 1 f. entaommen, wo man alle Einzel- 
heiten, wenn sie auch nicht besonders nachgewiesen wer- 
den, nur etwas mehr in die Breite gezogen finden wird. 


11) Achill. Tat. a. a. 0. p. 58. xal 6 xußepvn- 
zn neguaysıy dneleve vriv xeoalav. Kal onovdn megun- 
yov ol vavras nn udv ınv 6övn ent Harsga Duvayor- 
ze Ava rou xEowg Pig (t0 yap mveöna opodgözego» 
Zuneoov avdehnsıv oUx Energenen), nn Ö2 no0g daregov 
REpos, Puhurrovrag Tod mgoodes n£zgoV , ”“0 6 our8- 
Bawev ovgiov elvaı zn nepiayoyn zo nveune. Die Stelle 
ist mir nicht recht klar und scheint mir auf eine andere 

5* 
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Einrichtung der Segel und Segelstangen hinzuweisen, als 
wir gewohnt sind. Auf dem mehrmals erwähnten Relief 
besteht die Letztere aus zwei durch Riemen oder Taue 
mit einander verbundenen Theilen und, wie es scheint; 
auch das Segel. Ich weiss nicht, ob daraus etwas für die 
Erklärung obiger Worte folgen möchte. 


12) Der Glaube, dass man das Meer durch ausgegos- 
senes Oel beruhigen könne, findet sich schon im Alterthu- 
me. Plutarch. Quaest. nat. 12. t. IV. p. 698 W. be- 
handelt die Frage: Aıa ti ng Balarıng Üalm xaragbaır- 
vousvng ylveraı xarapareıa xal yalnın ; 


13) Achill. Tat. 3. p. 60. 7eAog d’ 6 xußeguntng 
aneınov binte ulv ra nndalıa En rov yepav, agplnos 
dE z0 oxagog ri Yahaoon xal zuryenile non ınv dpol- 
xida al zoig vevraug dußaivev neleloug zig anoßadgag 
noxev. Oi dE suBUg xara nüdag EEnAdovro, "Erde dr 
xal ra dewa nv xal nv uayn yeıponolmrog. Oi ulv yap 

"Imußavreg jdn rov xl Exonzov 0g ovreösı nv Epok- 
xlda zo oxageı. av Öd} nAwrngwv Exaczog !onevde ue- 
ranndarv, Evda xal 70V xußegunenv Enpaneoar egehxorra 
z0v zahl" ol de du zug Epoiuidos neraßaivew ovx En- 
&rgenov w. v. A. c. 4. "Evda dm rıg ano zig veug veu- 
vioxog eugworog Aaußaveras rov al xal Epelxerau ııv 
ipoixida nal mw Eyyug jdn Toü oxapoug. nurgenisero dd 
Exa020g, wg, & nelageıe, nndnoov Eis avınmv. Kal 
duo uev 7) zEeig nuruynoav oUx avamımıl' noAlol dd amo- 
ındav neg@pevor !tenvklodnoav ang veug nasa ııg Da- 
kacans- Tayı vo znv Epohxida anoAvucavreg ol varıas 
srelexeı nöyanreg 10v xalwv, zo» nlov» elyor, Erda av- 
Toug nye 20 nveuum' ol Öd En} ung vewg dnunguvıo xa- 
zadüvas znv Egyoixida. 

14) Ta Koila ng Evßolag wurde der Theil der 
Küste Euboeas genannt, welcher von Chalkis bis Gerästos 
reichte. Strabo X, 1. örs eng Zußolag ra Koika Ae- 
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yovos ra uerakv Avildog zul zwar nepl T'egaorov zunwr' 
„oAnouras yap 7 magalia; ninswwlovon de zn Kalnldı 
xvorovsas nakıy noog zn» nmespov. Ob der Name sich 
bloss auf die Krümmung oder auf die sonstige Beschaffen- 
heit des felsigen Ufers bezieht, weiss ich nicht zu sagen; 
jedenfalls aber war es eine für die Schifffahrt gefährliche 
Küste. Dio Chrysost. Or. VII. p. 222 R. xa! zaür, 
einev, Eorı ra Koika ı75 Eußolag, Onov xareveydeica 
vaug oUx av Erı owBEln. onaving de owlorraı xal rwr 
ardpanav rivig, Ei un dpa, Woneg vusig, Ehaggol nav- 
relug nAtovreg. 

15) Als Motiv für die folgende Darstellung hat mir 
der Rudens des Plautus gedient. Dort liegt die Woh- 
nung des Dämones ebenfalls am Gestade und man kann 
von da aus sehen, wie die beiden Mädchen sich ans Land 
retten. Und so ist auch Gripus ausgegangen, um für den 
Herrn zu fischen. IV, 1, 6. 

Sed Gripus servus noster quid rerum gerat, 

Miror, de nocte qui abüt piscatum ad mare. 

Pol magis sapisset, si dormivisset domi. 

Nam nunc et operam ludos facit et retia, 

Ut tempestas est nunc atque ut noctu fuit. 

In digitis hodie percoquam, quod ceperit. 
Statuen von Fischern mit dem Korbe s. Mus. Pio-Clem. 
ill, 32. 33. 

16) Plaut. I, 2, 75. 

Ut afflictantur miserae! Euge, euge, perbene! 

Al saxo avortit fluctus ad litus scapham, 

Neque gubernator umquam potuit rectius. 
Dazu Dio Chrysost. a. a. O0. ro udv dr axarıov &ig 
zgayuv zıva alyınloy Uno zog xomuvoig dußakövzeg dik- 
pBEıpav. 

17) Dio Chrys. a. a. O0. Bovlolunv d’ dv Eyaye 
sol nera mevse nuspog Arjkaı zov üvenov' alla ov de- 
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dıov, Einev, örav vürw nuodn za axga zig Kußolag 
UNO züv vepüv, wg ya vor xarsılmuueva Öpgg. 


18) Nach Plaut. Most. H, 2, 1. 


Habeo, Neptune, gratiam magnam tibi, 
Quoniam me amisist! a te vix vivum modo; 
Verum si posthac me pedem latum modo 

Scies imposuisse in undam, haud causa illico’st 
Quod nune voluisti facere, quin facias miht. 


19) Aoalauivog. s. Aristoph. Ran. 204. 


20) Aeschin. de falsa leg. p. 282. S. Th. I. 
$. 69. 

21) Auf Pfänder Geld zu leihen war etwas sehr Ge- 
wöhnliches und man findet sogar, dass auf ein Pferd ge- 
liehen wurde. Aber auch um kleiner Summen willen 
scheint das Versetzen von Effekten aller Art oft vorge- 
kommen zu sein. So sagt Aristoph. Plut. 450. von 
der Ilevie: 


noiov yap ou Bupaxa, nolav aonlda 
0Ux Eveyugov slönoıw 7 wiapararn; 
Waffen zu versetzen war indessen in Athen verboten. S. 
Boeckh, Staatshaush. d. Ath. Th. I. S. 142. Vermuth- 
lich ist auch Aristoph. Lysistr. 113. 
dyo dd y' av (2ddloımı), xav & ne yoeln robyxuxior 
zovr! xaradeioav Exnısiv audnueporV. 
vom Versetzen des Kleidungsstückes zu verstehen. 


22) Ob ich mir hier nicht einen Anachronismus zu 
Schulden kommen lasse, das will ich keinesweges behaup- 
ten; denn es fehlen mir allerdings die Beweise dafür, 
dass so früh eine der zahlreichen Heilquellen Griechen- 
lands so benutzt worden wäre, dass auch für den Em- 
pfang auswärtiger Badegäste und nebenbei für solche Be- 
sucher, die nur um des Vergnügens willen dahin kamen, 
sich Anstalten gefunden hätten. In späterer Zeit aber ist 
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Aedepsos ein griechisches Bajae. Plutarch (bei dem nur 
immer noch fülschlich Tainyog steht) sagt Symp. IV, 4. 
t. I. p. 727 W. Tg Evßolag 6 Ardnyag, vv za Heg- 
AR, xwalov doriv auzopvig molla nrp0g jdovas &yov Ehev- 
Bsplovg, xal xarsoxsvaouevov Oinnasas zul dialrarg, %04- 
vov oinnenguov anodedsınraı ung EAhmdog. mohkuv ÖL zul 
nenvor nal y8900loy aÄ0KouEvoN , puy nrroy n Balarıa 
napeyss Tv ayogav evrganeion, Ev Tomas udapois nal 
aygıBadEoı yevvalov iyduv nal noluv durgegovoe, Ma- 
Aora di ads 10 ymplov anualoyrog zou Zapog' mollal 
yag ayıryouvsms nv Mpav auzod+ xal Ovvovglag nas- 
ouvras ner allıkay Ev agdovoıg nacı. Ueberhaupt wer- 
den in späterer Zeit der Thermen viele genannt und zum 
Theile auch ihre prächtige Einrichtung und Annehmlichkeit 
gerühmt, Pausan. VIl, 5, 5. Aeßsdios dd za Aovroa 
dv 7 Yu davua ardgwnog Onou xal wpelsın yiveras. 
"Earı dE nal Tyivig En rn @sog Aovrga ri) Mangle, 
20 udu ini zu nhudons Ev nergag yngauy, va de nal ds 
Enideifıv mAourov nenomueva. Von den ersteren sagt er 
auch ce. 3, 2. yuga de agısıy &g re za Aoına dorıv eW- 
daluwv xal Aovroa napeyeraı Gepua nitiora av Eni 
Valaoon zei ndıora. Ausserdem erwähnt derselbe Schrift- 
steller eine Menge andere Bäder, die theils zum Vergnü- 
gen, theils ihrer Heilkraft wegen benutzt wurden, z. B. 
in Elis, VI, 22, 4. Aovouevous de &v ın unyn sauer 
7? or sul alynuarov savrolwv iauara. Die warmen 
Quellen wurden übrigens noch in anderem Sinne als alle 
Gewässer für heilig gehalten, wie man aug Aristot. 
Prob}. XXIV, 19. sieht, der die Frage aufwirft: Aıq ri 
ze Depua Aovrom ige; 

23) Der Gebrauch der Tragsänften war vermuthlich 
schon in früher Zeit aus Asien nach Griechenland ver- 
pflanzt worden, nur dass die griechische sutzlsı« gewöhn- 
lich wohl von dem Luxus absehen mochte, den der Qrient 
auch mit diesem Bequemlichkeitsgeräthe zu verbisden 
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pflegte. Ueberhaupt bedienten sich, wie es scheint, haupt- 
sächlich nur Frauen der Sänften und darum heisst es in 
dem von Suidas u. gopeiov angeführten Fragmente: 
IPtyua nomoavseg Es Avyav gogeiov runn yuramxeiov 
deguası Posioıg Enımkaoavreg a&xaregyaoroız. Männern 
dagegen wurde es leicht zum Vorwurfe gemacht, wenn 
sie ohne besonderen Grund in der Sänfte sich tragen lies- 
sen. So hebt es z. B. Dinarch. in Demosth. p. 29. 
als Zeichen der zgugpn hervor: zgupm» dv roig rg n0- 
Amp xaxoıg al Em Goptlov xaraxouıaouevog nv Eig 
Iltıpaws ödov xal rag ru» mevnrov anoplag Ovedifar. 
Daher geschah es wohl von diesen grösstentheils nur in 
Folge von körperlichen Gebrechen, oder in krankem Zu- 
stande, und noch in Perikles Zeit war der Gebrauch einer 
Sänfte für einen Mann etwas so Auffallendes, dass der 
Mechaniker Artemon, der, weil er lahm war, sich ihrer 
bediente, davon den Namen JTegıgognrog erhielt. Anacr. 
b. Athen. XII. p. 533 f. Plutarch. Periel. 27. Bei 
Kranken aber war es nicht sowohl eine Sänfte als ein 
einfaches Bett, auf dem sie sich tragen liessen, daher es 
auch dann gewöhnlich xAlvn genannt wird. S. Lysias de 
vuln. praem. p. 172. Andoc. de myst. p. 30. Die 
eigentlichen Tragsänften waren wie die römischen (s. Gal- 
Zus. Th. I. S. 214 ff.) zum Liegen eingerichtet und be- 
deckt, worauf schon die aus Suidas angeführten Worte 
hindeuten. Sie hatten an den Seiten ebenfalls Rideaux, 
wie man aus Plutarch. Eumen. 14. sieht: "4xovoag 
& 6 Eüutung mjxe no0g aurovg dpöum Toug xoullovrag 
Zmırayuvag, xal zou gogelov zag Exareomder aukalag 
avaxakvuyag mooUrewe amv debian yeyndog. Auch er 
liess sich tragen, weil er krank war. Seit orientalischer 
Luxus durch die makedonischen Dynastien mehr und mehr 
wach Griechenland übergetragen wurde, mochten auch die 
Sänften prächtiger werden. So sendet Antigonos in Ko- 
rinth die Nikäa nach dem Theater &v gogsio xexoounuerg 
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Baodınog. Plutarch. Arat. 17. Die Zahl der Trä- 
ger war wohl gewöhnlich vier. Lucian. Epist. Sa- 
turn. 28. t. III. p. 409 R. 26 ynpas agınöuevor Toig 
aurov noolv, alla un gogadıv En} rerrapmw Oyovuevov. 
Somn. s. Gallus. 10. t. II. p. 716. gogadnv Uno rer- 
rapoıv xexouıouevov. Daraus. erklären sich vielleicht auch 
die vier Talente, welche Artaxerxes den Trägern des Pe- 
lopidas gab. Plutarch. Pelop. 30. T7eog dd zareBar- 
vev int Balancav Ev PogEln xowıLönevog, Kal 72ocapa 
zalayre zoig xoullovos modog Ld6dn maga Panıkiug. 
Vgl. noch Lucian. Cyn. 9. t. III. p. 545. 

24) Zu den wesentlichen Geräthschaften der griechi- 
schen, wenigstens der attischen Frauen gehörte das oxı«- 
deıov, der Sonnenschirm, den beim Ausgange Sklavinnen, 
bei Festaufzügen die Töchter der Metöken nachtragen 
mussten. Daher rühmt sich der Weiberchor bei Ari- 
stoph. Thesmoph. 821. im Gegensatze zu den Män- 
nern, die ihr oxsadesov, den Schild, weggeworfen hätten: 

nuiv uev yap 00» Er xal vür 

zavriov, 0 zur», ol saladloxos 

To oxıadeor. 

Man sieht solche Sonnenschirme mehrfach auf alten Denk- 
mälern, namentlich Vasen. s. ausser den von Paciaudi 
de umbellae gestalione. Rom. 1752. beigebrachten Dar- 
stellungen dieser Art, Millingen, Peint. ant. d. vas. 
Gr. pl. 2. Millin, Peint. d. vas. Gr. t. Il. pl.70. Sie 
gleichen ganz den bei uns üblichen Schirmen und bestan- 
den, wie Jiese, aus beweglichen Stäben, so dass sie auf- 
gespannt und wieder zusammengelegt werden konnten. Das 
sieht man deutlich aus Aristoph. Equit. 1347. 

za Ö ra yap oovV, vn) Al’, dfeneravvvro, 

wonep oxıadaov, al malıy Fuunyero. 
womit Ovid. Art. am. II, 209. verglichen werden kann: 

Ipse tene distenta suis umbracula virgis. 
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Der Scholiast zu Aristoph. a. a. O. sagt: dxreive- 
ra ÖR al ovorsllsras mp0g 70» wareneiyovea Kaugpav. 
— Dann und wann mögen sich auch Männer solcher Schir- 
me bedient haben, was aber immer den Vorwurf der Weich- 
lichkeit begründet. Der scherzhafte Einfall des Aristoph. 
Av. 1507., wo Prometheus sagt: 
rovr! Andov uov rO oxıademov Unegeye 
üvader, og dv un u opaoıw ol Deol. 

kann allerdings nichts beweisen; aber Anacreon b. 
Athen. XII. p. 534 a. sagt von Artemon: xal. oxıadlounv 
Aegpavelunv Yopesı yuvaukiv aurug. — Statt des Sonnen- 
schirms trugen die Frauen, aber wohl erst in späterer 
Zeit, auch ein Geflecht, das man unseren Strohhüten ver- 
gleichen möchte, HoAla genannt, auf dem Kopfe. Poll. 
VI, 174. Bolla 0’ Exaleiro nAtyua rı Bolosdis, & avrl 
oxıadiov Eromrro ai yuvalseg. vgl. X, 127. Daher 
sagt Gorgo zur Praxinoe b. Theocer. XV, 39. rar $o- 
av xara x00u0» augldsg., wozu der Scholiast bemerkt: 
nyovv 70 oxıadıov, Tov neraoov, auxöoumg Inideg. Ei- 
onraı d2 ano rou Yolm £osxevau Vgl. Harpoer. u. 
B0Aog. 

25) Diese Schilderung ist aus Eurip. Iphig. Aul. 
410 ff. entnommen, wo der vorausgeeilte Bote die baldige 
Ankunft der Klytemnästra und Iphigeneia meldend sagt: 

ah wg uaxpav Fısıvov, Elgvrov naga 
xonvnv avayıyovos Onkunovv Bao, 
avral re nwAol zT. £g 2 Asınuvav yAönv 
xadeiusv aurag, os Bogäag yevoalaro. 


26) Ueber die Wagen der Griechen, namentlich die, 
welche man auf Reisen und sonst zur Bequemlichkeit oder 
zum Prunke gebrauchte, ist mir sehr wenig bekannt ge- 
worden, so dass sich über die Form derselben kaum spre- 
chen lässt. Selbst Namen werden uns wenig genannt und 
gewöhnlich vertreten (euyog und öynua die Stelle jeder 
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besonderen Benennung. Der Gebrauch der Wagen war 
übrigens sehr beschränkt, und wenn namentlich Männer 
sich ihrer in der Stadt und ihren Umgebungen bedienten, 
‘so wird diess immer als Zeichen der Weichlichkeit oder 
des Hochmuths getadelt. So sagt Demosth. adv, Phae- 
nipp. p. 1046. amodousvog rov molsworngsov innmov 
xuraßeönnev ano zuv Innov xal avr Zxeivov öynum 
aurs znlıxourog av Zuvnras, iva un neh nogeunrau. 
T00aUrng TpupnS uearög ourog dor. Daraus erklärt sich 
die Anekdote von Speusippos und Diogenes b. Diog. 
Laört. IV, 3. ®aai d? 89’ anaklov aurov Yepöuevon 
eis nv Axaönulav auvarınoas Hioyeveı xal, Xaige, 
eineiv" zov dd gavaı, "Alla un ou Ye, Öorıg Unaueverg 
Civ roswürog ww. Vgl. Aristoph. Thesm. 811. Selbst 
bei Frauen wird es als Zeichen des Hochmuths betrach- 
tet, wie bei Demosth. in Mid, p. 565. xal &ig uv- 
ormpıa zyv yuvala aysı, av ahloae nos Bovinzas End 
zov Asuxod Geuyoug To &% Zıxuwvog. Daher veranlasste 
auch der Reduer Lykurg ein Gesetz, dass die Weiber 
nicht nach Eleusis fahren sollten, damit nicht die Aerme- 
ren durch die Reichen beschämt würden. Plutarch. X 
Or. vit. t. IV. p. 378. Seine eigene Gemahlin indessen 
übertrat das Gesetz und er musste die Sykophanten mit 
einem Talente zum Schweigen bringen. Wenn Timoleon 
sich in die Versammlung fahren liess, und auf dem Wa- 
gen bleibend der Berathung beiwohnte (Plutarch. Ti- 
mol. 38.), so geschah diess, weil er blind war; aber 
als Auszeichnung gilt es bei Andoc. de myst. p. 23. 
z0v dd ru» xaxiıv rovzaw alrıov ZAuoxkeldnv, wg awrnj- 
0a övra zug nolewg im Leuyoug Nyov kg To mouransioy 
oregarwoavreg. — Was nun die verschiedenen Arten von 
Wagen betrifft, so muss man sich mit den dürfiigen Nach- 
riehten bei Poll. X, 51. begnügen. Er sagt sonderbar 
genug, als ob man sich der Wagen nur am frühen Mor- 
gen bedient hätte, all = udv aiwpnası ch du’ oynud- 
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zav Xowro rıg nepl mv do, Oepovg Övrog, now) zov 
nAıov negupllyew, za Eiön Tüv Oynuarov ioreov, eire 
Gouara, &lre Öyoug, eire auakag, eire Auunnvag aura 
mpognaeı waltıv. Eorı d2 robvona n Aaunnvn dv cn Zo- 
goxitovg Navoag xal dv zoig Mevavdgov alısuow. S. 
Meineke. p. 16. Vgl. Posidipp. b. Poll. s. 139. 
Diesen Namen können freilich noch &gua, anınvn , öynua 
beigefügt werden; aber entweder es sind nur allgemeine 
Benennungen, oder es werden Wagen damit bezeichnet, 
die nicht zum Gebrauche im gemeinen Leben dienten, was 
selbst von dem lakedämonischen xavadgov gelten mag. 
S. Müller, Dorer. Th. II. S.282. Ausserdem erfabren 
wir nur noch, dass sie theils zum Sitzen, theils zum Lie- 
gen eingerichtet waren, zum Theile bedeckt und bald auf 
zwei, bald auf vier Rädern ruhend. Poll. 52. "za d2 &v- 
Yoövia, za dE &ig ro xuraxlivaı Lvevvaın, va de xarı- 
oreya, al OTeyaord, xal xaudgaı' OUrm ya Hröuaoey 
“Hoodorog (I, 199. von den Babyloniern.)‘ za! Zevopgur 
dd &v 15 ITadeie (VI; A, 11. m. Schneid. Anm.) zo 
doreyaouzvov uEp0g zig. analng vnoonualvov &gn, xal 
xarsslıvav xal narexalvyay zıv ORnPnV" zal Ta ev Te- 
roanuxia, za d2 dixuxia. — Ausserdem bediente man 
sich häufig der Maulthiere, denen man einen bequemen 
Sattel mit Rückenlehne auflegte. Dieser Sattel ist es 
eigentlich, welcher «organ genannt wird (clitella) , nach- 
her hiess aber auch das so gesattelte Thier so. De- 
mosth. in Mid. p. 558. &r' «dorgaßns oyounevog EE 
Aoyovgag ns Eußolag., woraus b. Hellad. in Phot., 
bibl. p. 1588. geworden ist, «pyvoag. Damit fällt die 
“ Annahme eines Belegens mit Silberblech bei Ginzrot, 
Die Wagen u. Fahrwerke d. Griechen u. Römer. Th. Il. 
S. 454. hinweg. -(Der Verfasser berücksichtigt übrigens 
die griechischen Wagen so gut als nicht, und nennt nicht 
einmal deren Namen.) Mit der demosthenischen Stelle 
kann verglichen werden Lysias de inval. p. 747. &öyae 
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dxexıjunv ouolav, En’ aorgißng av wyouums. und Ma- 
chon b. Athen. XI. p. 582 b. 

27) Es ist die Schilderung der Leukippe b. Achill. 
Tat. I, 4. öuua yopyov Ev ndorn‘ xoun Favdn, zo Fav- 
Oov oVAov' ogpig uelawve, 20 uelav axgarov' Asuxı) 
nogpeia, u Atunov &ig utoov Epowiaosso xal Esiio 
noppupav, olov zig ziv Fldyarın Avdia Banzeı zuvı)‘ 
10 oröua döda Avdog v, Orav agynras z0 (oder 
dvoiyeıv zav YuAhav za yelln. Was hier Öuua yogyov 
&v down heisst, das nennt Lucian. Imag. 6. t. Il. p. 
463 R. zo» Opdaluüv 10 Yygov dua zw gaudoy. und 
darin ist wohl hauptsächlich das xaAAog aAuvgov zul dgı- 
nö zu suchen. Plutarch. Symp. V, 10,4. t. Ik p. 
810 W. Au roüro d2 iowg nal nahlog Yuvarxog zo 
unte apyov, gnre anidavov, alla enıyuevov yagızı 
xal xıynrınov, aAuvgov xal Öguuv xalovol: 

28) Man glaubte allerdings an eine solche Wirkun& 
des öfteren Beschauens schöner Statuen oder Gemälde 
und schon Empedokles scheint darauf hingewiesen zu ha- 
ben. Plutarch. de plac. Philos. V, 12.1. IV. p. 
658 W. "Eunedoxing zn xara mv ovAAmypıw gavra- 
olg zng yuvamsog uoppovoda: za Aoign. nollaxıg yap 
eixovav xal andgiarrwv N0u00moav yuvaixız, zul Ouoıa 
zovrog anerexov. Darauf beruht ja auch die ganze Ver- 
wickelung in Heliodors Aethiopieis. s. IV, 8., wo 
die Königin der Aethiopen erklärt ein -weisses Kind ge- 
boren zu haben, weil sie ein Bild der Hesione vor sich 
gehabt habe. Vgl. Galen. Hist. phil. t. XIX. p. 329K. 
Derselbe sagt de theriaca. t. XIV. p. 254. duo! dd xal 
Aöyog zıg apyalog Funvvoev, örı Tav auöggwu rıs dv- 
varog EUuopgov Beim yarınoaı vaida, Enoinoe yoayas 
Ev nharei Zily eveudig allo maudlov xal Eisye xy yuvamı 
Ouunkexousvog dxelvp ıy rung zug yoagijg dußkener. 7 
d2 arevig Bldnovoa zal wg Eorıv eineiv OAov zov voor 
&govoa, ouyl ro yerınjoavsı, alla ru yeygauuevar oolag - 
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anerene vo nasdiov. In wie weit es Glauben verdienen 
könne, was Oppian. Cyneg. I, 357 fl. von den Spar- 
tanern erzählt: 
Nat un» ade. Aanoveg Enipgova untlouvo 
aloı pllaıg aAöyoıs, Ore yaoızoa xumalvadı. 
yoawanzızs mıvansocı nelag Deoav aylac zalln, 
TOoUS TTaQ0g aorpayarrag Ev nusglosıw ZgnBoug, 
Nigia xt! Nagxıooov, &üuuellnv 6’ "Taxıydov —. 
ai Ö dnıreonovraı noAunparov eldog idovanı, * 
zixrovolv ze xaloug En) xallei nenrnvian. 
das möge dahingestellt bleiben. Vgl. Br. Anal. Il. p.365. 


,29) Der Vergleich ‚der Reize eines schönen Weibes 
mit der anziehenden Kraft des Magnets, Aldog "Moaxisia 
oder Mayvijrıg, auch Mayrneng und Mayvnoia, findet 
sich schon im Alterthume. Lucian. Imag. 1. t. Il. p. 
460 R. ei dd xaxelvn moogßAkwed 08, vig Zoras ungavn 
amoornvas auıng. anakeı yap ve avadnoaufvn, Ivda av 
208n, Oneg xal ») Aldog n) "Hoaxksla dog zöv oldngor. 
Auch von Achill. Tat. I, 17. wird diese Attraktions- 
kraft mit der Liebe verglichen: 'Zo& yoüv 7 Mayvnala 
Aldog zo0 audjgov‘ xav uovor in xal Blym, no0g av- 
Tv Eilavoev, woneo Epwrınov ze Evdov Efovoa. Vgl. 
Plato Io. p. 533. 


Achte Scene. 


Der Kranke. 


Charikles war seit zwei Monaten wieder in Athen, 
aber die Ruhe und Heiterkeit, die ihn an den Bord 
des Triton begleitet hatten, waren nicht mit ihm zu- 
rückgekehrt, Sein Vermögen war unter Phorions Mit- 
wirken sicher und vortheilhaft angelegt worden; Skla- 
ven waren gekauft und das Haus auf das Wohnlichste 
eingerichtet. Ueberall hatte freundlicher Schmuck der 
Wände und Decken die Zimmer und Säle erheitert 
und jedermann meinte, es müsse sich trefllich darin 
wohnen; nur der Besitzer war nicht zufrieden und 
fühlte sich einsam in den öden und leeren Räumen. 
Und doch war er auch in geselligen Kreisen nicht fröh- 
lich; das Gewühl des Markts war ihm zuwider und 
das muntere Leben in den Gymnasien störte ihn in 
seinen Träumen; am liebsten wanderte er nach der 
grossen Platane, um in der anmuthigen Einsamkeit des 
Orts seinen Gedanken nachhängen zu können. 

Du liebst, hatten seine Freunde mehrmals scher- 
zend zu ihm gesagt, wenn etwa eine herbstliche Blume 
seines Kranzes sich entblättert hatte!). Das hatte er 
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sonst oft mit Lachen gut geheissen; jetzt aber war es 
ihm unangenehm und sein Erröthen verrieth deutlich 
genug, dass dieses Mal das Sprüchwort nicht log. — 
Am ernstesten hatte ihn Phorions wohlmeinender Rath 
gemacht. Er hatte dem väterlichen Freunde die neue 
Einrichtung des Hauses gezeigt. Auch die Frauenwoh- 
nung war nicht vergessen worden; man hätte glauben 
mögen, es sei ein Haus, in dem stündlich die Braut 
erwartet würde. Du hast recht gethan, hatte Phorion 
gesagt; doch, das ist nicht genug. Suche dir nun eine 
sittsame Hausfrau, die dich vor den Thorheiten der 
Jugend bewahre und Segen in dein Haus schaffe. Wähle 
dir eine Jungfrau von gleichem Stande; nicht ohne 
Mitgift, sonst feblt ihr die würdige Stelluhg im Hau- 
se2); aber auch nicht mit grossem Vermögen, sonst 
tauschest du die Mitgift gegen die eigene Unabhängig- 
keit ein. Du bist noch wenig bekannt hier: so lass 
mich für dich werben. Pasias, meines Bruders Sohn, 
hat eine Tochter, ein blühendes Kind, sittsam und 
wirthschaftlich : willst du, so halte ich für dich an. — 
Charikles hatte geschwiegen. Er sagte sich wohl, dass 
Phorion Recht habe und dass eine glückliche Heirath 
das beste Mittel sein werde, das Bild der schönen Un- 
bekannten aus seinem Herzen zu verdrängen; nur war 
es wider sein Gefühl, mit einem Mädchen, das er nicht 
kannte, für das Leben sich zu verbinden. Er hatte 
Rtesiphon Phorions Plan mitgetheilt: der Freund hatte 
seltsam betroffen geschienen. Seine Antworten waren 
so ausweichend gewesen, dass Charikles sein Benel- 
men nicht begriff. Auf der anderen Seite vertrauete 
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er Phorions Rechtlichkeit und war die Verbindung sein 
Wunsch, so bot sich eine erwünschte Gelegenheit dar, 
seinem Wohlthäter sich dankbar zu zeigen. 

Mit solchen Gedanken beschäftigt ging er eines 
Abends bei Sonnenuntergang über den Markt dem Re- 
rameikos zu; da fühlte er plötzlich am Mantel sich fest- 
gehalten. Er wendete sich um: eine bejahrte Sklavin 
stand vor ihm, mit Geberden, die halb Schreck, halb 
Freude verriethen. Charikles, rief sie, o liebster Cha- 
rikles! bist da es wirklich? Jetzt erkannte auch er 
das Weib: es war Manto, die Wärterin seiner Kind- 
heit, die bei Charinos Flucht aus Athen krank mit dem 

"grösseren Theile der Sklaven. zurückgeblieben war. 
» Sie erzähle. ihm, wie ein reicher Mann, Polykles, die 
sämmtliche zurückgelassene Dienerschaft seines Vaters 
gekauft habe und mit ihnen auch sie selbst. Du kennst 


ihn ja wohl noch, sagte sie; er war ein genauer. 


Freund deines Vaters. — Ich erinnere mich, den Na- 
men oft gehört zu haben, erwiederte Charikles. — Auch 
er hat euer oft gedacht, fuhr Manto fort; jetzt liegt 
er schon Monate lang an einer schweren Krankheit 
darnieder , und nichts helfen ihm seine Schätze; wir 
aber sind bei unserer Armulh gesund — sie spuckte, 
indem sie diess sagte, dreimal sich vor die Brust °); 
aber gewiss wird er sich freuen zu hören, dass du 
wieder hier bist. Nun folgte ein Strom von Fra- 
gen, die bald von Weinen, bald von Lachen der 
Freude unterbrochen wurden, und Charikles hätte noch 
lange erzählen müssen, wenn nicht Manto sich be- 


sonnen hätte, dass sie die Kräuter nach Hause tra- 
u. ‘ 6 
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gen müsse, die ihre Gebieterin einzukaufen befohlen 


hatte. 


Polykles war, wie Manto gesagt hatte, ein sehr 
vermögender Mann. Die Landgüter, die er besass, 
die Häuser in der Stadt und im Peiräeus, die Menge 
der Sklaven, von denen er ohne Mühe einen sichern 
Gewinn zog, betrugen noch nicht so viel als das baare 
Vermögen, das bei den Wechslern lag öder sonst zu 
hohen Zinsen ausgeliehen war. Wer seine Verhältnisse 
genauer kannte, war überzeugt, dass sein gesammtes 
Eigenthum sich auf mehr als funfzig Talente belaufen 
könne. Bis zu seinem fünfundfunfzigsten Jahre war 
er unvermählt’geblieben : da hatte er, dem lefzten Wun- 
sche seines verstorbenen Bruders nachgebend, dessen 
einzige hinterlassene Tochter, ein’ blühendes Mädchen 
von sechzehn Jahren, zu heirathen sich entschlossen ; 
aber mitten in der Fröhlichkeit des hochzeitlichen Mah- 
les hatte ein Schlagfluss ihn getroffen und ein langes 
schmerzhaftes Siechthum zur Folge gehabt. Kein Mit- 
tel war unversucht geblieben; der erfahrene vieljährige 
Hausarzt und einige andere, die zu Rathe gezogen 
wurden, hatten ihre Kunst erschöpft; weder ihre Be- 
imühungen , noch Rleobules Sorgfalt, die wie eine dank- 
bare Tochter den Kranken pflegte, hatten die zerrisse- 
nen Lebensfäden wieder zu verknüpfen vermocht. Hatte 
doch Polykles sich nicht begnügt, bei den Enkeln des 
Asklepios Hülfe zu suchen; auch Zaubermittel waren 
gebraucht, Traumdeuter befragt *), Sühnungen aufRreuz- 
wege getragen worden 5); alte Weiber hatte man herbei- 
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gerufen, die durchgeheime Künste und magische Gesänge 
Krankheiten zu heilen verstehen sollten. Tage und 
Nächte hatte der Leidende im Tempel des Asklepios 
selbst, vergeblich Genesung hoffend, zugebracht *). End- 
lichh atte das Beispiel einer glücklichen Heilung in ähn- 
lichem Falle ihn veranlasst, die Bäder von Aedepsos zu 
gebrauchen. Aber auch die Nymphen hatten ihm ihre 
Hülfe versagt, und seit einigen Tagen hatte der Arzt 
erklärt, dass der Kranke wohl kein Kraut mehr als das 
des Eppichs bedürfen werde ’). 

Charikles war am nächsten Morgen eben im Aus- 
gehen begriffen. Sein Entschluss war am vergangenen 
Abende zur Reife gelangt: er wollte ein Weib neh- 
imen und Phorion sollte für ihn werben. Da klopfte, 
von Polykles gesendet, ein Sklave an sein Haus. So 
schwach sich der Kranke fühlte, so hatte er doch mit 
Theilnahme gehört, dass der Sohn seines vieljährigen 
Freundes in Athen sei, und er liess ihm den Wunsch 
ausdrücken, ihn noch einmal zu sehen, da er sich sei- 
nem Ende nahe glaube. Wie hätte Charikles die Zu- 
sage verweigern mögen. Sprach sich doch in der Ein- 
ladung selbst ein so freundliches Wohlwollen aus: er 
versprach zu kommen. — Besser würdest du thun, 
sagte der Sklave, wenn du mit mir gingest. Mein Herr 
ist sehr schwach und jetzt eben sind seine Freunde bei 
ihm. — So geh voraus, erwiederte Charikles, dem es 
halb erwünscht war, den entscheidenden Gang zu Pho- 
rion noch verschieben zu können; ich folge dir. 

Sie kamen an Polykles Haus. Ein Sklve stand 


an der geöffneten Thüre, damit nicht etwa durch stär- 
6* 
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keres Rlopfen der Herr beunruhigt werde. Charikles 
trat ein; es bestätigte sich ihm bald, was Manto von 
dem Reichthume des Besitzers gesagt hatte; die ganze 
Einrichtung des Hauses verrieth einen sehr begüterten 
Mann. Selbst in dem Krankenzimmer, an dessen Ein- 
gange er einige Zeit verweilete, waren alle Geräthe 
von besonderer Pracht. Ein kostbarer , buntdurchwirk- 
ter Teppich, wie babylonischer Runstlleiss sie lieferte, 
diente zum Vorhange der Thüre. Das Bett®) des Kran- 
ken war mit milesischen Purpurdecken überhangen , un- 
ter denen die elfenbeinernen Füsse des Gestelles her- 
vorschaueten. Weiche buntfarbige Pfühle unterstützten 
‚Rücken und Kopf und nach asiatischer Sitte war über 
den harten Estrich des Fussbodens ein weicher Teppich 
gebreitet, auf dem das Bett ruhete, damit das Lager 
noch sanfter und’ elastischer sein möchte ?). Neben 
demselben stand ein runder Tisch, dessen drei bron- 
zene Ziegenfüsse mit einer Platte von Ahornmaser !°) 
belegt waren. In einer Ecke des Zimmers trug ein 
prächtiger Dreifuss, den eine korinthische oder sikyo- 
nische Werkstätte geliefert haben mochte, ein kupfer- 
nes Koblenbecken !?), um die Kühle der Herbstluft ge- 
lind zu erwärmen. Um das Bett standen einige Stühle 
von Ebenholz, künstlich mit eingelegten goldenen Ran- 
ken verziert ’?) und mit farbigen Polstern belegt. Auf 
einem derselben sass der Arzt, ein bejahrter, ernster 
Mann von einfachem aber würdevollem Aeusseren. Sein 
dunkeles Haupthaar, in das sich reichlich schon der 
Schnee des Lebenswinters zu mischen begann, war, 
wie die kurzen Locken des Barts, mit sichtbarer Sorg- 
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falt geofdnet und verrielh, wie das blendend weisse 
Gewand, den Mann der mit Anstand, doch ohne 
Pracht, vor dem Kranken zu erscheinen gewohnt war, 
um jeden unangenehmen Eindruck seiner Persönlich- 
keit zu verhüten '?). Er hatte sein schmuckloses Etui, 
das Arzueien und Instrumente enthielt, auf den da- 
neben stehenden Tisch gelegt; mit der Rechten hatte 
er die Hand des Kranken gefasst, um nach den Schlä- 
gen seines Pulses den Zustand zu beurtheilen. Ihm 
zur Seite standen drei Freunde des Hauses !*), die 
Blicke auf den Arzt gerichtet, um in seinen Mienen zu 
lesen; am unteren Ende des Betts ein bejahrter Sklave mit 
verschlungenen Händen ?5), kein Auge von dem kranken 
Herrn verwendend. Der Arzt prüfte lange und schwei- 
gend. Ohne eine Befürchtung zu äussern, aber auch 
ohne ein Wort der Hoffnung zu sprechen liess er die 
Hand des kranken zurücksinken. Da trat der Sklave, 
welcher Charikles Führer gewesen war, hinzu und 
meldete erst dem Arzte und, als dieser seine Zustim- 
mung gegeben hatte ?5), dem Herrn seine Amwesenheit. 
Der Kranke schob die Mütze von Filz ?”), die er tief 
über die Stirne gedrückt hatte, elwas zurück und reichte 
dem herantretenden Charikles seine Rechte. Freude sei 
mit dir '®), Sohn meines Freundes, sagle er schwach, 
und Dank, dass du meinen Wunsch erfüllt hast; ich 
war bei deinem Namensfeste, so magst da wohl an 
meinem Sterbelager stelien. — Heil und Freude auch 
dir, erwiederte Charikles, wenn du auch schmerzlich 
leidest. Mögen die Götter das Dunkel der Nacht, das 
dich jetzt umgiebt, in lichten Tag verwandeln !°). — 
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Nicht doch , sagte Polykles, ich will nicht getäuscht 
sein. Ich gehöre nicht zu denen, die im Unglück 
und Leiden einen Sophisten herbeirufen, dass er sie 
tröste 2°). Theile mir lieber etwas von den Schicksalen 
deiner Familie mit. — Der junge Mann erstattete einen 
kurzen Bericht über das, was seit seiner Flucht in 
Bezug auf sein Haus sich zugetragen hatte. Der 
Kranke schien mehrmals bewegt und ein Wink des 
Arztes gebot endlich dem Erzähler abzubrechen. Ist 
der Trank fertig, den ich zu bereiten verordnet habe? 
“fragle er einen eintretenden Sklaven. Manto, hiess 
es, würde sogleich ihn bringen. — Manto? fragte Po- 
Iykles; warum nicht Kleobule? — Sie hörte, dass 
Männer bei dir seien, erwiederte der Sklave. — Es 
sind nur nahe Freunde des Hauses, versetzte der 
Kranke, vor denen sie sich nicht zurückzuziehen 
braucht. Ich nehme den Trank am liebsten aus ihrer 
Hand. — Der Sklave ging, um seiner Gebieterin den 
Willen des Herrn zu verkündigen; der Arzt fasste 
nochmals die Hand des Kranken und die Anwesenden 
traten bei Seite. Einer der Drei — Sophilos war er 
genannt worden — hatte Charikles Hand ergriffen und 
war mit ihm in eine Ecke des Zimmers getreten. Es 
war ein Mann zwischen fünfzig und sechzig Jahren, 
dessen Aeusseres nicht nur Wohlstand, sondern auch 
feine Sitte und Bildung erkennen liess. Die Jahre 
batten seine Stirne gefurcht und sein Haar grau ge- 
färbt, aber seine Haltung und die Raschheit seiner 
Bewegungen verriethen noch Kraft und seine Rede 
jugendliche Frische :des Geistes. Milder Ernst und 
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freundliches Wohlwollen sprachen aus seinen Gesichts- 
zügen und sein ganzes Wesen hatte etwas Einnehmen- 
des, Vertrauen Erweckendes 2°). Er hatte mit Theil- 
nahme zugehört, als Charikles von dem Missgeschicke 
seiner Familie erzählt hatte, und seine Blicke schienen 
auch jetzt mit besonderem Wohlgefallen auf dem jungen 
Manne zu verweilen, den er über manche Umstände 
seines Lebens befragte. 

Während die Beiden in leisem Gespräche sich un- 
terhielten, wurde der Vorhang der Thüre zurückge- 
schlagen und Rleobule , !von einer Sklavin gefolgt , trat 
ein. Mit jungfräulicher Schüchternheit, fast verlegen 
vor sich hinblickend auf die gläserne Schaale 22) in ihrer 
Rechten, schritt sie dem Bette zu und reichte dem 
kranken Gatten und Oheime den von ihr bereiteten 
Trank, in welchen der Arzt noch ein aus seiner Büchse 
genommenes Mittel mischte. Dann legte sie ihm die 
Kissen zurecht und bog sich über ihn, als wolle sie 
die hoffnungslose Frage thun, ob keine Linderung des 
Leidens erfolgt sei. 

Die Blicke aller Anwesenden waren diesem Bilde 
frommer Rindlichkeit zugewandt; aber mehr als Alle 
schien Charikles von dem Anblicke gefesselt. Er hatte 
beim Eintreten Kleobules im Gespräche mit Sophilos 
der Thüre den Rücken zugekehrt, und sie blieb so 
ganz mit dem Kranken beschäftigt, dass sie nie das 
Gesicht der im Rücken stehenden Gruppe zuwandte ; 
aber die holde, blühende Gestalt weckte in seiner 
Brust kaum entschlafene Empfindungen. So war ihm 
die Schöne am Bache erschienen. Das war derselle 
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zarte Bau der jugendlich schwellenden Glieder, wenn 
auch ein weiteres faltenreicheres Gewand sie umschloss, 
derselbe Reichthum blonder Locken, wenn auch ein 
goldfarbiges Haarnetz sie jetzt gesammelt hatte; es war 
eben jene Anmuth der Bewegungen, wenn auch die 
Verschiedenheit der Umstände ihnen einen anderen Aus- 
druck verliehen. 

Der Arzt fand für nöthig, dass dem Kranken ein 
Bad bereitet werde. Polykles hatte im eigenen Hause 
die vollständige Einrichtung eines Bads mit allen dazu 
gehörigen Theilen treffen lassen. Es war im Rleinen 
das Bild einer öffentlichen Badeanstalt, wenn auch 
der schon bejahrtere Mann weniger auf den Gebrauch 
des kalten Quells als auf warme Bäder bedacht ge- 
wesen war. Daher fehlte auch ein Schwitzzimmer 
nicht und in ihm das für die heisseren Bäder bestimm- 
te Becken 2). Dieses Zimmer sollte jetzt mässig er- 
wärmt und der Kranke dorthin gebracht werden. 
Rleobule eilte die nöthigen Anstalten selbst anzuord- 
neu und wandte sich um, nach der Thüre zu gehen: 
da fiel ihr Blick auf den unweit derselben stehenden 
Charikles. Gleich als hätte sie das Haupt der Gorgo 
oder ein dem Hades enistiegenes Gespenst erblickt, 
schrak sie zusammen; die gläserne Schaäle würde ihrer 
Hand entfallen sein, wenn der Arzt nicht sie ergriffen 
hätte. Hocherröthend mit niedergeschlagenen Blicken 
beschleunigte sie ihre Schritte, an ‘dem jungen Manne 
vorüber zu gelangen, der nicht weniger überrascht 
und verwirrt die Frage nicht vernahm, die Sophilos 
eben an ihn richtete. Die Nothwendigkeit, den Kran- 
ken jetzt zu verlassen, war ihm erwünscht; er trat 
an das Bett, ihm den Wunsch der Besserung auszu- 
drücken und eilte hinweg mit dem Jampfe der strei- 
tendsten Empfindungen in seiner Brust. 


Excurs zur achten Scene. 


Die Aerzte. 


Wenn es meine Absicht wäre, die griechischen Aerzte 
in ihrer Berufsthätigkeit zu schildern und ihr Wirken vom 
Standpunkte der Wissenschaft zu würdigen, so möchte man 
mir mit Recht einhalten, dass, um sich auf diesen Stand- 
punkt zu erheben, man selbst mit der Wissenschaft ver- 
traut sein, dass man ausgerüstet mit den erforderlichen 
Kenntnissen ein tiefes Studium der medieinischen Literatur 
des Alterthums gemacht haben müsse, um über Werth oder 
Unwerth, Methode und Leistungen der Aerzte jener Zeit 
sprechen zu können. Allein eine solche kritische Darstel- 
lung der ärztlichen Wirksamkeit wird überhaupt in diesem 
Buche, das nur ein Bild des täglichen Lebens zu geben 
verspricht, niemand erwarten. Hingegen kann es nicht 
uninteressant sein, bei der Uebersicht der verschiedenen 
Lebensverhältnisse auch einmal einen Blick von den frohen 
Zuständen und heiteren Scenen hinweg auf das Schmerzen- 
lager einer Krankenstube zu werfen und die Wege kennen 
zu lernen, auf denen man in einer der wichtigsten Ange- 
legenheiten Rath und Hülfe suchte. Bietet nun die Person 
des Arztes in einem solchen Gemälde bei weitem die in- 
teressanteste Figur dar, so mag immerhin dieser Excurs 
sich nach ihm benennen, wenn auch noch andere Heilver- 
suche erwähnt werden, die mit seiner. Kunst und Wissen- 
schaft nichts gemein haben. Den Arzt selbst betrachte ich 
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nur seiner Persönlichkeit, seinem Erscheinen im gewöhn- 
lichen Leben nach. Welcher Art seine Stellung in der 
bürgerlichen Gesellschaft. war, welches Ansehen seine Kunst 
genoss, wie er bald besuchend, bald in seiner Bude. der 
Kranken wartend sie übt, sein Benehmen gegen den Kran- 
ken, das Honorar seiner Bemühungen, das sind die Punkte, 
welche hier hauptsächlich zur Berücksichtigung kommen. 
Daher sind auch die einzelnen Züge nicht sowohl aus den 
Schriften der alten Aerzte entlehnt, als den gelegentlichen 
Erwähnungen anderer Schriftsteller entnommen, weil aus 
ihnen allein sich das Urtheil der Zeit selbst und das Fakti- 
sche des ganzen Verhältnisses erkennen lässt. 

Im Allgemeinen lässt sich leicht bemerken, dass in 
Griechenland die Heilkunde und der Stand der Aerzte in 
weit höherem Ansehen stand als in Rom (Vgl. Gallus. 
Th. I. S. 119 f.). Jatrik und Mantik wurden in. frühester 
Zeit als im genauesten Zusammenhange stehend betrachtet, 
und auch die spätere Zeit erkennt die Verwandtschaft der 
beiden Begriffe an. Eustath. z. Iliad. I, 63. p. 48, 35. 
oi dE nalauo! Ev ıw „all’üye dn rıva uavrıv doslouer“ 
gao! xal, orı x0ın nwg Lars reyvn dargınn xal Havrımm. 
Mekaunovg ovv »al TloAvsıdog augorepos En augoiv 
Evdokoı &yeEvovro, nal Aloyukog dE nov, paol, zov largov 
navrıv ovouaßeı,. nal Ayıklevg ÖE largınüg vonoag ra 
xara z0v Avıuov mavrıng deeraı. War nun überdiess die 
Wissenschaft göttlicher Abkunft und galten die Aerzte in 
gewissem Sinne fortwährend als Nachkommen des Askle- 
pios, so musste ein solcher Glaube die Achtung des Stan- 
des fester begründen, wie er umgekehrt schon den Beweis 
derselben in sich enthält. Und dieser Glaube scheint in 
der That etwas mehr als blosses Spiel mit den mythischen 
Ueberlieferungen der Dichter gewesen zu sein. Von dem 
Sohne Apollos auf die Asklepiaden vererbt, von diesen den 
späteren Geschlechtern der Aerzte “überliefert, galt die 
Kunst fortdauernd als eine göttliche; und so unähnlich auch 
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die spätere latrik dem früheren einfachen Heilverfahren 
sein mochte, so betrachteten doch die Aerzte jederzeit 
den Asklepios als ihren »g0yovog, sich als dessen &xyovo1. 
Plato Symp. p. 186. navra ra zuaura zovrog (zoig 
!vavrloıs) Zmuorndels Epwra Zunomoas xal Öuovoan 6 
nueregog npOyovog Aoxımmıög, wg Yacıy vide ol momral 
xal &yw neldouas, ouveoenoe nv nueregav reyvnv. So 
spricht der Arzt Eryximachos. An einem anderen Orte, 
de republ. III. p. 406. wird ausführlicher von der Ab- 
stammung der Heilkunst von Asklepios gesprochen und die 
Unzweckmässigkeit des früheren Verfahrens mit dem gött, 
lichen Ursprunge in Einklang zu bringen versucht. Auf 
die Bemerkung, dass bei Homer (lliad. XI, 638 fl.) ganz 
sonderbare, unpassende Heilmittel angewendet würden, wird 
enigegnet: örı zn naudaywyıxı) zu voonuazav zaurn zn 
vor iargıx) ngoroV Aoxınmıada oux EyeWwvro, wg Yaoı, 
nolv "Hoödıxov yeveodaı. Seine und der späteren Aerzte 
Kunst bestehe darin, uaxpov z0v Havarov noınoas, indem 
sie unheilbare Krankheiten in die Länge zu ziehen suchten, 
Dann heisst es: örs Aoxinnıog our ayvolg, vd? ansıplg 
zoUrov rou Eidoug rg dargınng Toig Enyovoug ov xuredeıkev 
auro, all’ Eidwg, Ors ma0s zoig Euvououusvorg &0yov Tu 
Ixaoıa Ev ı)j nöhtı ngogreraxtaı, 0 avayxaroy Zoyafcodas, 
xal oudevi oyoAn dia Plov xauvev dargsvollevo. Dieser 
letzte Grundsatz, nach welchem der Arzt keinen Dank ver- 
dienen soll, wenn er ein gebrechliches Leben fristet, findet 
sich mit dürren Worten ausgesprochen von dem Lakedi- 
monier Pausanias b. Plutarch.. Äpophth. Lac. t. I. 
p- 921. Kgazıorow dE Eleye zoVrov dargov elvas zov un 
Karaonmovra ToUg anbworoUvras, alla zayıora Banrovre, 
Bei einem Spartaner kann eine solche Ansicht am wenig- 
sten befremden; überhaupt aber scheint Pausanias nicht 
besonders von den Aerzten gedacht zu haben, wie die 
ebend. erzählten Anekdoten beweisen, z. B. p. 920. Meu- 
Youtvov de zivog ausov zov  Yyllov diors jareöv zıva 
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xaxüg Alycı neigav our &ywy aurod, ovdd adınndelg rı, 
"Or, einev, el &aßov avrou neipev, oux av &uv. Es 
werden noch zwei ganz ähnliche Aeusserungen angeführt. 
Wenn ausserdem hie und da ungünstig über die Aerzte 
geurtheilt wird, wenn Aristophanes Nub. 332. sie als 
Schwindler bezeichnet, wenn im Plutus, v. 407 auf des 
Blepsidemos Vorschlag, den blinden Plutos von einem Arzte 
behandeln zu lassen, Chremylos sagt: 
zig Önr' dargog Lorı vov Ev v7) mol; 
oUrE yap 0 uiodog ouder dor’, 000” 7 reyvm. 

wenn Athenäus sie als Charlatane und Pedanten bezeich- 
net, IX. p. 377f. Meyag d’ Zori sogiorng xal oVdev Aıruw 
to» larpüv eig aklalovela» xal 0 napa Lwoınarga 
uaysıgog. und XV. p. 666 a. Zi un dargol „oav, ovdev 
av jv zo» Yoaumarızav umgOregorv., wenn selbst die Ka- 
rikatur eines Arztes bei Plautus, Menaechm. Y, 3—5. 
einem griechischen Originale angehören sollte und nicht 
dem Römer, der den Stand der Aerzte wenig achtete, 
gern verdächtigte und persiflirtte; so würde man doch ver- 
geblich dadurch zu beweisen suchen, dass die Heilkunde 
und die sie Ausübenden in Griechenland in geringem An- 
sehen gestanden hätten. Schlechte Aerzte gab es natürlich 
eben so gut als jetzt; aber neben ihnen auch Männer, 
deren Einsicht und Erfahrung Vertrauen verdiente. Bei 
Antipho Tetral. Ill. p. 689. wird der Tod eines Man- 
nes der ungeschickten Behandlung des Arztes Schuld ge- 
geben; allein dessen Anklage enthält zugleich die Recht- 
ferligung seiner Kollegen: vu» de mollaig nurgaıg Voregor 
novnoW darom Enırpegdeig dia ımv Tod dargov woydn- 
olav, zal ou dıa rag ninyag antdave. ngoleyovrwr yap 
av ruv dllav larpiv, & raum znv Oepanslav 
Deganevooıro, or iaoınog av ÖLagdagnooızo, di’ vuag roug 
ouußovlovg dıaydapeig Fuol aröcıov Eyaanua noogeßaker. 

In Rom zog man es zum Theile vor, in der Sklaven- 
familie seinen eigenen Hausarzt zu haben, und nicht an 
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einen der für Geld heilenden, immer mit Misstrauen be- 
trachteten Aerzte sich zu wenden. Der ältere Cato be- 
gnügte sich mit einer schriftlichen Anweisung, commenta- 
rius, die vermuthlich allerhand Mittel für gewisse Fälle 
anrieth (s. Gallus. Th. I. S. 120.); in Griechenland dachte 
man anders. Hatte man auch von Musäos an (axeosıs voowv. 
Aristoph. Ran. 1033.) zahlreiche und gediegene Schriften 
(noll« yag xal jargmr dor avyyoaunara. Xenoph. 
Memor. IV, 2, 10.) so sah man doch ein, dass derglei- 
ehen allgemeine Vorschriften für die einzelnen Fälle nicht 
ausreichend seien und dass ein Zargeveodas xara yoauuara, 
das kein Individualisiren zulässt, nichts tauge; vielmehr 
nahm man jederzeit seine Zuflucht zu dem Arzte als dem, 
welcher die Wissenschaft zu handhaben verstehe. So sagt 
schon Eurip. b. Stob. Tit. C, 3. p. 308 Gaisf.: 

IIoös zn» vooov 70 xal z0r darpov your 

ldorz' axsiodas, un nıraxra gapnaxa 

dıdövr', Eav un Tausa cn vooy noemm. 
Aristoteles, welcher de republ. 1ll, 16. den Grund- 
satz durchführt, dass der Staat nicht durch die Willkühr 
eines Einzelnen, in dessen Hand alle Gewalt gelegt 'sei, 
sondern nach einem feststehenden Gesetze regiert werden 
müsse, begegnet dem Eiuwurfe, dass der Kranke sich nicht 
nach geschriebenen Regeln und Gesetzen, sondern nach der 
Einsicht und dem Ermessen des Arztes behandeln lasse. 
p- 1287 Bekk. x0 d2 rür reyvar eivas doxei napadsıyum 
weudog, Örı 70 xara ypauyara jargsveoda Yavkor, 
alla xul aipermrep6v yonodas roig Eyovoı rag reyvag. 
0i udv yap ovddr dia gıllav napa zov Aoyov mowwücıw, 
ah” kyvurras zov MiodoV ToVg xauvovrag vyıadavreg. 
Er setzt hinzu, dass wo der Verdacht eintreten könne, 
der Arzt sei bestochen und behandie den Kranken absicht- 
lich falsch, man allerdings die ygauuar« vorziehen werde. 
Solcher Verdacht mag dann und wann Statt gefunden haben 
und die Art und Weise, wie Plato auf die Gefährlichkeit 
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der Aerzte aufmerksam macht, lässt uns, wenn dort auch 
etwas Anderes bewiesen werden soll, doch ahnen, wie ge- 
wissenhaft manche derselben verfahren mochten. Er sagt 
Polit. p. 298. olov & navreg nepl avrwv (iargmv xal 
xuBegvunrav) dıavondelnusv ri dewörara Un’ avrav 
naoyouev. öv iv yao EdEhnowow nu» Tovrov Exarepos 
owlev, ouolwg dn oaXovomw' ov d' dv Außaodaı Bovin- 
Ho, Außovraı Teuvovreg xal xalovızg, xal mpOgTaT- 
Tovıeg avalmuara gipsv mag’ Eavroug, olov gopovg. 
Or ouınya ev Eis zuv xauvovr« xal ovdlv avahloxovos, 
zois d' alloıg avrol nal oi oixeras yowvrras. al dn nal 
rehevrovreg N naga Evyyevov 7) naga zıvav EYdgmv ToV 
xuuvorzog yormara mıodov Aaußavovızg dmoxrıruasıy. 
Der Arzt wurde dabei von dem Gesetze begünstigt, das 
ihn, wie natürlich, bei einem unglücklichen Ausgange der 
Kur von Verantwortlichkeit frei sprach. Antipho Tetral. 
III. p. 694. & 0’ &rı xal Uno zov darguu anedavev, ag 
oUx untdavev, 0 uEv laroog OU Yoveug avrou -Eorıv, Ö 
yap vonog dmokus avzov x. r. 4. Wie daher Plinius 
N. H. XXIX, 1, 6. mit rhetorischer Uebertreibung sagt: 
medico tantum hominem oceidisse impunitas summa est., 
so spricht sich auf gleiche Weise auch Philem. iun. b. 
Stob. Tit. CI, 6. p. 333 Gaisf. p. 433 Mein. aus: 
uöva Ö’ iarem Todro xal Ovan7og@ 
keorıv, anoxrelvew uiv, amodvwmorsıv dE un. 

Vgl. Plato Leg. IX. p. 865. iarga» de migs navrov, 
dv 6 Deganevönevog Un aurüv auovrov relturg xadagog 
!sıw xare »onov. und das entgegengesetzte ägyptische 
Gesetz b. Aristot. de republ. Ill, 15. p. 1286 a Bekk. 
Indessen scheint es doch, als habe man sie in gewissen 
Fällen zur Rechenschaft über ihre Behandlung ziehen kön- 
nen. Aristoteles, wo er von den Euthynen der an die 
Spitze des Staats Gestellten spricht, de republ. III, 10. 
p. 1281 extr. sagt in Bezug auf die Frage, vor wem sie 
Statt finden sollen: Zyes 8° n zakıg avın ıng nolırelag 
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anoglav mohrnv udv ori dofsıev dv Tol avrou Eivas To 
»oivar zig VEDÜgG iargevxev, obnEQ »al 10 largsüoaı xal 
ROORLı Uyıa T0V xauvovra NG VOOnv TnG TaQOVENS- 
oürog Ö’ Zoriv iarpog. snolmg dd Toüre xal mepl rag 
allag Zuneiplag zal reyvag Wong o0v iarguv dei dudo- 
var rag zudUvag Ev larpoig, ovrw xal roug aAkoug dv 
zoig owoloıs. Das gewählte Beispiel will mir doch nicht 
recht passend scheinen, wenn das dıdovas euduvag beim 
Arzte überhaupt nicht vorkam. 

Gewisser scheint es mir, dass zur Ausübung der Heil- 
kunst es jederzeit einer Concession vom Staate bedurfte 
und dass, wenn auch keine öffentliche Prüfung Statt fand, 
doch der, welcher die Erlaubniss suchte, nachweisen muss- 
te, dass er irgend eines Arztes Schüler gewesen sei. Die 
Hanptstelle, aus. welcher diess hervorzugehen scheint, ist 
bei Xenoph. Memor. IV, 2, 5., wo Sokrates dem Eu- 
thydemos durch Beispiele die Thorheit zu Gemüthe führt, 
keinen Lehrer haben zu wollen: Apuöozıs d’ av ovrm 
E00 u1aLEo de xal zog BovAguevog age ing nohwg 
iorgınöov Eoyov haßeiv. Enırndeov yag avroig ein rov 
Aöyov Gpyeodaı Evreüdev‘ „Ilao’ ovdevog udv nwnore, 
© avdges Adnvaioı, znv dargınnv zeyunv Euadov, oud" 
Enenoa dıdaoxnakov duavıa yevsodaı av larpav ovdera* 
Öazeröheua Yag Yularröusvog OU Morov To uadeim Tu 
apa ru iarouv, alla xal 10 dokas ueuadnxevas ınv 
zeyvnv zaurmv. Öumg dE os TO dargınov Egyov döre 
n&pa00uaL Yap Ev Univ anoxıvduvevov uardaveı. Ich 
kann mich nicht überzeugen, dass unter dem ziazguxov 
£oyov geradehin eine öffentliche Anstellung mit Besoldung 
vom Staate zu verstehen sei. Solche vom Staate bezahlte 
Aerzte, Önuooıvovreg, gab es allerdings. Als Dikäopolis 
. von dem geplünderten Landmanne gebeten wird, ihm die 
vom Weinen kranken Augen mit Friedenssalbe zu strei- 
chen, sagt er b. Aristoph. Acharn. 1029. 

a, 0 nOvnE', OU Önuoosvar Tuyyaran 
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und weiset ihn an einen solchen (mpog rovg Ilırrakov), 
wohin sich auch nachher Lamachos tragen lässt. Der 
Scholiast sag} zu ersterer Stelle: dnuoolg ysıgororouusros 
ilargol xal Önuooıı mooina Eegamevov. Darauf bezieht 
sich auch jedenfalls Plato Gorg. p. A455. örav negl 
laromv aipeoen; 7 rn moAsı EuAdoyog. Allein dass alle 
Aerzte ohne Unterschied im Staatsdienste gewesen seien, 
wird niemand annehmen und Plato selbst unterscheidet, 
Polit. p. 259. zwei Klassen: &i rw zıg ra» dnuooıvor- 
zo larewv ixavög ovußovksvsv, ldıwrevmv aurog. So 
hatte der Krotoniate Demokedes schon ein Jahr auf Aegina 
seine Kunst privatisirend ausgeübt, ehe er von den Aegi- 
neten in öffentlichen Sold genommen wurde. Herodot. 
IH, 131. Vgl. Strabo IV, 1, 291. wo von der Aufnahme 
griechischer Sitte in Galljen die Rede ist: oogioras you» 
vnodeyovras zoVg .uiv dla, Toug dE ai nohsıg xown 
wiodounuevan, xadaneg xal dargovg. Dieser Sold war, 
wie man aus eben diesem Beispiele sieht, zuweilen sehr 
bedeutend. Demokedes erhielt von den Aegineten auf ein 
Jahr 4 Talent; im nächsten Jahre beriefen ihn die Athe- 
ner zu sich und zahlten ihm 100 Minen; endlich gewann 
ihn Polykrates von Samos und zahlte ihm zwei Talente. 
Es scheint wenig darauf anzukommen, ob man diese Sum- 
men für zu hoch angegeben hält. Vgl. Valcken. u. 
Baehr z. Herod.a.a. 0. Böckh, Staaishaush. d. Ath. 
Th. I. S. 132. 

Ausserdem erhielten sie von den Kranken, die sich 
ihres Beistandes bedienten, ein Honorar, wie Aristoteles 
a. a. 0. sagt: apvunras ToV uiodo» Toug xauvorrag Uyıd- 
Oavrsg., woraus in keinem Falle geschlossen werden kann, 
dass sie nur im Falle der Herstellung bezahlt worden seien. 
Wenn der Römer nach Plinius grossen Anstoss daran nahın, 
dass man sich die Lebensrettung mit hohem Preise bezah- 
len lasse, so scheint diess in Griechenland weniger der 
Fall gewesen zu sein. Zwar könnte die bekannte Sage, 
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dass Zeus den Asklepios mit dem Blitze getödtet habe, 
weil er für Geld sich habe bewegen lassen, Todte oder 
doch bereits dem Tode Verfallene wieder ins Leben zu 
rufen und zu heilen (Pind. Pyth. III, 98 |. Plato de 
republ. Ill. p. 408.) und spöttelnd sagt auch Aristoph. 
Av. 583. 

0" 6 y' Anoklow, dargög y’ or, laodun' wodo- 

Yopei yap. 

allein im gewöhnlichen Leben würde man schwerlich auf 
Andeutungen stossen, aus denen sich ergäbe, dass im 
Allgemeinen ein solcher Sold Missbilligung erfahren habe. 
Auch wurden ihm ausser dem allgemeinen Namen woBog . 
andere ehrenvollere Benennungen gegeben, wie ouorpa 
und iargeia. Poll. IV, 177. za 0 wo0og Zargeia. VI, 
186. "Ent roü aurou d2 Adyoır' dv dmgen, zıun, &0Ao», 
yEgas, wıodog, Iniferga. log Ö darom uev waren, 
owrnga “al iargeia. Zuweilen findet es sich, dass der 
Arzt sich das Honorar pränumeriren liess, ehe er die Kur 
begann. So z. B. erzählt Aelian. Var. hist. XII, 1. 
von der nachmals unter dem Namen der phokäischen Aspa- 
sia bekannt gewordenen Milto, der als Kind ein Gewächs 
(göua) das Gesicht entstellte: Aslxvuos youv avınv 0 
nar)o darow. 0 ÖR vunfoyero iacaodas ei Aaßoı rosig 
orarjpug. 0 dE Epyaro un Eysw. 0 Ö2 dargog und? auıog 
zunogeiv gapuasov. Gleicher Art ist die Erzählung b. 
Achill. Tat. IV, 15. Airei d&, ygvooug zerrapag undo 
zig laoemg. Eyes yap, gnolv, Eripov Papuaxov Gxevv, 
di’ ob Aucsı zo nooregov. Ferner der Vergleich des Ele- 
phanten mit einem Charlatane von Arzt: ebend. c. 4. Older 
oÖv zıv Deganelav xal mooIxe ou avolyeı TO oröue, 
arı Zorlv largog alalıv xal z0v Miodov nowrog alrei. 
In dem von Aelian erzählten Falle hatte wohl die Forde- 
rung der Vorausbezahlung, wie vermuthlich oft, ihren 
Grund darin, dass der Arzt zugleich die Mittel besorgte, 
welche angewendet werden sollten. Dasselbe finden wir 
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in den gegen die Aerzte aufgestellten Bedenken bei Pla- 
to Polit. p. 298. moograrrovres avaloner« giger 
rap Eavroug, olov Yopoug' Gr ouınga per eig zor 
sauvorra xal oVdlv avalloxous:, zoig d' alkoıg aurol re 
xal ol oineras yowvraı. Das eigene Dispensiren der 
Arzneien war unvermeidlich, da man keine pharmakeuti- 
schen Anstalten, wie unsere Apotheken hatte, in denen 
die verordneten Mittel bereitet worden wären. Etwas ganz 
anderes waren die Läden der gapaxonwiaı. Diese Leute, 
welche man am besten mit Quacksalbern und Marktschreiern 
vergleichen mag, verkauften zwar neben mancherlei ande- 
reu Dingen auch Arzneimittel, aber solche, welche von 
ihnen ohne Concurrenz eines eigentlichen Arztes gefertigt 
waren und gemeiniglich wohl nur wider gewöhnliche Krank- 
heiten helfen sollten. Diese verkauften sie nicht nur in 
ihren Läden oder Buden, sondern trugen sie auch ausru- 
fend umher. Lucian. pro merc. cond. 7. t. I. p. 714. 
70 Ö’ ölov Eaeivo ro Yaguanornwan foızag, OS anoxn- 
gurrav Pnyos Yapuaxor, xal avrixa mauosıv TOug 
NAOyoVrag UmIGywouuevog, aurog uerafu Onmuerog Und 
Anxos Eyaiveroe. Wie man sie wohl von den eigentlichen 
Aerzten zu unterscheiden habe, sieht man aus Plutarch. 
de prof. in virt. 8. t. I. p. 306 Wytt ‘Rs roug ya 
navdavorrag Fri al npayuarsvouevovg xal 0x0n0ÜVLag 
0 Außovreg Ex gılocopiag eudug Eis ayogav 7 ven» dıa- 
zeußnv 7 Bavıkızov Gvunocıov Exxuninooucw oU ualko» 
oisodaı yon Yıhovoyeiv 7 zoUg ra papuanı ı) za uiyuara 
nwAoüvrag darpevsiv. Die Pharmakopolen trugen, wie es 
scheint, ihre mancherlei Mittel in Kästen ausrufend umher 
und vermuthlich führten manche zum Behufe geheimniss- 
voller Gaukeleien auch Schlangen bei sich. So erkläre ich 
mir ein Fragment des Aristophanes b. Poll. X, 180. 
Kioras Öd ou orov owopdg0os, ovdE wllng aryea Eig 
lodnzwv unodeoıw, alla xal ai Toy gapuaxonwluy av 
xaloivzo, wg dv Anugiapan dgissogauns, 
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xal zouVg ulv ögeıs, oug Enınduneig 

&v xlorn Nov xaraonunvas, 

xal navoaı Yapuaxonrwiim. 
wong nov xal Ozönounog dv "Aldale, 

zıjv oixiav ya ebpov Eigelduv OAnv 

xiornv yeyovviav gapuaxonwlov Meyapıno. 
Aber sie verkauften auch andere Dinge, die eine gewisse 
Verwandtschaft mit ihrem Krame haben. Es ist zum Bei« 
spiele ganz angemessen, dass die von Aristophanes er- 
wähnten allbekannten Brenngläser gerade bei den Pharma- 
kopolen zu kaufen sind, wohin sie als physikalische Curio- 
sitäiten am ersten gehören. Nub. 766. 

Ndn apa roi0s papuasonulug rnv Aldov 

zavurm» Eugag, ınv xahnv, ınv dıapann, 

ap' ns To np änzovas; — iv vakov Alyaıg; 
und überhaupt hat ja das Wort gapuaxov eine so weite 
Bedeutung, dass man nicht behaupten kann, ob die von 
Demosth. in Olympiod. p. 1171. erwähnten gagua- 
xorolßas Medicamente, oder Farben oder etwas Anderes 
rieben. 

Der wirkliche Arzt aber bereitete ebenfalls seine Mittel 
selbst, wobei er übrigens so gut als es nach der heutigen 
Receptirkunst geschieht die unangenehm schmeckenden Sub- 
stanzen in Süssigkeiten und dergl. einzuwickela bemüht war. 
Plutarch. de eduwe. puer. 18. t. I. p. 47. saduneg 
darpo? ra nıxpa zuv gapuaxım Toig yAvadoı _yuuoig 
suranuıyyövyreg mv Tegwır dnl 70 ovupioor nanoden 
eöpov. Vgl. Gryli.t. V. p. 7. Xenoph. Mem. IV, 2, 
47. — Zum Theile nun erwartete er die Kranken in dem 
ilarosiov, gewissermassen seiner Werkstatt, wie es denn 
auch geradehin &pyaorngıov genannt wird, zum Theile 
ging er umher, die seiner Pflege Befohlenen in ihren 
Wohnungen zu besuchen. Plato Leg. IV. p. 720. ia- 
TosVovo megırpeyovreg al Ev zoig largeioıg nepınEvor- 
tes. Ein solches zargerov war zugleich Badeanstalt, Apo- 


- 
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theke und chirurgische Werkstatt; daher Büchsen, ru&ides 
oder xuAwides (Athen. XI. p. A480 ec. Eustath. ad 
„Odyss. V, 296. p. 1538, 41.), Schröpfköpfe, Klystir- 
spritzen, Badewaunen oder Becken u. dergl. als die dort 
zu findenden Geräthschaften genannt werden. Das voll- 
ständigste Bild einer solchen Stube giebt ein Fragment des 
Antiphanes b. Poll. X, 46. "Ent d8 zu» mapa roig 
largoig Exkovrouv Ovonafouevov Avrıgayng iv Toav- 
narle, 
KOTEOXEUROuEVOg 

Aaungpörarov darpsiov Ev yalxois navu 

Aovrnoiowiwv, Efaklnroog, vulınlow, 

GıxVasır, VNodEroDı. 


Vgl. X, 149. Dort hatten die Aerzte ihre Gehülfen, welche 


ihre Verordnungen zur Ausführung brachten. PlatoLeg. IV. 
p- 720. &iol mov zıveg iargol, paudv, xal rıveg Unngeras 
ıov larowv; iargoug dE xalovuuev Ön mov xal zoVroug; 
Zu ihnen gehören jedenfalls auch die, welche als Schüler 
in dem iargeiov sich aufhielten. So finden wir den Timarch 
bei Euthydikos, einem Arzte im Peiräeus, angeblich der Kunst 
sich widmend. Aeschin. in Timarch. p- 65. ourog yap 
noWrov navrov ulv, Insidn) annidayn Er naldav &xdkönro 
&v Ilsıgawi Ent rov Zudvöisov jargelov, noopaoeı udv 
zng teyung uednıng. Darum sagt auch Aristoph. Acharn. 
1031. #Aaie mgog zoug Ilırralov. In diese Arzneistuben 
nun gingen leichtere Kranke, um sich wider ihr Uebelbe- 
finden an Ort und Stelle ein Mittel geben zu lassen, Zn} 
papuarxonoolg. Plato Leg. I. p. 646. zoug &ig ra jarosıa 
avsoug Padilovras En! Yapuaxomosig« ayvosiv olöuede, 
Örs- ner’ oAlyov Voregov xal in! molkag rucoag Fovos 
zoL0Urov TO omum, olov & dia reloug Eyeiw uekkov Cjv 
ovx av dekawıo; Es liessen sich aber wohl auch bedeu- 
tendere Kranke dahin tragen, wie Lamachos bei Aristoph. 
Acharn. 1022. 

Die Gehülfen der Aerzte waren zum Theile, wie es 
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scheint, Sklaven und sie mochten hauptsächlich mit der 
Behandlung ihrer Klasse beauftragt werden; denn dass 
Sklaven auf ihre eigene Hand die Kunst ausgeübt haben 
sollten, dürfte schwerlich anzunehmen sein. Eine sehr 
interessante Stelle über diese Sklavenärzte, aus der sich 
ergiebt, dass ihre Kranken mit keiner besonderen Sorgfalt 
und Gewissenhaftigkeit behandelt wurden, findet sich bei 
Plato Leg. IV. p. 720. "4o' oUv al Evvvocig, orı doviwv 
sul &Asvdcgwv vvza» ro» xauvovrov Ev rar nöÄsot, Toug 
ulv dovkoug oyeöov ru ol doulos za mol larpsvovas 
uegirgegovrsg zul Ev Toig iarpsioıg negunevorrig; xal 
oüre rıva Aoyiv Exaorov nepl voonuarog Exaorov Wr 
Oixerwv oVdeig Tau Towvrev jarowv dldwoıw, ovd ano- 
Ööfyeraı" npografag d’ auro ra düfavra FE Zunsigiag, wg 
are Büg Eidwg, xudanep rUpavvog, audadug oiyeras 
anonndrjoag mpog GAAov xauvuwra oixdımv. Anders stand 
es um die Freien, namentlich wohl auch wieder: die Wohl- 
habenderen, die nur Freie zu Aerzten hatten, welche auch 
als eigentliche Hausärzte erscheinen, z. B. bei Demosth. 
in Euerg. p. 1159. &ignyayov iargov, a molla &rn 
&yomunv. ‚Wenn jene Sklavenärzte nach ihrem Gutdünken 
und ohne die Krankheit durch Befragen des Leidenden 
genauer zu erforschen, die anzuwendenden Mittel verord- 
neten und flüchtig von Einem zu dem Anderen eilten, so 
verfuhren diese, welche man allein als wirkliche Aerzte 
betrachten kann, nach Platos Schilderung sehr gewissen- 
haft. Er sagt a. a. 0. 0 de Zieudegog wg Zn 70 nieiorov 
1a rov £Asvdgov vooyuara Hegameveı ze zul Inioxonel. 
xal raura dferafow an aupyns xal xara Yuoıv zu) auvorzs 
Koıvouusvog auzy) re xal zog Yikoıs üua uev aurog nar- 
Yavs zı napa za» vooovrıwv, aua dd nadosor olog z& 
lorı, dıdaoxeı Tov doderovvra avıov. xal 0V TTOOTEROV 
intzuke, nolv &v nn Euunelog. Tore Öf uera meudoug 
NuEpOUuEvov del nagaoxsvalmy TO» Kauvovra &ig Tmv 
Uyleıav üyav anorektiv neıpära. Was das äussere Er- 
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scheinen des Arztes anlangt, so verlangte wenigstens Hip- 
pokrates, dass es äusserst anständig sein und dass er alles 
vermeiden solle, was auf den Kranken einen unangenehmen 
Eindruck machen könnte. Daher sollte er sich nicht nur 
durch Reinlichkeit und Sauberkeit in Haar und Barttracht, 
sondern auch durch Eleganz der Kleidung auszeichnen. 
Galen. in Hippoer. Epid. t. XVII, 2. p. 138. za! zrgog 
TOUTOLg ye aurog 6 darpog, Ov moWrov re nal ualıora 
zag ve yeipag Eysıw dei nadapwrarag xul TO mpUCWTOV 
zag roiyag En! re rov yevelov xal negahig. Epeing d8 
xal za alla uögıa Tod omuazog, Wonep ye al zıv 
Eo9njra Acumoav. Vgl. p. 149., wo verlangt wird, man 
solle sich darin nach dem Sinne des Kranken richten: 
Eodng. al aurn xara 70V avrov Aoyov Eoro ueon, wre 
nokureing, og alabovelav Zugulvev, une bunapa al 
navu raneıyy’ Any El n0o®’ 6 xaurm» avrog &in rw» 
duergöregov 7 za moAurein Qilovvzow, 7) roig Öunapoig 
ndouevow. Sein Benehmen soll gleich weit von demüthi- 
gem Wesen und Wichtigthuerei und Grossprecherei ent- 
fernt sein, p. 148., voll Ruhe und Behutsamkeit in Aeus- 
serungen über den Zustand des Kranken. In wie weit im 
Allgemeinen diesen Anforderungen genügt werden mochte, 
das lässt sich aus dem von Galen selbst über manche 
Aerzte ausgesprochenen Tadel schliessen. p. 144. iargot 
ÖE zivig &ioıw, ol uEygı rOOOVTOV umpaivovow, wg xal 
ToIg xoıumuevorg Ineigievas era Wogov nodwv, Yarng 
nellovog, up’ av dvlore dusyegdivreg ol voooürreg aya- 
vaxrovoe x. r. 4. Deren giebt es freilich auch bei uns. 
Wie Galen p. 145. nach Bakcheios und Zeuxis erzählt, 
antwortete ein Arzt dem Kranken, welcher iusserte, er 
werde wohl sterben, mit dem Verse: 
ei un 08 Anto xullinaıg Eyeiraro. 

und ein anderer auf dieselbe Aeusserung mit noch weniger 
Schonung: 


xardave nal Ilurpoxiog, öneg 080 noAlov auslvw. 
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Galen setzt hinzu: vor dd ru» vur dargmv, & zul ue- 
roiwreo0s Kuhlıavanrüg zioıv, alla Toaytwg xal aurol 
moogpEvovras Toig vooouow, wg ondivas, xadaneo 
allos zıvis EE unevanriov ÖovAongenug xolanevovreg dE 
avrod TOoUroV xaregoovndncer. Ich habe diese als That- 
sachen angeführten Züge hier nieht unerwähnt lassen wollen, 
weil sie bei der Dürftigkeit der übrigen Nachrichten schätz- 
bare Beiträge zur Charakteristik der griechischen Aerzte 
enthalten. Freilich werden sie wohl auf alle Zeiten An- 
wendung leiden. Auch das ist nicht uninteressant, was 
Lueian. adv. indoet. 29. t. Ill. p. 124 R. von dem 
Strategem untauglicher Aerzte sagt, die durch Eleganz 
ihres Apparats zu blenden und dahinter ihre Unwissenheit 
zu verbergen suchen: örı zul od auadtoraroı zwv largav 
To auro 00l mowücıv, dhtgavrivoug vapdnxag xal oıxVag 
Kpyvoäg mowunevos, nal oulkug yovoonoAlnroug' ünorar 
Ö2 yonvaodaı rovrog den, ol ev oUd} Onwg yon uera- 
zsıgloaoda: avra Zoacı. napeldmr dd rıg eig ro ueooy 
zu» ueuadnnorwv gyießoröuor Ev uala njxormuerov Exam, 
lov zahl ueorov unmldase rg Oduung TOV vooovrra. 
Dergleichen Leute mochten auch wohl genug umherwan- 
deln; wenigstens gedenkt ihrer auch Xenoph. Oeeon. 
15, 7. Ououg dv wos doxm Elva ro mepuiüvrı darow, 
xul Znıoxomoüvrs Toug “auvorrag, eidors Ö2 oudlv, rs 
Ovupige zoig xauvovos. 
ü Der griechische Arzt behandelte übrigens ebensowohl 
innere als äussere Leiden, d. b. er war zugleich Chirurg. 
Bei Plutarch. de san. tuend. 15. t. I. p. 514. findet 
sich der kühne Versuch einer Laryngotomie bei einem 
Manne, der eine Fischgräte verschluckt hatte. Freilich 
starb der Mann daran. Bei dieser Gelegenheit kann ich 
nicht umgehen, auf einige Beispiele im Alterthume vorge- 
nommener Sektionen aufmerksam zu machen. Man hat ge- 
wöhnlich behauptet, es hätte den Alten für ein mpayue 
dvooswrarov gegolten, einen menschlichen Leichnam zu 
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seeiren. Auch dem Aristoteles spricht man es ab; man 
hat sogar die sonderbare Stelle über das menschliche 
Herz als Beweis gebraucht, da doch die drei Kammern 
auch auf die Herzen der Thiere nicht passen würden. Es 
finden sich indessen in der That Beispiele von. Sektionen, 
wenn auch nicht für wissenschaftliche Zwecke. Steph. 
de urb. u. "4vdavia erzählt von dem Helden Aristomenes: 
Toürov oi Aaxsdaovioı mollanıg alroug vıroavız 
Gavudoavres, og uölg Eugarnoav Ev zn Meoonvuaxn, 
avarsuovreg Loxönovs, &i maga zoug Aoınovg dorl ru. 
xal £&000v omAayyvov Einkkayusvov, zul nv xapdlav 
daotiav, wg “Hoödorog ("Hoodupog. Wessel. Dissert. 
Herod. p. 23.) »al IlAovrapyog, xal “Pıavög. Hier war 
Neugierde die Ursache, in einem anderen Falle gekränktes 
Ehrgefübl. Denn von dem Messenier Aristodemos, dessen 
Tochter der Schwangerschaft beschuldigt wurde, sagt 
Pausan. IV, 9, 5. zelog de 25 Tooovzov Agısıödnnov 
moon yayev, og Ixnavivea Und rov Vvuod zıv duyarega 
anoxreivaı, nera ÖR avereuve nal Enedeinvuev avımv 0Ux 
Eyovoav Ev zaorgl. Auf das erstere Faktum bezieht sich 
vielleicht neben Erwähnung anderer Beispiele Eustath. 
z. lliad. I, 189. p. 78, 45. ov yag dn mov rergigwrras 
70 xp EE avayung, &i xal zıveg nagpdiae FE avarouig 
rosadraı Iyarnoav xura ınv nakaıdv ioroplav, wg xal 
n zo0 Avodvdgov zul 7 Tou xunog zo Alskandpov. 
Das sind wie gesagt keine Sektionen zu wissenschaftlichem 
Zwecke aus dem Gesichtspunkte des Anatomen; es fragt 
sich indessen, wieviel sich auch dafür aus diesen Analo- 
gien schliessen lässt? — Erst spät scheint die Heilkunde 
sich in einzelne Zweige gespalten zu haben, so dass es 
z. B. besondere Augenärzte (Lucian. Lexiph. 4. u 1. 
p- 327.), Zahnärzte u. s. w. gab. Ob diess schon zu 
Diogenes des Cynikers Zeit Statt gefunden habe, wird sich 
aus Dio Chrysost. Or. VII. p. 277 Reisk. kaum be- 
weisen, freilich auch nicht verneinen lassen. Er sagt aller- 
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dings: eye Havualeır, Orı el uev Ey Odüvrag iaodaı, 
navsss dv auıu ngogNEOav ol deöuevos Odorra Efeltodaı. 
xal, v7) Ala, ei Undoyero Opdakuoug Beganevsv, naureg 
Ardgmnos Opdaluoig avım) Emedtixvvor‘ onolug dE Ei 
oninvog 7 nodaygag 7) »ogving Eiötvas gapuaxov. Vgl. 
Gallus. Th. 1. S. 120. — Eine besondere Klasse scheinen 
die /argaktinra, gewesen zu sein, die vermuthlich nicht 
aur durch Einreibungen, sondern durch Verbindung körper- 
licher Uebungen mit einer strengen Diät körperliche Ge- 
brechen zu heilen bemüht waren. Das scheint Plato de 
republ. III. p. 406. zu meinen, wenn er sagt: "Hoodızog 
yap, nadoreldng Gr xal voowöng yevöusvog, nl&ag 
yuuvaorızı)v jargixn anexvame noWrov iv zul 
ualıora davıov ». v. 4. 

Die griechischen Aerzte mochten in ihrer Praxis auf 
vielfältige Hindernisse stossen, die ihnen (vielleicht mehr 
noch als bei uns geschieht) Unvernunft, Misstrauen und 
besonders thöriger Aberglaube in den Weg legten. Eine 
merkwürdige Parallele zu der Aufregung, welche wir in 
neuester Zeit bei verheerenden Epidemien aus dem Wahne 
beabsichtigter allgemeiner Vergiftung haben hervorgehen 
sehen, bietet der gleiche Fall der Pest in Athen während 
des peloponnesischen Kriegs dar. Auch dort glaubte man 
an eine Brunnenvergiftung. Thucyd. II, 48. xal zo 
nowrov Ev ro Tlegaui yyaro zuv avdgunam, wors 
xal 2IdyOn im’ avıow, wg oi IIelonovvnos gapuaxa 
Zoßeßhjnosev Eg a gocara. Allgemeiner war der Aber- 
glaube, dass es Leute gebe, welche durch allerhand ge- 
heime Künste, durch Zaubergesänge , Knüpfung magischer 
Knoten u. dgl. Anderen zu schaden und namentlich auch 
Krankheiten hervorzubringen vermöchten, was mit dem 
allgemeinen Namen uayevzıxn oder auch gapuaxela, und 
in den verschieden Nüancen durch uayyareia, yonzela etc. 
bezeichnet wird. Es ist merkwürdig, wie Plato, der sehr 
oft davon spricht, doch nicht zur klaren Ueberzeugung 
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gelangt, dass diess Aberglaube sei. Zwar scheinen jene 
angeblichen Künste de republ. II. p. 364. geradehin für 
Betrügerei erklärt zu werden: «yuoras Ö2 xal uarreıg Int 
nhovolo» Dugag iövreg. neldovow, ug Lori napa 0pıcı 
duvanıg ia Deov nogıLouevn, Bvolaug re xal dnwdaig, 
re Tu adixnuc ToU yeyovev aurod 7) 100y70vov, axsiodas 
ned" ndovav re xal Eogrur. zal dav rıv’ Ey000v mmwijvas 
HAN, era ouxgav danavov önolag dlxuov adixw 
Akayes, Enayoyais zı0ı nal naradsouoıg roug Beovg, wg 
„gYaoı, meldovreg opıoıw unnoereiv, Allein in den Gesetzen, 
wo er weitläuftig davon handelt, entscheidet er nicht mit 
Bestimmtheit darüber, was davon zu halten sei, wenn auch 
die Gesetze, welche er giebt, die Wirklichkeit solcher 
Wirkungen immer problematisch lassen. Er unterscheidet 
überhaupt zwei Arten der gaguoxeia, deren eine owuars 
oGwuara xaxovoyovo« ist, z. B. durch Gift. Von der 
andern sagt er: XI. p. 933. «An dE 7 nayyavsiaug re 
zı0, zul Enwdaig, zal xuradioeoı Aeyouevaug melde, Tovg 
uev rolumvrag Blanıeıv aurovg, w$ duvayraı TO ToL0Uroy, 
tous Ö', GG navıog uühlov Uno Tourwv duvausvov yon- 
tevew Alanrovra. taür' 0Uv xalmepl ra roıaüra 
Euunavra oure badıov Önwg nord nepune Yı- 
Yvwonsıv, our, &i ug Zvoin, melde &unerdg Eregoug. 
Das darauf folgende Gesetz lautet: Zar de xaradeoeoıw 7 
inaywyaig, n) ru Inwdaig, 7 ruv ruourow papuaxsiar 
ovrıwwvouv döEn Ouosog Elvaı Bkanrovrı. Vgl. 
Polit. p. 280. und die Anmerk. z. Scene X. 

Bei diesem sehr allgemeinen Glauben war es nun sehr 
natürlich, dass man eben auch durch gleiche Gegenmittel, 
alskıpapouaxa (Plato Polit. p. 280.) sich zu schützen 
suchte und dass sympathetische Kuren sehr häufig ver- 
sucht wurden. So sagt das vor Liebe erkrankte Mädchen 
bei Theoer. II, 91. 

„ nolag &umov yoalag dönov, arıg Inaderv; 
Schol. xal eig rivog ygalas dömov oux unmAdor, tus 
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inodaig nnloraro yonodaı. Eine der deutlichsten Beweis- 
stellen für solches Gewerbe findet sich bei Demosth. in 
Aristogit. p. 793. all’ Ep’ olg vueig ryv miapav Geo- 
dwglda, nv Anurida, z7v gapuaxlda xal auımv, xal 
TO yevog anav unesrelvare, ravra daßov ra gapuaxa 
xal zas inodag nape ıng Depanulvng auıng — nayya- 
vevss xal gevaxiicı zal zoug EnıÄnmroug gnolv laodaı, 
Ein interessantes Fragment nennt uns verschiedene bei der- 
gleichen sympäthetischen Kuren übliche Gebräuche. Me- 
nandri fgm. p. 42 Mein. 

Ilsgınaküarwoav 0’ al yuvalnıg Ev nun 

zul negıdsiwoaraoav, and xp0UvH» ToLWV 

üdarı neplodav', Zußakuv alag, Paxovg. 
Das sind’ sogenannte megıxadagrngın, aber etwas Wesent- 
liches ist dabei nicht genannt, die Gesänge oder Sprüche, 
enodal, ohne welche die Mittel keine Wirkung haben 
sollten. Sokrates sagt scherzend bei Plato Charm. p. 
155. Kal yo udv elnov, Örı auro ev ein guhkov ru, 
dnodn dE rıs In zw gapnaxı ein, yvelmev zug Emcdos 
&ua xal yoWro aurı), Tavrananıy Uyık nl TO Pag- 


uaxov‘ &vev dd tig Inmdng ouder öpelog Ein T00 gulkov. 


Leute, welche sich mit einem solchen Gewerbe befassten, 
wurden mit allgemeinem Namen gapuaxol, gapuaxidsg, 
yönteg u. 5. w. genannt. Vgl. Eustath. z. Iliad. XI, 
739. p. 881, 57. Odyss. I, 260. p. 1415, 64. Wel- 
eker, Hippon. fgm. p. 69 f. 


Anmerkungen 


zur achten Scene. 


1) Man sah es allerdings als ein Zeichen an, dass 
jemand liebe, wenn dem Kranze, den er trug, Blätter 
entfielen. Darauf bezieht sich das Epigramm des Calli- 
machus 45. 

"Ehxog Eyav 0 Eeivog Zlavdaver: wg avıngov 

nveüna dia Oneway, eideg, avnyayero;' 

TO roirov m yi Enıwe, za de doda Qulkoßokoüsre 

Tavdgog ano oregavam nurr’ &yEvorro yayal. 

In Beziehung auf diese Worte des Dichters wird bei 
Athen. XV. p. 669 c. die Frage aufgeworfen: dıa zi de 
Atyovras, zuv doregavauevov dav Avamras ol orsgavoı, 
or £owmoı. Es hatte schon Klearch im ersten Buche 
der ’Eowrixa darauf Rücksicht genommen und es werden 
nach seinem Vorgange weiterhin eine Menge Versuche 
gemacht, den Grund davon aufzufinden. 

2) Menandri sent. sing. v. 371. 

Nyuugn Ö’ angoınog oun Eye nagönolar. 
Mehr darüber s. im Excurse zu Sc. XII. Die Frauen. 

3) Der abergläubische Gebrauch des nrusıv &ig x0A- 
roy hatte einen doppelten Grund, wenn auch vielleicht 
eine gemeinschaftlicbe Wurzel angenommen werden kann. 
Erstlich wollte man der Ahndung der Nemesis entgehen, 
wenn man vielleicht selbstgefällig sich über Andere erho- 
ben oder zu kühne Hoffnungen gehegt und geäussert hatte. 
Dann aber that man es auch, wenn man zufällig den un- 
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angenehmen Anblick eines schweren Kranken namentlich 
eines Geistesirren oder Epileptischen hatte, oder Zeuge 
fremden Unglücks war, und glaubte dadurch ein gleiches 
Schicksal von sich abzuwenden. Nirgend wird der Sinn, 
in dem man es that, bestimmter ausgesprochen, als von 
Plinius N. H. XXVIIL 4, 7. Despuimus comitiales mor- 
bos, hoc est, conlagia regerimus. Simili modo et fusci- 
nationes repercutimus dextraeque clauditatis occursum. Ve- 
niam quoque a deis spei alicuius audacioris petimus in si- 
num spuentes. Eine der treffendsten Stellen ist ferner bei 
Theoer. VI, 34 f., wo Polyphem selbstgefällig spricht: 
zal yap Onv oud’ eldog Eyw xuxov, wg me Alyovrı“ 
7 yap noav &g novrov dgeßlenov — ig BE yalava — 
xal xpla uiv ra yersıa, xala d' Zuiv & la xupa, 
wg ap’ dulv xeixgıraı, zaregalvero' zuv de r' odovram 
Atuxorsgav auyav Ilapiag Unepaıwve Aldoıo. 
ag un Baoxardi) dd, rolg eig Euov Entuoa aoAmov. 
Das ist eben der Fall, wo man dadurch das veusonrorv 
abwenden wollte, wie der Scholiast richtig bemerkt: mosoves 
yap xal ueygı Tob vüv ualıora ToVro al yuvalxez zo 
veueonrov Exrpenoneva Kalkıluayog‘ (Fragm. Bentl. 
235.) Aaluov, rol xoAmowıv Enınzvovos yuvalzzs. (Nach 
Bentleys scharfsinniger Verbesserung: fl Aitior' reis 
xoAnoscıw x. 7. 4.) Polyphems Worte geben die beste Er- 
klärung der verderbten Dichterstelle bei Plutarch. Symp. 
V, 7, 4. t. II. p. 794 Wytt. ei d2, & moög zov Auog, 
Egeig eg! ray Eavrovg xaraßaoxalveıv Aeyoutvan; xal 
yap Toüro axnxoag' & ÖR un, navın zalra dveyvaxag, 
Kolal utv nor’ doav xal ai goßaı Eurelldao* 
al.’ avıov Baoxawer idov ülopwiog arne 
duvnevrs noraug' zov d’ avrixa vOVOog aEıang: 
Ein ganz ähnlicher Fall ist bei Lucian. Navig. 15. t. II. 
p- 259., wo dem von geträumtem Glück und Reichthum 
aufgeblasenen Adeimantos entgegengehalten wird: vreg- 
nalas ye, © Adeluavıe, zul & 10» xoAnor ou mrVg, 
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Denselben Sinn hat es auch, wenn derselbe Schriftsteller, 
nachdem er früher die Zr! aıodo avvörrag lächerlich ge- 
macht hat und nun in denselben Fall gekommen ist, sich 
entgegnen lässt: xal faxsı 7 Adouoreıa Türe xaronıv 
ZpE0r004 00, £udoxsuourzi, dp’ 0lg Harnyogeg Tüv 
allmv, xarayeläv, mg dv Beog Eidvia mv uelkovoav 
00: &g ra Ouoım uerußoinv, xal örs oUx Eis 10V xoAnov 
nrUoag no0rE0ov nklovg xarnyopeiv av din morxldag 
Tıvag rUyag TOaur« nodrrev vnousvövrow. Der zweite 
Fall, wo man heim Anblicke fremden Elends Gleiches von 
sich abwenden will, wird von Plinius nur mit den Worten, 
despuimus comitiales morbos angedeutet und es heisst da 
nicht ı2 sinum. Auch Plautus Capt. IH, A, 18. sagt: 
Et illie isti, qui sputatur , morbus interdum venit. 
und dass da von einem Anspucken des Kranken die Rede ist 
(Rost, de morbo qui sputatur. Opusec. p. 52. irrt), ergiebt sich 
aus dem, was gleich darauf Aristophontes und Hegio sprechen : 
— ain’, verbero, 
Me rabiosum atque insectatum esse hastis meum memoras 
patrem? 
Et eum morbum mi esse, ul qui me opus sit inspularier ? 
HE. Ne verere: multos iste morbus homines macerat, 
Quibus insputari saluti fuit. 
Allein wie das auch bei den Römern Gebrauch gewesen 


sein möge: dass bei den Griechen eben auch das nrusw 


eig »oAnov in solchem Falle üblich war, sieht man aus 
Theophr. Char. 16., der als Merkmal eines dscowdaluwr 
angiebt: Mawöuevov ze dor 7) Enlimnrov geolkag eig 
xoAnow nıvoae. Endlich ist es auch nichts anderes, wenn 
Tibull. I, 2, 97. in der Schilderung des Gecken, der in 
der Jugend keinen Liebhaber erhören wollte und im Alter 
vor der Thüre unerhört seine Liebe klagt, sagt: 
Hune puer, hunc iuvenis turba circumterit arta, 
Despuit in molles et sibi quisque sinus. 
denn jeder will damit sagen, dass er mit solchem Ge- 


. 
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schicke verschont bleiben möge. In wiefern aber darin, 
dass man jemanden bemitleidet oder verspottet, auch ein 
Erheben über ihn liegt, treffen beide Bedeutungen des 
Gebrauchs zusammen. 

4) Eine der ältesten und natürlichsten Arten der 
Mantik war das Deuten der Träume, und von Homer an, 
bei dem die Traumgestalten im Dienste der Götter die 
Sterblichen schrecken oder zum Handeln auffordern, bis 
in die letzten Zeiten des untergehenden Heidenthums finden 
wir Traumdeuter, ovesgonolos, ovegoxpiras oder oveıgo- 
navreıg, vielfältig befragt und mit ängstlichen Ceremonien 
das Unheilverkündende nächtlicher Schreckbilder gesühnt, 
In welcher Weise solehe Sühnung Statt fand, darüber 
geben mehrere Stellen Andeutungen. Aeschyl. Pers. 
206., wo zwar Atossa spricht, aber natürlich zur griechi- 
sche Sitte zu verstehen ist: 

xal raura ulv dn vurrog eigıdeiv Alyo. 
änel d’ avlornv zul yepoiv xallıyöoou 
Zyavoe nnyig,'Eiv Ounnölo yeol 
Bouo ngogeornv, anorponooL daluooı 
Helovoa Ylcas nelauvov, ww rein trade. 
Dieses Benetzen mit Wasser, auch wohl selbst ein Bad, 
gehörte wesentlich zu solchem «anorgomiaonög. Auch bei 
Aristoph. Ran. 1338. heisst es: 
alla nos, augimoloe, Auyvov Gare, 
zalmıol z' dx norauuv do000v Kpare, Üeguere d’ Vdng, 
wg dv Beiov Öveıpov anoxAuoer. 
Wenn diese Dichterstellen den Gebrauch im wirklichen 
Leben noch in Zweifel lassen können, so findet er sich 
doch auch anderwärts bestätigt. Bei Xenoph. Symp. 
4, 33. fragt Kallias den seiner Armuth sich rühmenden 
Charmides: Ovxovv zul euyn undenore nAovseiv nal dav 
Tu Övag ayadov iöng roig anorgonaloıg Buvsıg; woraus sich 
auf den entgegengesetzien Fall schliessen lässt. Theophr, 
Char. 16. Aal rau dvunviov iön mogeveodeı mpog zoug 


.,. 
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ürsigoxplrag, TOOG TOUg Havreıg, TOOg ToUg Ogvidooxo- 
novg &owrnjoav, zivı dem n Deu moogeuyeodar dei. Vgl. 
Blomf. z. Aeschyl.a.a. 0., wo noch einige Beispiele an- 
geführt sind. Schon Casaubonus hat zu Theophrast bemerkt, 
dass man selbst darin ein anorgonaov zu finden meinte, 
wenn man das nächtliche Traumgesicht erzählend ans Ta- 
geslicht brachte. Eurip. Iphig. Taur. 42. 

& zawa Ö'nxes vuf gEoovoa gaouaze, 

Mo moog wide’, &i ru dm Tod’ eis axog. 
Sophocl. Electr. 416. 

toımura rov napövrog, nviy Al 

deixvuoı Tovvap, ExAvov ZEnyovaevov. 
Die Schol. Triel. bemerken dazu: 200g Nv.roig naAarorg, 
Önore xa®’ Unvovg Ovag dsıwov Heaoaıvro, &ua root 
moög zov mov Akyeıv, iv’, Eneidn Evavrlog ourög dorı cn 
vuxr! anorgonnv doyaonras rourov. — Die dvsiporokos 
machten aus ihrer vermeintlichen Kunst eia förmliches Ge- 
werbe und liessen sich für jede Deutung bezahlen. Darum 
sagt Sosias bei Aristoph. Vesp: 52. 

ltr’ our dyo, doug du’ oßoloug, Miodmoouas 

OUTWG UMORPLVÖHEVOV Vapüg Oveigara. 
Bei Alciphr. epist. III, 59. sollen zwei Drachmen dafür 
bezahlt werdeu. Bekanntlich waren es vorzüglich die Träume 
gegen Morgen (post mediam noctem, quum somnia vera. 
Horat. Sat. I, 10, 33.), auf welche man Gewicht legte. 
Auch Ovid. Her. XIX, 195. sagt: 

sub auroram, iam dormitante lucerna, 

Somnia quo cerni tempore vera solent. 
Daher liessen sich die Traumdeuter auch nur auf Erklärung 
solcher Träume ein. Philostr. Vit. Apollon. Tyan. 
U, 37. p. 89 Olear. oi yao Zinynral zu» Oyenv, oug 
oveigonolovg 0i Momral xaAoloıw oud' dv unoxglvarro 
öyıv ouder? ovdeular, un moorepov Looueros Tor xuıpov 
dv 0 Elder. av dv ya £wog 7 xal zou mepl zov Öpdgov 
ünvov, Evußahlovraı aurv, wg UyIüg mavrevougung ng 
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wuyng, dnudr) anogblymras ro» olrov. ei Ö' aup! nowrov 
Unvov xal uoag vuxrag, öre Beßudsoral ze zul Eunre- 
Oolwras Fr Und ToV olvov, Nagasouvras zn» UnoRQLI, 
cogoi övreg. Vgl. Anm. 20. 

5) Der Glaube, Krankheit und anderes Uebel durch 
solche Mittel ‚beseitigen zu können, war sehr allgemein 
und die auf Kreuzwege gelragenen xadapuara sind so 
bekannt, dass es dafür keiner Belege bedarf. Dagegen 
wird das Werfen derselben in fliessendes Wasser mehr 
von römischen Schriftstellern erwähnt. Auch die darauf 
bezogene Stelle Theocr. XXIV, 92. scheint nicht dahin 
zu gehören. Der römische Gebrauch aber ergiebt sich aus 
mehreren Erwähnungen. Virg. Eel. VII, 101, 

Fer cineres, Amarylli, foras rivoque fluenti 

» Transque caput iace: ne respeweris. 
Bei Theokrit heisst es allerdings auch: ay dE verodens 
@orgenrog. Tibull. IV, A, 7. 
Et quodcunque mali est, et quidquid trist&shmemus, 
In pelagus rapidis devehat amnis aquis. 
Vgl. Ovid. Metam. XV, 327. purgamina mentis in illas 
misit aquas. 

6) Auch das scheint sehr häufig geschehen zu sein 
und in den Tempeln des Gottes befanden sich gewöhnlich 
Wohnungen, die bestimmt waren, Kranke aufzunehmen. 
Pausan. Il, 27, 2. (Epidaurus) zoV vaov de fors negav, 
ivda ol ixeraı rov Deov xadsudovow. X, 32, 8. Iradiorg 
d2 anwrigw Tedogkag Efdounxovra vaog Lorıy Aoxınmıov. 
— Zvrog udv dm zoV megsßokov roig re ineraug xal, 000% 
zov HsoV dovios, Tovzog uev Evrauda 8ios zul DixnoRıg. 
Vgl. VII, 27, 5. xal iauare« ardgwnog napa zov Beov 
ylveraı. Daher lässt auch Chremylos bei Aristoph. Plut, 
410. den blinden Plutos in das Asklepieion bringen, wo er 
geheilt wird, und aus der scherzhaften Erzählung des Karion 
v. 653 ff. lässt sich doch einigermassen errathen, was darin 
vorgenommen wurde. Vgl. Plaut. Cure. I, 1, 61. I, 1. 

I. 8 
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Vermuthlich hatte ein Tempel mehr Ruf als der andere, 
d. ı. man glaubte, dass der Gott sich hier oder dort hülf- 
reicher erweise. Daher hat Bdelykleon seinen Vater nach 
Aegina gebracht. Aristoph. Vesp. 122. 

dıienhevoev eis Alyıwav' era ovAlaßav 

vunrop xarexlırev aurov eig Aoxımmıov. 
Auf ähnliche Weise suchte man auch am Orakel des Am- 
pbiaraos bei Oropos Hülfe, wofür man in die heilige Quelle 
eine Gold- oder Silber-Münze opferte. Endlich gab es auch 
zwischen Tralles und Nysa, unweit Acharaka, ein Dorf mit 
einem Heiligthume des Pluto und der Persephone und ei- 
nem Xag@vıo» avroov, wohin sich Kranke bringen liessen. 
Strabo XIV, 1, 44. Asyovos yao dn nal zoug voomdgıg 
xal moogeyovrag zaig zw» Beuv rourwv Bepanetlaug Poı- 
zav Entige xal dimsraodes Ev ri) aoun ninalgv zov üv- 
00V napa zoig Eunelpoıg row legeuv, of &ynoıuavral re 
Undo aurüvxal dıararrovsw dx rar Ovelguv rag Deganelag. 

7) Zelwov, apium, wurde vorzugsweise zum Bekrän- 
zen der Grabmäler gebraucht; daher die sprüchwörtliche 
Redensart. Plutarch. Timol. 26. örs za uynuara ra» 
verpuv mdauev EmisixWug Oregavodv O8Mlvoıg' xal nap- 
Omnia Tıg dx Tovrov yeyove, 0» Iniogalug vooourze, 
Jsiodaı rourov rou o8livov. 

8) Was im Gallus Th. I. S. 42 — 49. über das rö- 
wische Bett gesagt worden ist, das gilt in der Hauptsache 
auch von dem griechischen Lager; aber die Nachrichten, 
welche besonders Pollux davon giebt, sind noch reich- 
haltiger, so dass man bei gehöriger Benutzung derselben 
sich eine sehr deutliche Vorstellung davon machen kann. 
Bei Homer ist das Lager sehr einfach: über das Gestelle 
werden bloss Decken gelegt und es ist von keinem Polster 
die Rede. Die Betten der ärmeren Klasse und sehr ein- 
fach Lebender mochten auch in späterer Zeit sich wenig 
von jenen unterscheiden: es wurden da oft statt des Polsters 
nur starke Decken und besonders xu,dıa, Schaafpelze, un- 
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tergebreitet. So erzählt von dem Redner Lykurg Plutarch. 
X or. vit. t. IV. p. 379 Wytt. "Zueldra d2 vuxrog al 
nuspag, oUx &Ü moög ra avroozedın negurog, xAwıdlov 
d} avıy umoxtıuevov, Ep’ @ uovor Av xudıov xal npoe- 
xeg&kauov, önug Fyelpoıro dadlwg zul weieran. Vgl. 
über Demosthenes 'ebend. p. 388. Wenn aber von dem 
vollständigen Bette, &u»n), eines Wohlhabenden die Rede 
sein soll, so lassen sich als Theile desselben unterscheiden : 
#Alvn, dnirovos, zulsiov oder xvegalor, moooxegukao» 
und Zmfinuara oder megißinjuare. 

Die xAlvn oder das Gestelle war von sehr einfachem Baue. 
Man hat sich ihre vier Seiten, die Zynlara, att. xgaorygıa 
(Phryn. p. 178.) genannt wurden, nicht als Breter, sondern mehr 
als Pfosten oder Stangen zu denken, welche in einander einge- 
zapft auf den Füssen ruheten. Nuran dem einen Ende, wo der 
Kopf lag, war eine Lehne, avaxkınıgov oder ZuixAıvrgor. 
Poll.X,34. ugon d2 xAlung nal dvnlara nal dnixÄwrgov‘ 70 
uevroı ininlıvrgov Uno Apıorogavovg eionuerov. Zogo- 
als 8’ Ev 'Iyvevraig Zarvpoıg dpn, dvnlara kula rol- 
youga dıaropeücal oe deiras. VI, 9. 70 de xadovuuevov 
 avaxkıyrpov Zninluvroov Apıoroganng eine‘ zo de Evnla- 
20» »Awvrngcov.s. Phryn. p. 130. Ausnahmsweise hatte man in- 
dessen auch Gestelle, die oben und unten mit einer Lehne ver- 
sehen waren. Ein solches Geräthe des Alkibiades wird aus den 
Anwongarog angeführt von Poll. s. 35. xAlvn augınve- 
garog. Ich kann mich indessen durchaus nicht überzeugen, 
dass diess die richtige Lesart sei. Denn abgesehen davon, 
dass diese Bezeichnung überhaupt sehr undeutlich sein würde, 
ist auch xvegalov etwas ganz Anderes als mpo0xegaAasov. 
Jenes ist so viel als zuAstov, wovon sogleich gesprochen 
werden wird, diess ist das Kopfkissen oder überhaupt ein 
Kissen. Daher konnte Aristophanes (Poll. 40.) sagen: 
xvegalov aua xal npooxsgaluor zuv Auvmv. Es scheint 
mir unzweifelhaft, dass zu lesen ist «ugsxigalog, wofür 


man die Belege bei Hemsterhuys findet. 
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Die «Alyn war gewöhnlich von Holz; daher Zynlar« 
Euka. Gewiss nahm man oft besonders geschätzte Holzarten 
dazu, wie z. B. Ahorn, ogevdauvog, Poll. s. 35. oder 
Buchsbaum. eb. 34. Man scheint sie aber auch bloss damit 
fournirt zu haben; wenigstens kann ich die yauevvn nap«- 
xollog, Ss. 36. nicht anders verstehen. Die von Passow 
gegebene Erklärung „ein niedriges -Ruhebett, an dessen 
Einem Ende nur ein avaxkıwrıjguo» befestigt war, auf dem 
der Kopf ruhete: hatte es ein solches an beiden Enden, 
so hiess es augpixokkog““ ist nicht nur der Etymologie nach 
unbegreiflich, sondern widerspricht auch dem, was Poll. 
34. über das zweite Wort sagt: xal aupixollog, ourw 
yap ınv xaranexoklmulvnv wvöuaoev Ev zaıg Eograig 
IRarov, 


"Ensire Alvnv aupinollov nuklvnn. 


Es ergiebt sich schon daraus, dass Pollux hier nur vom 
Materiale spricht, dass an das avaxdıyrngcov gar nicht zu 
denken ist, und die xAlyn wuginoAlog nu&lvn ist nichts 
anderes, als die unmittelbar vorher aus Kratinos angeführte 
repanveog, d. h. mit Buchsbaum belegt. Dass das Four- 
niren im Alterthume gewöhnlich war, habe ich im Gallus, 
Th. I. S. 139. gezeigt. — Ausserdem wird man jedenfalls 
auch Gestelle von Erz gehabt haben; wenn aber Pollux 
s. 35. hinzusetzt: ou d’ av xal dlegavrivnv einoug xal yeho- 
vng, so wird das Schildplatt wohl nur in der späten Zeit zu 
denken sein, und als besonderes Beispiel von Luxusin Akragas 
berichtet Timaeus bei Aelian. V. H."XIl, 29. örs apyv- 
ERig Anaudoıg xal orkeyyioıw Eyparro xal legavrivag 
xAivageiyov oAag. Vgl. Dio Chrysost. or. XIII. p. 434. 
Hingegen gab man der xAivn geru Füsse von besserem Ma- 
teriale, als von Elfenbein und edlem Metalle; daher bei 
Poll. 34. agyveonovg. Clearch. b. Athen. VI. p. 255e. 
xarexeıro de’ unepßadlovcar rgvgnv En! apyugonodog xAl- 
vng. Plato Com. eb. I. p. 48 b. 
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Kür’ iv xAlvaıg Ühegavronoow xal oreumans nopgv- 
ooßanzoıg 
‚xav powırlaı Zapdınyızalaıv KOduNoKuevos zuraxsıyran. 
Die bei Platää von den Persern erbeuteten xAivas waren 
iniygvoos xal Enapyvgo.. Herodot. IX, 80. 82. 


Die xA/vn war mit Gurten bespannt, um die Decken 
oder das Polster (Matraze) darauf zu legen. Poll. 36. xa? 
unv zo ye zn wAlun 9) zo oxlunodı Evrerauevor, og gigew 
za rulsia, onapria, omapra, zovog, xeupla‘ raya ÖR xal 
oyoivog 'xal oyorla, xal x@)0ı. Der allgemeine Name 
dafür ist zövog. Aristoph. Lysistr. 923. Reisig. I. 
p- 69. Als Gurt heisst es xesp/« und damit waren vermuth- 
lich die anständigeren Belten bespannt, gemeinere mit Strik- 
ken. Aristoph. Av. 814. 

Znaprnv yap dv Belunv ya ıy un nö; 

ovd’ av gausuvn, navu ye neıplav Eywr. 
wozu das zweite Scholion sagt: 7 de xeıpla &idog Sarg 
dx oyoıwiav nupeoıxög iuavrı, 7 deouoüoı rag xAlvaz. 


Auf diesen Gurten lag eine Matraze, xvigalov oder 
zuleiov, xowüg auch run. S. Lobeck z. Phryn. p.173 f. 
Der Ueberzug dieser Matraze, das Inled, war von linnenem 
oder wollenem Zeuge, auch von Leder. Poll. X, 40. &v 
Ü "Augopam "Agıorogavovg‘ xvigalov dua xal mpOOKE- 
galaıov ıüv Ava. dnkorörs wg xal axurivar zul dpeov 
zuyvoutvav. og zul Ev rois "Akkıdıadov nengaras mp00- 
xegahaıv oxurıwor, nal dpsoüv, al Awoüv. Daher auch 
aus Sophokles s. 39. Auvogoapn ruisia. Das gewöhn- 
lichste Material, womit, sie gestopft wurden, z0 Zußallo- 
uerov nAngmun, © yrvagalov xalovos (Poll. 41.), waren 
Wollentlocken, daher auch überhaupt das xvepalo» (xraga- 
kov) vom xvapeug seinen Namen hat. Es wurden indes- 
sen auch vegetabilische Stoffe dazu genommen. Pollnx 
sagt s. Al. m uevros aalovuevn Augvig avdndn duakeiro., 
was aber unter dem Namen Auyvig hier zu versehen sei, 
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vermag ich nicht anzugeben. Weder Hesychius noch das 
Etymol. M. geben hinreichenden Aufschluss darüber. 

Am ZnixAwrgov lag ein, wie man aus allen Denkmälern 
sieht, rundes Polster als Kopfkissen, naooxegahauor; nur 
selten finde ich zwei viereckige Kissen im Rücken liegend. 
Tischb.1,46. Mill. I, 69. Ein anderer, dasselbe sagender 
Ausdruck ist nor/xgavov. Poll. VI,9. ngooxegakaue. ug An- 
MOodEyngxal Aoınol‘ norixgavor dE ol zwuuxol. Vgl.Theoer. 
XV, 3, Eben des verschiedenen Gebrauchs wegen unterschied 
man auch roo0xegalaıe unavyevin (X,38.) für die Zveursn 
und dagegen unayauvıa orowuara beim deinvo», weil man 
darauf sich mit dem Ellenbogen stützte. (VI, 10.) Die 
Ueberzüge dieser Kissen erscheinen auf Vasenbildern fast 
durchgängig gestreift und waren also in der Regel wohl 
farbig. Von Federn, womit sie gestopfl worden wären, 
ist mir nichts bekannt; denn die nrılwra (X, 38.) schei- 
nen eine andere Bedeutung zu haben. 

Ueber das xvegalo» wurden Decken gebreitet, die mit 
den mannigfaltigsten Namen benannt werden. Poll. VI, 10. 
megiored ara, Umoorgmuara, Inmıßhnuara, Egeoroldes, 
qkaivar, aupısorglösg, dnıBoluıa, dunıdeg, wılodanıdes, 
Evorlöeg yevoonaoroı, wg Kußovkog, 

zaig Euorlow zaig YoVOOnaDTOLg OrOWvrUraL. 

Vgl, X, 42. Dazu kommen noch die schon vorher genann- 
ten rannreg und auguranmres. VI, 9. augırannzeg ol #E 
&xaregov dagsig, anımreg ÖR ol &x Barsgov. Die Letzte- 
ren waren also auf einer Seite zottig, die Ersteren auf 
beiden, und dasselbe bedeutet X, 38. aupiuırog orgaurn), 
was durch augıdaceıa erklärt wird. Es ist dasselbe was 
anginaikog. VII, 57. woneg zov aupluallor yırura da- 
sUv, xal yırwra uakkoıg dasvv, xal dugiuzo». Das Ge- 
gentheil davon ist yılodanız. Die übrigen Namen bedürfen 
entweder keiner Erklärung oder lassen keine sichere zu. 
In diesen Decken aber bot sich besonders die Gelegenheit 
dar, einen verschwenderischen Luxus zu entfalten. Wenn 


zur achten Scene. 119 


auch’ der grösste Theil der unzähligen Beiwörter, welche 
Pollux X, 42 f. anführt und die sich alle auf bunte Pracht 
beziehen, mehr den Symposien angehören mögen, so ist 
es doch gewiss, dass man auch für das eigentliche Bett 
“ prächtig bunte Teppiche hatte. Ueberhaupt unterscheidet 
sich ja das Lager für die Mahlzeit und für den Schlaf 
wenig oder gar nicht, nur dass bei Ersterem noch grüssere 
Eleganz Statt fand, die vorzüglich in Kissen und Decken 
sich zeigte. Phylarch. b. Athen. IV. p. 142 a. be- 
richtet von Sparta aus der Zeit, wo an die Stelle der 
früheren Einfachheit ein luxuriöses Leben getreten war: 
orgmuval re (napeoxevalovro) roig ueyißsoıw ourwg LEn- 
oxnusvar nolvrekug xal ı7) mogxılla diagopwg, ware zur 
Eevam Evioug zo» nagalnpdgrrow Oxveiv zov uyaava dl 
za noooxegahlaa Zpeideew. Da kaun man wohl annehmen, 
dass auch das nächtliche Lager verhältnissmässig prächtig 
gewesen sein werde. Hatte doch Isokrates nach Plutärch. 
X or. vit. t. IV. p. 366 W. ein mpooxepalaı» xpoRw 
dıaßgoyov. Demungeachtet galt den Asiaten das griechi- 
sche Bett für gering und im Allgemeinen urtheilen sie, es 
verstünden die Griechen kein Lager zu bereiten. Athen. 
I. p. 48 d. ITowros de-Ileooas, üg gnow "Hoazxkelöng, 
xal roug Atyouevoug orpwrag Eyeigov, va xöouor En 
„ orEW0rg xal evagsıav. Tov oö»r Konjra Tıuayögan N 
zov &x Töpruvog, wg 970: Davlag ü nepınurmtnog, "Ev- 
zıuov, 05 Ink Osworoxktoug avedn os Bavılda, rıudv 
"Aorakkoing oxnvnv» ze Edomev aurü diapepovsun 20 xuk- 
hos nal 70 ulyedog nal xAlvnv apyuoonoda, Inempe de nad 
orewuara mohvrel) zul zoV UnosrgWoorr«, ydonuv oUR 
änioraodas roug" EAlmvag unoorgowrusiw. Vgl. Plutarch. 
Pelop. 30. — Die berühmtesten oroouare lieferte , we- 
nigstens in früherer Zeit, Milet. Aristoph. Ran. 542. 
u. 07, wie es scheint auch Korinth. Antiphan. b. Athen. 
I. p. 27d., wo ein Schweiger alle Bedürfnisse aus den 
Ländern bezogen haben will, in denen sie am vorzüglich- 
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A 
sten sich finden, und darunter auch ‚nennt &x Kogivdov 
orowuara. In gleicher Weise wird;jauch von Hermip- 
pos eb. p. 28 a. Karthago genannä, 

Kopynduv danıdag zul nosila mpooxegahuıe. 
Endlich ist: noch einer merkwürdigen ‚Stelle bei Pollux 
zu gedenken ,; wo Teppiche oder Ueberzüge aus Federn, und 
zwar nicht aus seiner Zeit erwähnt werden. VI, 10. örs de 
»al nelhoıg ra avigara &pnukovv, Büßovkog dv Ayylosı Ör- 
daoxsı. salnıegwra xal nrılmra nooosepakaın dvouaLovat. 
Vgl. X, 38. Die Stellung dieser ‚Notiz, mitten unter den 
übrigen Angaben über die orowuar«, lässt den Gedanken 
an eine zweite Lesart avenAngovv (das übrigens rrila» 
erfordern würde) nicht aufkommen und die Nachricht stimmt 
mit dem, was im Gallus Th. 1.,S. 44 Ml. über die plumarios 
gesagt worden ist, völlig überein, 

In jene Decken hüllte man sich zum Theile des Nachts, 
wiewohl man noch ein besonderes Schläfkleid, Zvevvaor 
(Herod. p. 470 Lob.) anlegte. Poll. X, 123. 6 naga zoig 
xoumdois yırav Eurntng, üg rou vür Eyaorumrwg ndiam- 
Im Winter aber gebrauchte man dazu auch Pelze. Plato 
Prot, p. 315. 'O udv ob» ITgödıkog Erı zurixsıro Lyue- 
»ahuuuevog dv amdloıg zıol zal Orowuanı, zal uala mrol- 
M0is og Eyaivero. Das xwdıov ist, wie Poll. VII, 16. 
sagt, mooßerov dopa, ein Schaafpelz. Vorzüglich aber 
wird oft als Decke für die Nacht die o0uo@ genannt, 
Aristoph. Nub. 10. 

dv nevre aoVguG dynenopdvinugvog. 

Vgl. Ecel. 347. Av. 122. Lysistr, 933. Auch sie wird 
im Winter gebraucht. Aristoph, Ecel. 421. (worauf sich 
vielleicht Poll. X, 123. bezieht) und ist vielleicht eben 
nichis anderes als ein «wdwor. Pollux sagt VII, 70. 7 8 
awvga neplfhnue av ein &# Öipdkgag. Vgl. Suid. Im 
Ganzen mag wohl diese Art von Decken von den weniger 
Bemittelten gebraucht worden sein. 

Diese mussten sich natürlich überhaupt mit einem viel 
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geringeren Lager begnügen. Mit komischer Uebertreibung 
beschreibt Chremylog bei Aristoph. Plut. 540 f. das 
Bett des Armen. 
npog de ye rourog av’ inariov uev Eyeıv banog, avıl 
Ö8 aAluns 
orıBada oyolvav xupsm» neoev, 7 zoug eudovrag 
&yeipei. 
xal popuüv dysıv avıl Tannrog oangöv' avel dd ng00- 
#egalalov 
Aldov euusyedn np Ti) negaln. 
Damit vergleiche man Lysistr. 916 f., wo nach und nach 
alle zu einem gewöhnlichen Bette gehörige Stücke, als 
#Aıvidıov, zovog (nicht dnirovog), Wiadog, mgooxegalasor 
und oı0Uo@ genannt werden. — Das Gestell eines solchen 
geringeren Betis heisst ox/unovg, aoxavıng, xgaßßarog. 
Auf einem oxiunovg schläft auch Sokrates. Plato Prot. 
p- 310. xal au Zmuynlagrjoag ("Innoxgarn;) zov oxiu- 
nodog dxadelero maga .zoug nodag uov. Die drei Namen 
sind völlig gleichbedeutend, nur dass der dritte von den 
Atticisten durchaus verworfen wird. So heisst es bei Ari- 
stoph. Nub. 633. ifes’ 10» aoxavınv Außow. und bald 
darauf von demselben Lager, v. 709. &% rou oxlunodog 
daxvovol u’ #£tproveeg oi Koplrdwı. Poll. X, 35. aila 
xal oxiunovg rw» Evdov oxeviv, üg xal aoxanıng doriv 
sionuivog xal oxıumodw». Ev dd zn Kolıavog Meoonvig 
sal zo Plvdowog Tnkgo xal ngaßfarov eignodas Ad- 
yovow. Vgl. VI, 9. Eustath. z. Odyss. XXIII, 184. 
p- 1944, 18. Adyog _d2 Önkov öre mv allunv Akyeı, nv ol 
Vorepov xal aoxavınv xal oxiunoda« Eheyov, wg dnkor 
yoayag ouzwg' woxavıng Arzınag, Ounmdsaregor dd 6 
oxiunoug, 6 de noußßarog, gnol, map’ ouderi. und z. 
Iliad. XVI, 608. p. 1077, 64. z0» nap’ Artıxoig axiu- 
noda, surehn xAlviv xal ydauahnv, nelalovoer zn yi- 
Hesych. oxsunöodıov, evreidz xAwidıov uovoxolriov. Vgl. 
Suid. u. oxiunovg. Lobeck. z. Phryn. p. 62. Ger- 
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hard, Pitture Targuin. p. 29. — Für noch geringer gilt 
die yausuyn oder yauevvıov, im eigentlichen Sinne eine 
Streu. Theoecr. XII, 33. 

"Exßavreg Ö' ini Diva xara Luya daira nevorro 

deishwol, moAloi dE uiav oropeoavıo yausuynv 

Atıuov yag opır Extıro ueyag, orıßBadeooır Ovsung. 
Schol. orıBada df aalovoı zmv LE vAng yopradn xara- 
orowow. Vgl. Plutarch. Lyceurg. 16. ixadeudor — 
in! orıßadav, ag aurol Ovvepöpovv rov naga zov Eu- 
ewrav nepvxorog xalauov. Dasselbe mögen bei Poll. 
VI, 9. guilades sein. Nachher bedeutet der Name ein 
niedriges, dem Erdboden nahes Bett, wie man schon aus der 
oben erwähnten yauevrn nagaxo)kog sieht. Daher wird das 
yausuvıov der höheren xAivn entgegen gesetzt. Liban. 
Orat. XXXVIL LIV. p.634RR. &v ganevvloıg dei 08 xadev- 
dew, nv xelsum, xal malıv Enl »Alvng, nv Enırgeno. 
S. Ruhnk. z. Tim. p.227. Poll. X,35. ru» yag adoko- 
zeowv 7 yausıvn xal To yausvvuov. Sie war das gewühn- 
liche Lager der Sklaven und der ärmsten Klasse und be- 
stand aus Binsen-, Rohr- oder Bastmatten. Poll. 43. x«2 
unv roig nv olneraıg Lv xoıranı 7 TOOROLMV, 7) 700 
NOOXOLTÜVOG Avayxala Oxtun, yausvvıa xal wiadoı, al 
Yopuol xal oauuas. Eorı dd 0 oauaf hiy xalkuov rov xa- 
kovusvov vaxıov. ualıora ÖR En orgarıag rourp EypWro. 
Anderwärts, s. 175. heisst es: xal denida av zıs gain 
nAeyua Tu Wand 7 gYopum mapaninaov. Die wiadog 
ist eben eine Matte, aus Binsen oder Bast, s. 178. wiadog 
gAoivn, und sie dient zur yausuvn. Vl, 11. zag de Eyxoı- 
untnolag wıandoug yausuviag !xakovv. Dasselbe aber mag 
goguög bedeuten. Theocr. XXI, 13. vegdev rag xegalag 
gyoguös Pgayvs. 

9) Xenoph. Cyrop. VII, 8, 16. "Zxelvors (IMjdorg) 
yap moWrov ulv zag surdg 0U uivor apxei uakaxing Uno- 
orowvvvodur, al’ jdn nal av xArmw Tovg nodag End 
zanidav zıdeaoıy, Onwg un avregelön vo dansdor, aAk' 
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unelxoow ai ranıdag, Dass in einer zweiten Stelle, Me- 
mor. Il, 1, 30. ou uövov zag orgmuvag ualaxag, alla 
xal rag xAlvag xal ra unoßadpa raig xAivany napaoxeve- 
£sıg. unter Unößadga nicht mit Hindenburg und Schneider 
solche untergebreitete Teppiche verstanden werden können, 
hat Bornemann nachgewiesen. Doch bleibt es dunkel, wie 
die Einrichtung der vnoßadga dıaymvıa habe gewesen 
«sein können. 

10) Ahorn, ogerdauvos, scheint ein besonders ge- 
schätztes Holz gewesen zu sein. Wie oben die xAlyn 
opsvdauvivn genannt wurde, so führt Athen. Il. p. 49a. 
an: Toanelu Eleganıonodes av Emidnuarew da zig 
zalovueıns opevdauvov nenomueva. Koarivog (Meine- 
ke fgmta Com. p. 177.) 

Tavgınoaı d’ uvautvovow 58’ Ennylaiouevas 

ueloaxsg gaıdgal rganılaı roonelsig ogerdaurıyar. 
Die dreifüssigen Tische werden zwar mit ihrem eigentlichen 
Namen roinodeg genannt, wofür Athenaeus ebend. Beispiele 
anführt (vgl. Plutarch. Cleom. 13. Poll. VI, 83.), 
aber sie heissen nichtsdestoweniger auch rganefas, so dass 
man noch besonders rodnela Terganovg, rolmovg und uo- 
vönovg unterscheidet. Poll. X, 80. ‘4 dd unoxeıuevn roig 
öyor roanea xal rolnoug av xakoiro‘ Eionxe yoıv 
Agıorogavng dv Telwoosvos, 

xal nödev Ey rolnovv rounelav Anyonat; 

Ders. s. 69. &£eorı d2 mv roanelar, Zp'n ra dunonara 
xaraxsıraı Terganovy TE roanelav eintiv xal uovönovv. 
Die Platte, &m/önua, des zeinovg war gewöhnlich rund. s. 81. 
r0d’ iniönua too rolmodog xuxkov al oAuov (vom Dreifusse) 
moognxes xaltiv. Auch die ans einem vom Stamme ge- 
schnittenen Stücke bestehenden Platten, die römischen orbes 
(s. Gallus. Th. I. S. 138 f.), finden sich schon. Poll. a. 
a. 0. dv d2 zoig Anmongaroıg xal ıpanela rıg movöxuxkog 
nergarar. 

11) Diese Kohlenbecken, ardgazıa, doyapın oder 
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Zoyaoldsg (Poll. X, 100.), auch Aagxoı und goguoi (eb, 
VII, 110. X, 111.), dienten zum Theile, wie in Italien 
(s. Gallus. Th. I. S. 102.), als Oefen. Ein solches hält 
auf dem Windthurme zu Athen der Skiron. $. Stuart u. 
Rev. Antig. of. Ath. I. ch. 3. pl. 19. 

12) Auf die sehr einfach, aber sehr gefällig geform- 
ten Sessel wurden Decken oder Kissen gelegt, die eben 
auch noooxepalas« oder zor/xgava heissen, wenn man 
gleich darauf sitzt. Plato de republ. I. p. 328. xa«9oro 
d2 Eoregavmuevog El rıvog mo00xegalalov re xal digpov. 
Theoer. XV, 2. 

Gaöu örı wal wur nvdsg. ogm diggov, Euvda, aurj. 
Zußale zul norlxpavov. 
Bei Poll. VIII, 133. wird auch der Name wıadıa für 
solche Kissen angeführt. Vgl. den Exc. zu Sc. X. Der 
Theaterbesuch. S 

.13) Nach Galen. in Hippocr. Epid. t. XVII, 2. 
p- 138. 149. S. d. Exec. S. 102. 

14) Die Besuche bei Kranken scheinen sehr zahlreich 
gemacht worden zu sein, so dass sie selbst lästig wurden; 
s. Anm. 16. Hier habe ich an Demosth. in Aphob. 
II. p. 840. gedacht, wo sich ebenfalls drei Verwandte am 
Sterbebette finden. Auf Reliefs, die solche Scenen dar- 
stellen, wie z. B. den Tod Meleagers, ist immer das Kran- 
kenbett von mehreren Personen umgeben. 

15) Eigentliches Falten der Hände, bei uns ein Zei- 
chen. der Andacht oder des Versunkenseins in Schmerz, 
ist keine antike Geberde; doch findet sich als Ausdruck 
der letzteren Empfindung ein ähnliches Zusammenlegen der 
Hände. Auf dem pompejanischen Wandgemälde z. B., wel- 
ches Medea, im Begrilfe, ihre Kinder zu morden,, darstellt, 
steht mit solcher Haltung im Hintergrunde der Pädagog. 
Mus. Borb. V, 30. Ich erinnere mich eines Reliefs, das 
ich nicht nachzuweisen vermag, wo an einem Krankenbette 
anscheinend ein Diener in der hier angegebenen Weise steht. 
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Hingegen findet sich in sitzender Stellung das Umschlingen 
der Kniee mit wirklich verschränkten Händen als Ausdruck 
des tiefsten Schmerzes erwähnt. S. Böttiger, Ilthyia 
oder die Hexe. Kl. Schr. B. I. S. 87. und die von ihm 
augef. Stelle aus Appul. Met. III. p. 173 Oudend. Com- 
plieitis denique pedibus ac palmulis inter alternas digitorum 
vieissitudines super genua connezis, sie grabalum coxim 
insidens ubertim flebam. dazu Dio, Chrys. or. XVl. 
p- A58. uelawav dodnra zul ovunloxag yaupııv, zal 
tansıvag aad&ögag. und Basil. Hom. t. II. p. 63b Garn. 
08 yewpyol ÖR zaig apovpag Enıxadmusvo xal rag 
xEigag xara zur yovarway ovunkefavreg‘ roüro dd rar 
nevdouvsow oynua. Das sind auch die zadiosıg duog- 
g0s b. Plutarch. Consol. ad uxor. t. III. p. 456 W. 
und so findet es sich auf dem Relief bei Raoul-Rochette, 
Mon. in&d; pl. 52. bei der Leiche des Patroklos. Sonst ist 
dieses Verschlingen der Häude bei den Alten ein Zaubermittel. 
Plin. N. H. XVII, 6,17. #Sdsidere gravidis, vel, cum 
remedium  alicui .adhibeatur, digitis peelinatim inter se 
Unplewis veneficium est‘, idque compertum tradunt Alemena 
Herculem pariente.  Prius, si circa unum ambove genua. 
So sitzt Juno auf Alkmenas Schwelle. Ovid. Metam, IX, 
299. digitis inter se pecline iunctis. vgl. v. 3141. Auch 
das Ringen der Hände als. Zeichen des Schmerzes lässt sich 
aus früherer Zeit schwerlich nachweisen; wohl aber spricht 
davon Heliod. Aethiop. VII. p.307 Cor. Bagu dn zu ngog 
zaura avouuwfago Ayauudngzalzo yeipsovvrolwag, 
!yo, 897, mıx00y«uovg Dow ouunavrag x. v. A. 

16) Galen.än Hippoer. Epid. t. XVII, 2.p. 144 
K. schreibt vor, dass der Arzt über.die Annahme oder 
Zurückweisung der Besuchenden entscheiden solle: za! zav 
Znuoxonovüevov zOUg uev gihrarovg ypovilew map’ aury, 
tous d’ aidovug dvoiv Baregov‘ 7 und’ OAwg eiguivar mpüg 
avzov,'n um uiyoı mislovog ogaodaı. ravıa de nokv- 
noRyuovnoRg 6 larpüg avıög ipyaosras xal dınzafer. — 
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mollanıg yoüv Zmioxenrouevov 70V xauvovra zul Depa- 
mevovrog rou laroov dovkög rıg dnuıgeldow Ayyeler dp- 
iydaı rövde rıva avdgwnov Zmontyaodas Bovkousvor 
aurov x. m A. 

17) Anders wüsste ich den Ausdruck mıÄlldıov, der 
von solcher Kopfbedeckung der Kranken gebraucht wird, 
nicht zu übersetzen. Der Sache gedenken Plato de re- 
publ. III. p. 406. Zav de zıg auro (rw xauvorr) naxgav 
dlaırav noograrın, mılldıa ve nepl Tnv Kegahnv megırı- 
Belg nal ra rouroıs Inoueva, rayl einev #. r. A, und als 
Zeichen des Weichlings Plutarch. ady. Colot. 33. t. V; 
p. 605 Wytt. nuwdavöueros, zi nadon EBadıle dia ng 
IleAonovvnoov ulong, xal oU milidıor Eymv olndı xadnro. 
Vgl. Exc. I. zu Sc. XI. Die Kleidung. 

18) Es widerstrebt fast nichts so sehr einer schick- 
lichen Uebersetzung als die conventionellen Begrüssungs- 
formeln, und man muss entweder deren Eigenthümlichkeit 
ganz fallen lassen, indem man einen in der modernen 
Sprache üblichen Ausdruck gebraucht, oder dieser selbst 
Gewalt anthun. Beides ist störend. Der gewöhnlichste 
griechische Gruss, yaige, „freue dich“ oder „Freude mit 
dir“, entspricht wohl dem Sinne nach unserem „Guten 
Tag“; aber auf das antike Leben übergetragen wird diese 
Begrüssungsformel fast lächerlich und im entgegengesetzten 
Falle klingt ein „Freude sei mit dir“ wiederum so fremdartig, 
dass man es kaum für einen Gruss zu achten geneigt ist, 
eben weil die üblich gewordene Formel nur Formel ist und 
man an deren eigentlichen Sinn nicht mehr denkt. Die An- 
wünschung der Freude, als Folge glücklicher Umstände, 
quige oder yalgsıv (neAsvw), ist der älteste und allge- 
meinste griechische Gruss, sowohl beim Zusammentreffen 
als beim Abschiede und entspricht also zugleich den römi- 
schen Formeln salve oder vale. Es konnte nicht fehlen, 
dass dieser Wunsch auf manche Lagen und Zustände nicht 
wohl passte, wie z. B. in schwerem Unglück und Leiden; 
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aber eben- weil er nur allgemeine Formel war, wurde er 
nichtsdestoweniger auch in solchem Falle gebraucht, zu- 
weilen mit einem öawg, das den Widerspruch ausgleichen 
sollte. So z. B. bei Aeschyl. Pers. 845. 
vusig de, moeoßeıg, yalger', Ev xaxoig Ouwg. 

Indessen traten theils für solche Umstände , theils durch die 
auch hier gebietende Mode, theils nach eigenthümlicher 
Gewöhnung einzelner Personen an die Stelle dieser Be- 
grüssungsweise auch mehrere andere Formeln. So ersieht 
man aus Lucian. de saltat. 76. t. II. p. 309 R., dass 
man (ob nur in so später Zeit?) zu dem Kranken sagte: 
»ulug &ye. Es wird dort erzählt, wie im Theater zu An- 
tiochia das Volk verschiedene Tänzer, deren Gestalt etwas 
Auffälliges hatte, mit mancherlei Spott empfangen habe. 
Von einem sehr magern Tänzer heisst es: zo dd dvavrlov 
zu nusv Aenıo dneßonsav, Kaklıg Eye, ug vooovvrı. In 
Lucians Zeit scheint überhaupt eine früher nicht gekannte 
Distinktion zwischen den verschiedenen gebräuchlich ge- 
wordenen Grüssen gemacht worden zu sein, was die Ver- 
anlassung zu der Schrift umdo ou &v 7 np00ayogevosı 
ntalouarog ist. Nach ihm konnte man zu anderen Tages- 
zeiten wohl auch vyıaivesw sagen, aber für den Morgen 
war der allein gebräuchliche Gruss yatge. T. I. p. 724. 
apıxöuevog age 08, wg noogeinoms ro dudıwor, deov 
ziv vvundn Tavımv guyıjv ayeivas xal yalpeır nelsve, 
270 8’ 6 ygvooüg Enıkadousvog vyıalvew oe nklovv, &i- 
gnuov uev xal zouro, our dv xaa Ü, wg oV xara 
znv Eu. Aus seiner Apologie ergiebt sich, dass früher ein 
soleher Unterschied nicht gemacht wurde und dass wenig- 
stens schon in Alexis und Philemons Zeit die beiden an- 
deren Formeln vyıalveıw und &U ngarrew gewöhnlich waren. 
Erstere ist bekanntlich der Gruss der Pythagoreer (vgl. 
Lange, der Drudenfuss. Böttig. Archüol. u. Kunst. $.57.), 
die zweite soll nach Lucian. p. 728. zuerst Plato aufge- 
bracht, nach Diog. La&rt. X, 14. Epikur als Ueberschrift 


128 Anmerkungen 


der Briefe gebraucht haben. Alle drei verbindet Philem. 
b. Lucian. p. 732. b. Mein. p. 419. 

Alt ö' vyluav ngwrov, er’ eungaflav, 

zoitov dE yaloeır, elr ogelkın under. 
Ausserdem scheint es, als habe in Aristophanes Zeit 
der aus frühester Zeit stammende Gruss yaigeıv (apyauo- 
rarn Qılızn noogpwrnoı, Eustath. z. Iliad. IX, 197. 
p- 746, 28. Lueian. p- 726.) Manchen zu altväterisch 
geschienen und als ser theilweise Mode gewesen zu sagen 
opnafonas. Plut. 322. 

Xaigeıw udv vuag lorıw, & "vdgeg Önuoras, 

«pyalov jdn nEOGayopeveıy xal oamgov* 

aonalouus de. 
Der Scholiast sagt: aomaloual gmow, &re xawörsgor. 
Darum sagt auch wohl Sokrates Nub. 1145. FIrgewadnv 
wonafouaı. Es war übrigens gewöhnlich, sich laut beim 
Begegnen auf der Strasse zu grüssen, wie man schon aus 

dem sieht, was Herodot von der Verschiedenheit griechi- 

scher und ägyptischer Sitte sagt, ll, 80. «vr! rov moog- 
ayopevew aklnkovg Ev rnaı 0doloı ngogKuVeovos zarievreg 
utyge zoü yovvarog zn» yeiga. Allein in späterer Zeit 
kam im Verhältnisse des Geringeren zu dem Vornehmeren 
die erniedrigende Sitte auf, diesem Hand, Brust oder Knie 


zu küssen. Lucian. Nigrin. 21.t.I.p. 59. of de oeuwo- 


12001 xal ngogxuweiodaı meptuerovteg, 0V nogdmder, vd’ 
r > x - 
wg Ilevanıg vöuog, alla dei myogeldörra zul Unoxuyar- 
PR \ \ \ 
za, xal nöoöwdev znv wuynv Tantıvoooavra «al ro nadog 


FR wi or sw 
auris Eugarioavra rn TOV OWuAarog Ouosorntı, To 0rndog - 


N nv defiav xaragıleiv. (Vgl. den von Hemsterh. angef. 
Amm. Marc. XXVII, 4.) Alexand. 55. t. II. p. 259. 
nooUrewe uos Doc zyv dekav, Wonee Eiwdeı roig nol- 
Aois. Vgl. p. 248. Gall. 9.t. Il. p. 715. Dieser Gebrauch 
ist offenbar von der Verehrung der Götter auf die Menschen 
übergetragen. Lucian. de sacrif. 12. t. I. p. 536. 0 da 
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nevng Iacaro zov BE0ov gılmoag uovor nv auzov dekuav. 
gl. Demosth. enc. 49. t. III. p. 526. 

19) Atossa sagt, als sie die Botschaft vom Leben ihres 
Sohns erhält, b. Aeschyl. Pers. 305. 

duoig ulv Einag Öwuaoıy guog ueya 
xal Aeuxov jump vurzüg dx uelayylnov. 

Darin scheint mir eine natürlichere Erklärung des sprüch- 
wörtlichen Ausdrucks Asvxn nusga. zu liegen als die künst- 
lichen Versuche, ihn von Ereignissen oder fremdem Gebrau- 
che abzuleiten. Vgl. Lobeck. z.Herod.p. 473. Plutarch. 
Periecl.27. führt den Ursprung der Redensart aufeine That- 
sache im samischen Kriege zurück, wo Perikles das athe- 
nische Heer in acht Schaaren abgetheilt habe, von denen 
je eine einen Tag ruhen konnte. Darum sei geloset worden 
(vermuthlich mit 7 oder nach und nach weniger schwarzen 
und1 weissen Bohne) und wer die weisse Bohne gezogen habe, 
der habe ruhen können. Dann setzt er hinzu: do xal Qaoı, 
roUg Ev eunadslaug rıol yEVvouEvoug Atuanv nusgav Exelvnv 
and rov Atuxod xuauov mpogayogeveı. Gewühnlicher ist 
die Ableitung von dem Gebrauche der Skythen oder Thra- 
ker, den glücklichen Tag mit einem weissen, den unglück- 
lichen durch einen schwarzen Stein zu bezeichnen. Suid. 
u. Asvan nuloa. Dukapyog yap gnoı, voug Zxudag uel- 
kovrag xadeudew &ysıv nv gapfıgav xal, el ulv alunag 
zUyoıev zrv jusgar duelunv diayayorrıg, zaßıdyas eig ımv 
gaperpav wigov Asunnv' ei d2 oyimpüg, uelarvav. Nach 
dem Tode seien sie vergleichend gezählt worden. Dasselhe 
berichtet Plin. N. H. VII, 40, 41. Yana mortalitas et ad 
eircumscribendum se ipsam ingeniosa computat more Thra- 
ciae gentis, quae calculos colore distinclos pro experimento 
cuiusque diei in urnam condit ac supremo die separatos di- 
numerat atque ita de quoque pronunciat. (uid quod iste 
caleuli candore illo laudatus dies originem mali 
habuit etc. Vgl. die Erkl. z. Pers. Il, 1. u. Mart. VII, 
45. IX, 53. Blomfield. z. Aeschyl. a. a. 0. 

H. 9 
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20) Die Philosophen des Alterthums erscheinen in der 
That gewissermassen als Seelsorger, namentlich 'tröstend 
und beruhigend in Leiden und Trübsalen. Besonders deut- 
lich spricht davon Dio Chrysost. Or. XXVIL. p. 529 R. 
nenovdaoı yap dn oi moklol moog roug Ex Qiloooglag 
Aöyovg, Wonep, oluas, E05 ra zür laromv gapnaza. 
oUre yap rıg Euelvorg 2UdUg post, oudl weites, 
nolv 7) nepıneoeiv gavspy) voonnerı xal alynoal zu zou 
Owuarog‘ oure ruv rowvrow Aüywv anousıw FdELovow 
wg 10 moAv, öry av un Aunnpov zu Euneveyd xal zur 
doxouvrwv yaltıav. Dann heisst es weiter: KXav ano- 
Alsag zurn rıvag ruv oixelov, 7 yuvalxa, ») nalda, 9 
adelgov, akıovaıvy apızveicdha: 10» gulooogo» xal 
napnyogeiv. Umgekehrt sagt Plutarch. de superstit. 
7. t. I. p. 666. von dem, welcher alles Unglück als gött- 
liche Schiekung betrachtet und nichts dagegen thun will: 
all’ mdeiras ulv Em v000UVrog 0 iarpog, anoxleieras dd 
nevdouvrog 0 vouderav xal mapauvfouusvog YıAocogog. 
Unter diesen Umständen kann es nicht gerade als unwahr- 
scheinlich gelten, was in den Plutarchs Namen tragenden Bio- 
graphien (X or. vitae t.]V.p. 344 W.) von Antiphon erzählt 
wird: zeyunv akunlag ouveornoaro 3 WOTEO TOIg vooodoıwn 
apa zov iarpuv deganela Undpyen &v Kopivdo re 
kareontvaouevos Dinnua Tu nage nv ayopav mootygapen, 
Or divaras roug Aumovusvoug dia Aoyav Veganeusir. zul 
nurdavöusvog Tag airlag napeuvßeiro zOUg xauvovrag. 
Dasselbe ungefähr wird inPhotii bibl. cod. 259. p. 486 Bekk. 
und in der seinen Reden vorstehenden Biographie berichtet. 
In der That finden sich Beispiele genug von ähnlicher In- 
dustrie. Das des Philepsios bei Aristoph. Plut. 177. 
ist schon Th. I. S. 37. angeführt worden; es erhält aller- 
dings Unterstützung durch die von Dio Chrysost. Or. 
XI. p. 323. bezeugte Neigung der Griechen, sich angenehm 
durch Erzählungen, seien es auch unwahre, unterhalten zu 
lassen. Ganz besonders aber gab es eine Menge Leute, 


zur achten Scene. 131 


welche auf verschiedene Weise von dem Aberglauben ihrer 
Zeitgenossen Gewinn zogen. Dahin gehört z. B. was Iso- 
erates Aegin. 2. p. 551 Bekk. erzählt: OgaavAlog yap 
6 narng zov xaralınovrog nv diadnanv napa udv zuv 
n070v0v ovdeniav ovolav magelaßer, Eivog dE TToltuar- 
very To navres yevöusvog ourwg oinelug dueredn mpog 
avrov, wor unoßvnoxwv Exeivog rag ze Bißhoug rag mepl 
TS uavıung avıy xarelıme xal zig oVolag MEOOg zu rg 
vüv ovong &duxev. Anßuv dd Opaovilog rauzag apopuag 
äyorjro x zeyun. Er zog nämlich mit seinen Büchern im 
Lande umher und wahrsagte. Man vergleiche dämit die 
schon im Excurse angeführte Stelle, Plato de republ. 
IL p. 364. ayugraı dE xal navras Ent nlovolov Bupag 
 lovreg neidovos x. r. A. und Dio Chrysost. Or. XXX. 
p. 553. Einen ähnlichen Erwerbszweig macht Demosth. 
de cor. p. 313. dem Aeschines zum Vorwurfe, der gemein- 
schaftlich mit seiner Mutter Einweihungen in die Dionysos- 
mysterien verrichtete, und eben so erzählten glaubwürdige 
Schriftsteller von Epikur: ov» rn unrgl negiiorra auıo» 
86 ra oinidın xadapuoug avayıroarsır. Diese xadapuol 
(s. d. Exc.) waren also wohl mit dem Hersagen oder Ab- 
lesen geheimnissvoller Formeln verbunden. Derselben Art 
ungefähr war das Geschäft derer, welche dergleichen 
Sprüche von magischer Kraft als eine Art Amulele, ahskı- 
gapuaxa, mittheilten, wie die "Apeoı« yoaunara. Men- 
and. b. Suidas. Fgmta p. 132 Mein. 
"Eytoıa roig yauovoıy 0Urog nepınarei 
kyav altfıpapnaxa. 
Vgl. dar. Meineke u. die Anm. zu Sc. X. — Von den 
Traumdeutern ist schon gesprochen worden, doch ist noch 
zu erwähnen, dass sie mit jener Kunst noch eine andere 
verbanden, deren Alciphr. epist. II, 59. gedenkt: Tag’ 
va zur ra nıraxıa napa zo Jaxzsiov noorsddr- 
Ta» xal roug ovelpoug unoxgiveodaı vmoyvovusvor Bov- 
houcı dAborv rag dvo rauzag dpayuas, ag oloda ne dv 
9* 
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xeooiv Fyovra xaraßakıw, zmv gavsicav Öyır u0s Kara 
zoug ünvovg dinynoaodar. Diese mırazın mügen etwas 
Aehnliches wie die römischen sorfes sein; denn wie in Athen 
am Jakcheion, so gab es eine Menge dergleichen Gesindel 
auch am Circus maximus zu Rom. S. Heind. z. Hor.- 
Sat. I, 6, 113. Heyne u. Wund. z. Tibull. I, 3, 11. 
Das ganze Gewerbe aber mag wohl dem unserer Karten- 
schlägerei verglichen werden können. — Man muss wohl 
annehmen, dass alle diese Erwerbsarten sehr wenig geach- 
tet oder verachtet waren; allein bedenkt man, ‚wie oft ihrer 
gedacht wird, und nimmt man noch die häufige Erwähnung 
der o/nvıoral, regarooxönos, ayugras und yönreg über- 
haupt hinzu, so wird man nicht zweifeln, dass eine be- 
deutende Anzahl von Menschen sich damit befasste und 
davon lebte. 3 

21) Bei der Schilderung des Sophilos habe ich den 
Periplektomenes im Miles des Plautus vor Augen ge- 
habt, namentlich act. Ill. se. 1. 

22) Wenn auch die Erfindung des Glases in die frühen 
Zeiten phönikischer Sagengeschichte fällt, so lässt sich doch 
daraus nicht schliessen, wie früh im gemeinen Leben der 
Gebrauch der Glasgeschirre, namentlich in Griechenland, 
gewesen sei. Lange Zeit scheint es den Rang eines Edel- 
steins gehabt zu haben, wie es denn auch fortwährend 
Aldog genannt wird (Aristoph. Nub. 766.), während 
späterhin der Krystall valog opwpvyueen genannt wird 
(Achill. Tat. ll, 3.), und wenn bei Herodot. II, 69. 
apınuara re Aldıya yura xal yovoea ds ra ara Evdevreg. 
noch nicht einmal der Name valog gekannt zu sein scheint, 
so darf man annehmen, dass es in dieser Zeit noch zu den 
Seltenheiten gehörte. Denn diese Aidıya yur« sind eben 
Glas, wie eine Vergleichung mit Plato Tim. p. 61. lehrt: 
76 re neo} zn» Valor yeEvog anav 00a re Aldmr yura eidn. 
Die erste Erwähnung des Namens und zugleich gläserner Ge- 
schirre findet sich meines Wissens bei Aristoph.Acharn.73. 
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Eevılöueros Ö2 noog Plav Enlvoue» 

dE vallvar !xnouaren al youaldan 

&xporov olvov nduv. 
Wie aber dort überhaupt von Pracht und üppigem Leben 
die Rede ist, so sieht man auch daraus, dass die valıra 
&xmwuare, wie bei Herodot, dem Golde gegenüber gestellt 
werden, dass solche Geschirre damals noch zu den Kost- 
barkeiten gehören mochten. Nach und nach scheint der 
Gebrauch allgemeiner worden zu sein und man hatte nicht 
nur Trinkgeschirre, sondern auch grosse Schüsseln u. dgl. 
von Glas. Pausias malte mit ähnlicher Kunst, wie der Nie- 
derländer Gerh. Dow, die Methe aus einer gläsernen Schaale 
trinkend. Pausan. Il, 27, 3. yeypanras dE drraude zul 
M?ön, Ilavolov zul zovro Zpyor, 2E Vaklung gialng 
sivovoa' ide dB’ av Ev zn yoagı gıalnv re valov zal 
ds’ aurjg yuvaıxog noooomov. und Hippolochos b. 
Athen. IV. p. 129 d. in der Beschreibung des Hochzeit- 
mahls des Macedoniers Karanos führt eine Schüssel aus 
Glas von zwei Ellen im Durchmesser an: veloug nivak 
dlnnyus mov zu» dıauergov. Die Hauptperiode aber für 
den Gebrauch des Glases begann, als in Alexandria die 
Fabrikation bedeutende Fortschritte machte und namentlich 
die Kunst des Glasschleifens eine hewunderungswürdige 
Höhe erreichte. Athen. XI. p. 1042 Dind. (Casaub. 
Animadvv. p. 784.) xaraoxevafouos dd ol Ev Alekav- 
Ögtig ırv Valor ueragdvduiforreg mollaxıg nohlaig iölaug 
nornolov navzog zov navrayoder xaraxoı[ouevov x0u- 
kov Tv idkav winounevos. Mehr darüber s. im Gallus. 
Th. 1. S. 145 f. Der dort gegebenen Beschreibung eines 
künstlichen Trinkgefässes möge die eines nicht weniger 
kunstreichen, nicht von Glas, sondern aus Krystall, aber 
auf dieselbe Weise gearbeiteten, an die Seite gesetzt wer- 
den. Achill. Tat. II, 3. xparnoa mapednne zo» iegov 
zod Beod, uera zov Tdavxov zov Xlov deuregov. (He- 
rodot. I, 25.) "Takou pev 70 mar Epyov OpwWpuyuErng‘ 
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xuxin BL aurov dumelos megLoTEPOv ano ToU xgaTHE0G 
nepvrevusvas. Oi d2 Borgug navın megixpsuausvor Öupak 
nlv avrav Fxaorog, 000v iv xevög 0 xparnp' dav dd - 
dygins olvov, xara uxgov 0 Pörgug Unonepxuleras zul 
orapvAnv mv Öupaxı moi. Vgl. Strabo XVI, 2, 25. — 
Sonst waren diegewöhnlichsten Trinkgeschirre von gebranntem 
Thone, zegausıa. Dass die attischen Thongefässe besonders be- 
rühmt waren und vielfältig ausgeführt wurden, ist eine bekannte 
Sache. S.z.B.Herodot.V,88. Aristoph. Acharn. 900. 
Athen. ]l.p. 28c. 480 e. 484 f. Boeckhz. Pind. Nem. 
X. Expl. p. 468. Aber überhaupt scheint ein starker Aus- 
tausch dieser Gefässe in Griechenland selbst Statt gefunden 
zu haben und nach Athen selbst fremde Tüpferwaaren ein- 
geführt worden zu sein. Athen. I. p.28c. führt ein Fragment 
des Eubulos an, worin er Ävidıa xeyanıa, Zınelia 
Beravıa, Meyapıza nıdarvıa lobt. Plutarch. de vit. 
aer. al. 2. t. IV. p. 320 Wyut. sagt: dxnopare Eyes, 
napowidag apyvoag, Atxavidag' unodov ravra 7 yosia* 
znv de roanelav 7 naar Aulig 7 Tevedog avrızooumaes 
Torg negaueorg xadapwrepoıg ovaı zur apyvoav. Athen. 
XI. p. 464 b. yo dE eu olda, Orı ndıora moAlanıg Ları 
za xepausa dunmuare, og xal ranap nu dx vng Könrov 
Tapayöusva” Hera yap Kpwuarwy Ovupvgadsiong zig yng 
Onzaraı. al Ayıororiing Ö8 Ev zo mag! ueöng „Al "Po- 
dıanal, gnol, mpogayopevousvaı yurgideg dıa re ınv ndo- 
viv eig tag uidag napeısgegorra. Sie waren ebenfalls 
mit wohlriechenden Dingen gemischt. — Ausserdem hatte 
man natürlich auch Geschirre von Erz, Silber und Gold, de- 
ren Werth zum Theile durch erhobene Arbeit erhöhet wurde. 
S. z. B. Demosth. in Euerg. p. 1155. vdgla ‚yalxı 
noAlov akla. in Timoth. p. 1193. guakas Auxsovpyeic dvo 
(237 Drachmen an Werth), Vgl. Lysias in Eratosth. 
p. 391. Die Erörterung der darauf sich beziehenden Na- 
men xogırdiovgyeis, Avxiovpyeis, Onpıxleia U. 8. w. ge- 
hört mehr in das Gebiet der Kunst. S. über Letztere be- 
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sonders Dodwell, Class. Tour. IL.p. 200. Welcker, 
Rhein. Mus. 1839. 


23) Nachdem. ich im Gallus. Th. ll. S. 11 — 52. aus- 
führlich von den römischen Bädern gehandelt habe, ist es 
nicht nöthig, hier das, was die griechischen mit ihnen ge- 
mein haben, noch einmal zu wiederholen, zumal da wir 
über die Einrichtung der letzteren aus der besseren Zeit sehr 

wenig erfahren und daher oft aus jenen auf sie zu schlies- 
sen genöthigt sind. Ich beschränke mich daher darauf, aus 
den- freilich nicht immer ausreichenden Nachrichten die Sitte 
des Bads oder die Weise, wie man davon Gebrauch machte, 
darzustellen. In dieser Hinsicht lässt sich wahrnehmen, dass 
ein so unabweisbares Bedürfniss, als für den Römer, das 
tägliche Bad für den Griechen nicht war und dass nicht nur 
Viele sich desselben seltener bedienen mochten, sondern 
dass es selbst für manche Verhältnisse unangemessen er- 
achtet und als ein Zeichen der verfallenden Sitte und über- 
handnehmenden Weichlichkeit angesehen wurde, wenn die 
Bäder zahlreich besucht waren. In soweit freilich das Bad 
Sache der Reinlichkeit ist, wurde Vernachlässigung dessel- 
ben zum Vorwurfe gemacht, wie bei Aristoph. Lysistr. 
280. dunov, atapazılrog, EE Era» akovrog. und Nub. 
835. 

- dv UNO ng geidwälag 
antxeigar" oudeig mumor', ud’ nAsiyaro 
oud’ Es Bakaveiov NADE Aovoouevog. 

und spottweise vermuthlich sagte man den Dardanern nach, 
dass sie sich nur drei Male im Leben badeten. Nicol. 
Damasc. b. Stob. T. V, 51. p. 152 Gaisf. Japdaveig, 
"Divgınov Edvog, zeig iv ro Pin Aovovras mövov, öran 
yervovras, xal Ent yauoıg, al reituruvreg. Vgl. Ael. 
IV, 1. Allein der häufige Gebrauch der Bäder in den #«a- 
Aaveloıg oder den dazu eingerichteten Badeanstalten galt in 
den Zeiten besserer Sitte als zgögn und einfach Lebeude 


136 Anmerfungen 


enthielten sich desselben. Von Sokrates heisst es bei Plato, 
Symp. p. 174. &gpn yao vi Zwxparn Lvruyeiv Aslovusvov 
"TE xal rag Pkavrag unodedeusvov, @& Exeivog olıyazıg 
&roleı. Von Phokion Plutarch. ec. A. nach Duris: Dw- 
xiova yag oure yelaoavra rıg, oüre xAavoavre dading 
Adnvalav eldev, ouö' iv Bakavslo Önuooıvovrs Aovoaus- 
vov. So gilt es denn auch als ein Zeichen der schlechten 
Disciplin einer Schiffsmannschaft. Demosth. adv. Polyel. 
p- 1217. duegdaguevov uiv ninvmua zul &imdog, apyu- 
0109 noAv noolaußavev, xal arelelag &yeıv rwv von- 
Soutvav Ev zn vni Asırnvgyıov, nal Aovoduı Ev Balaveip. 
Daher blieb auch die heranwachsende Jugend in Sparta 
nach Plutarch. Lye. 16. xal Aovrourv zal alsıuuarav 
aneıp0g. minv oliyag yjusgag Tivag od Enavrod rag Tor- 
aurng gılavdgwniag uereigov. — Es sind indessen immer 
nur die Aalaveia, d. h. warme Bäder, Vegua Aovroa 
(bei Homer gleichwohl so gebräuchlich), welche verworfen 
werden und in früherer Zeit sollen sie nicht einmal inner- 
halb der Städte gelitten worden sein. Athen. I. p. 18b. 
IToooyarug dt zul ru Puhaveia napıjxraı, ınv voynv 
ovdE Zudov ıng nolewng Ewrrwv elva avr«. Hermippos 
sagt in dem dort angeführten Fragmente: 


Ma xov Ai’, 0V uevros uedusıv TOv dvöga yon 
zov ayadov, oudt Deguolovseiv, @ OU notstig. 
In demselben Sinne räth der Alxasog Aoyog b. Aristoph. 
Nub. 991. dem Jünglinge an, Aalaveiwv ameysodaı, und 
rechtfertigt es gegen die Frage des "4dıxog Adyog, v. 1045. 
xairoı riva yvaunv Eyav weyug. za Degua Aovroa; 
A. örın xaxıorav dorı xal deıAov nos Tov avdpa. 
Die ganze Stelle bis v. 1054. ist besonders beweisend für 
die Bedeutung von Bakaveıov als ausschliessend warme Bäder 
bezeichnend. Sie will Plato nur von alten Leuten ge- 
braucht wissen. Leg. VI. p. 761. navrayn dE Ev zog 
FOWUTOLG yuuvaoın yon naracxevaleıy Toug veoug auzuig 





ie 
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TE xal Toig yE0OvOL, yegovrıza Aovroa Depua nagtyorrag. 
Vgl. Philostr. Vit. Apollon. I, 16. p. 20 extr. Olear. 
Plutarch. de san. tuend. t. I. p. 515. urtheilt seiner 
Zeit gemäss freilich anders darüber; indessen erklärt er 
sich auch gegen die üblich gewordenen allzuheissen Bäder. 
Er meint Symp. VII, 9. p. 1027., die Alten würden von 
den Bädern seiner Zeit gesagt haben: 


"Evda udv &ig’Ayeoovra Ilvgıpkeyedov ze deovon (&. 7.4.) 


T0UTO yap av rıg eineiv nos doxel rw» oAlyov jur Eu- 
nyoodev yeyovorav, Bakavelov Dugag avoıydeiong. Exei- 
vos yap oVrwg aveuevors E700vro xal uahanoıg, Wars 
Akttavdoog ulv 6 Baoıleug Ev zw Aovrpwrs nugerza 
dnadeuder. — Nür de Aurraoıw done za Bahaveia d.r. 1. 
— Die Paluveia waren entweder öffentliche, dnyuooıe, 
Önuootsvorza (vgl. Xenoph. de republ. Athen. 2, 10.) 
oder Privatanstalten, ide, (dımrıza, wenn man diese Aus- 
drücke nicht auch von Privatbädern im eigenen Hause gelten 
lassen will; denn natürlich gab es deren auch; s. Xenoph, 
a. a. 0. Auf einigen Bäder vorstellenden Vasengemälden 
finden sich auf dem Badebecken die Inschriften 47 MOS/A 
und /41/4. S. Tischbein, Recueil ete. I, 58. Raoul- 
Rochette, Mon.ined. p.236. Von einem öffentlichen Bade 
ist es auch zu verstehen, wenn bei Diog. Laärt. VII, 
12. Zeno za» eig zmv Zmoxeunv tod AovıpWvog Ovußak- 
Aouevo &ig genannt wird. Ein Privatbad wird von Isaeus 
de Dicaeog. her. p. 101 f. erwähnt; bei dems. de 
Philoctem her. p. 140. findet sich, dass ein solches 
für 3000 Drachmen verkauft wurde, und auch Plutarch. 
Demetr. 24. nennt ein Bakaveiov idıwrıxöv. und eben so 
Alciphr. epist. I, 23. In diesen Bädern nicht nur, 
sondern gewiss auch in den öffentlichen zahlte man an den 
Bakaveug eine Kleinigkeit, Znilovrgov. Das folgt schon 
daraus,“ dass Aristoph. Nnb. 835. sagt, Sokrates und 
seine Schüler badeten aus Sparsamkeit nicht, und lässt 
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sich auch daraus schliessen, dass b. dems. Ran. 710. der 
Bakaveug beschuldigt wird, mit dem statt Seife dienenden 
Övuna zu betrügen. Ausdrücklich sagt es aber Lucian. 
Lexiph. 2. t. II. p. 320. ov d2, & nat, orkeyylda uoı zal 
Pigoar, zul Ywouvın, xal Övunara vavarokiv 85 z0 
Balavsiov xal roumllovrgov xouller. Egg dE yanafe 
napga zn» dyyvodnanv du oßoAwm. Schol. zo Euikourgow 
Ö2 10 &v rn ovunWeig Bakavıxov. und dass diess auch von 
öffentlichen Bädern zu verstehen ist, ergiebt sich ans der 
Erzählung von dem in Phaselis geltenden Gesetze. Athen. 
VII. p. 351 f. &v Daonlıdı dd ng0g z0v nalda diaugioßn- 
zoüvrog ou Aalaniwg nepi tod apyuglov‘ nv yap vouog 
nAslovog Aovsıw zoVg Elvoug' 2 wiagd, &gn, mai, naga 
yakxoüv ne uingov Daanklınv Enolnoag. — Ueber die 
Einrichtung der Bäder erfahren wir viel zu wenig, um uns 
ein deutliches Bild davon entwerfen zu können; denn Lu- 
cians Hippias kann hier gar nicht zur Berücksichtigung kom- 
men, da dieses Bad dem späten Geschmacke und Bedürf- 
nisse entsprechend eingerichtet ist. Es ist auffallend, dass 
auf allen Vasengemälden, welche Bäder, auch die als öffent- 
liche bezeichneten, vorstellen, man nichts einem Bassin oder 
einer Wanne ähnliches sieht, worin die Badenden stehen 
oder sitzen könnten. Ueberall findet sich nur ein rundes 
oder ovales Becken, das auf einem Fusse ruhet und an 
dem die Badenden ganz entkleidet und sich waschend stehen. 
Diese Becken sind es unstreitig, an welche man bei dem 
Namen Aovzrjgeg und Aovrnoı« zu denken hat; denn der 
Vers des Anaxilas b. Poll. VII, 167. u. X, 46. 


. . ‚ 
&v roig Bakaveioıg ov zideras Aovrigia. 


kann nichts dagegen beweisen, da man den Zusammenhang 
nicht kennt. In der letzteren Stelle sagt Pollux: ou un» 
alla nal Ev roig Anwonparoıg zvploxouev Aovıngıov zul 
vnooraroy. Dieses Unöorarov ist eben der Untersatz oder 
der Fuss, worauf das Becken ruht. Von dem Prachtschiffe 
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des Hiero erzählt Moschion b. Athen. V. p. 207 f. jr 
08 xal Bakaveiov rolxkıvov nuplag yalxag &yov rosig zul 
Aovrnjoa nevre ueronrag Öeyousvov mollov rov Tavgo- 
nevlrov Aldov. Bei dem Maasse von fünf Metreten kann 
man an ein Bassin für Mehrere nicht, wohl aber an ein 
Gefäss denken, wie es auf jenen Vasen zu sehen ist. Dass 
es aber in den Bädern auch Wannen oder Becken gab, in 
welche man stieg, darüber ist kein Zweifel. Sie heissen 
rueAos (bei Homer aoauırdo.). Hesych. muadog, 7) aoa- 
uwwdog. Schol. z. Aristoph. Equit. 1060. ‚rag nurlovug 
xarahnıeoh" dv Balaveiw. zag Zußaosıg. nurkog ya 
Öpvyua, E&ußarn Evda anolovovra. Poll. VII, 166. führt 
ein Fragment des Aristophanes an: aAl’ apriwg zarelınov 
avınv oumuernv Ev z7j nvelg. Man hat unter ihnen nicht 
nur Wannen für eine Person, sondern auch grössere Was- 
serbehälter für Mehrere zu denken. Das sieht man aus 
einer Stelle aus Eupolis, welche Poll. s. 168. beibringt: 
Eönolug xal mv mueslor nv dv ru Balarelm uaxroav 
wvouaoev, wg ol vür. Alyeı yovv &v Awmurüvrı, eig Ba- 
kaveiov eisehduv un $nkorunnong Tov ovußalvorra 006 
eis ryv uaxıgav. So wird also in der Hauptsache der 
Aovrno dem römischen labrum, die muJelgg dem alveus 
entsprechen. — Im ßalaveiov befand sich ferner, wenn 
auch nicht immer, ein Schwitz- oder Dampf-Bad, nvoie, 
mvpiarngıov. Der Gebrauch solcher Bäder ist alt und He- 
rodot, IV, 75. erwähnt die "ZiAnvıxn nugin (im Gegen- 
satze zu dem Gebrauche der Skythen) als etwas Gewöhn- 
liches. Eben so führt Poll. IX, 43. aus Eupolis nuoe- 
zn0:0v an, und Aristoteles spricht in drei Stellen der 
Probl. II, 11. 29. 32. davon. Vgl. Plutarch. Cim. 1. 
Poll. VII, 168. Eine Einrichtung aber, wie die römische 
concamerata sudatio mit dem Laconieum, scheinen die 
griechischen Schwitzbäder nicht gehabt zu haben, sondern 
man sass oder lag in einzelnen wannenartigen Abtheilungen. 

Das meint Moschion b. Athen. V. p. 207 f., wenn er 
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von Hieros Schiffe sagt: »v dE xal Bahaveıov rolxkwov 
sruglag yahxag Eyov roeig. Anderwärts sagt Athen. XIL 
p. 519 e. napa Zußapirus 6’ euondnoav nal muelo, 
Ev alg xaraxeluevos Envgiwvro. Diese nueAos, für das 
Schwitzbad bestimmt, heissen eben auch nvgiaı. Phry- 
nich. Epit. p. 325 Lob. IIvpia® zovro rarrovow oi 
noAkoi Enl ang Ev rw Pahlaveim muvelov, xal Eyes ulv zo 
Ervuov und zou mupovoder, ov unv 70 angıßeg xal do- 
xıuov. nullovg yap ol «oyaios xulovucır, aAk’ ov nuglag. 
— Endlich gehört zu einer Badeanstalt auch ein Salbzim- 
mer, aAsınınoıov, vermuthlich dasselbe, was Vitruv e/ae- 
othesium nennt, Poll. VII, 166. uegog dE Bakavelov xal 
loyaya xal aktınıngıov. gnol yoüv "Ahekıg Ev Kuuvrloig, 
dv ıo Bakavel unre zo nüg raig Loyapaıg 


. 
Evov, xexkeıouevov ze raktınrıguoV. 


Dass ein besonderes anodurjguor, wo man die Kleider 
ablegte, auch ein wesentlicher Theil einer vollständigen 
Badeeinrichtung gewesen sei, möchte ich bezweifeln und 
vielmehr behaupten, dass diese Fürsorge erst spät getroffen 
worden sei. Bei Lucian. Hipp. t. Ill. p. 73 RR. ist es 
allerdings so pnd dort sind auch Aufseher, inariopvia- 
xou»vreg (die römischen capsarü) angestellt; allein noch in 
Aristoteles Zeit kannte man dergleichen Leute nicht und 
die Badenden hatten ihre Kleider unter ihren Augen. Er 
sagt Probl. XXIX, 14. Aa ri more, dav uev rıg du Pa- 
kavslov xAdyn 7 Ex malalorgag, 9 dE ayogas, N zur 
zo1oVrow wog, Bavarw Inwovras, dav de zug EE oixlag, 
dinkoür ıng afiag Tod xAtuuarog anoriver; Er giebt’den 
sehr richtigen Grund an, dass man sich im Hause dagegen 
schützen könne, und sagt dann weiter: &v dd ru Palavein 
sad dv Toig oürw x0woig ovow, woneg 10 Pakaneior, 
ögdıov zo Povkoutva xaxovgyeiv. oudlv yap ioyvoow 
&yovos n00g znv Quhlaxıv oi rudevreg, aAl' m TO avıww 
Öuna, WOore @v uövor zig napaßkeyın, ml vor xAeıeonzs 
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nön ylvsraı. Dasselbe ergiebt sich aus Theophr. Char. 8, . 
und überhaupt werden solche Diebe, iuarioxAenras oder 
Balavsıoxkenrar, oft erwähnt. S. Diog. Laört. VI, 52. 
Athen. Ill. p. 97e. Lobeck. z. Phryn. p.224. — Eine 
Frage, für die ich nur aus Denkmälern Entscheidungsgründe 
zu entnehmen weiss, ist, ob es auch für Frauen gemein- 
same Badeanstalten gegeben habe. Auf Vasen sind aller- 
dings die zum Theile sehr üppigen Darstellungen ziemlich 
zahlreich, wo mehrere Frauen an einem Aovzng sich waschen. 
Tischbein, Rec. Il, 35. IV, 26.27.28. Mill.II,9.u.o. ° 
Vor allen anderen aber ist ein Gefäss im königl. Museum zu 
Berlin interessant, auf dem ebenfalls ein Frauenbad, aber 
sehr besonderer Art, dargestellt ist, indem das Wasser aus 
Hähnen in Gestalt von Thierköpfen, welche an den Capitel- 
len der das Badezimmer andeutenden Säulen angebracht 
sind, als Douche oder Staubregen auf die darunter stehen- 
den Badenden fällt. Nach Herrn Professor Gerhards Mit- 
theilung ist eine baldige Bekanntmachung dieser seltenen 
Vorstellung zu hoffen, welche die frühe Bekanntschaft mit 
einer Vorrichtung erweiset, deren Erfindung die neuere Zeit 
sich vindieirt. _ Lassen nun aber diese Darstellungen den 
Gedanken an ein Bad im eigenen Hause nicht zu, so müs- 
sen wir allerdings annehmen, dass es gemeinschaflliche, 
vielleicht auch öffentliche Frauenbäder gegeben habe , und 
es ist mir sehr wahrscheinlich, dass die undeutliche Inschrift 
auf dem Aovurng des grossen Frauenbades bei Tischb. 28. 
auch 4HMOZI/IA zu lesen ist; denn, X 4AOF, was man 
mit zwei noch angehängten unleserlichen Buchstaben daraus 
gemacht hat, würde schwerlich auf das Becken, sondern 
auf den Grund des Gemäldes geschrieben worden sein. In 
Athen freilich widerspricht die ganze Lebensweise der 
Frauen einer solchen Annahme gänzlich; allein deshalb kann 
die Sache immer in anderen Städten, wo die Frauen we- 
niger eingeschränkt lebten, vielleicht besonders in : Gross- 
griechenland, Statt gefunden haben. Nur muss man freilich 
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. nicht Hesiods Worte, Opp. 753. Mnd2 yuvaxelo kov- 
z0B pda gaudguveodas “Avega. hieher heziehen, wie 
Clemens Alex. Paedag. Ill, 5. p. 272 Pott. thut. In 
seiner Zeit war allerdings selbst das Unwesen gemeinschaft- 
licher Bäder für Männer und Frauen längst aufgekommen. 
Uebrigens sind auf jenen Vasenbildern die Frauen ganz 
entkleidet, mit einer einzigen Ausnahme, wo die Eine ein 
dünnes Hemd trägt. S. Taf. IV. Pollux sagt X, 181. 
To uerıoı depua, 0 unoluvvurra al Yuvaineg Aovönevas, 
„7 oil kouvreg aurag, av Aovrolda Eisors xaleiv Asonön- 
nou einovrog Ev Ilacci, 


znvöl negılooauevog way Aovrolda 

xaradeouov ng megıneraoon. 
Degengarns dE dv YInvo xarartyav za dpyaktia ın5 mau- 
dorgußunng 

ndn ulv wav Aovusvos nepılmvunrar. 


In beiden Stellen ist indessen, nicht von Frauen die Rede 
und man siehet nirgend ein solches nep/foua oder unogwue. 
Vgl. Jacobs, Animadvy. ad Anthol. t. IV. p. 224. — 
Was man ausser dem Wasser zum Bade brauchte, brachte 
man grösstentheils mit, d. h. man liess es sich vom Sklaven 
dahin tragen, namentlich Strigeln, Badetuch und Oel. S. 
Gallus. Th. I. S. 46. Für die Form der Strigel oder des 
Schabeisens, orAsyyig oder Evarga (Phryn. p. 299. 460.), 
deren Griff hohl, eine Röhre, war, sei die Stelle aus Ari- 
stoph. Thesm. 556. angeführt: 

ine! Tod’ ovx Eiony, ggg, wg orkeyyidag Aaßovoas 

Intıra oıgwvifousv rov olvor. 
Sie waren gewöhnlich von Eisen; bei den Spartanern von 
Rohr (Plutarch. Inst. Lac. 32. t. I. p. 957.), in Akragas 
nach Aelian. Var. hist. XII, 29. so wie die Anxudos 
von Silber. Von eigenthümlicher Form sieht man sie zu- 
weilen auf Vasen und geschnittenen Steinen. Millingen, 
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Coghill. pl. 15.27. Millin, Peint. d. Vas. Il, 45. 63. 
Bracci, Memor. d. ineis. I, 52. Wegen des Oels s. 
Theophr. Char. 11. Aber das öduuua lieferte wohl in 
der Regel der Salaveug, weshalb das Weib bei Aristoph. 
Lysistr. 377. spottend sagt: 


& (vuua ruygaveıg Eymv, Aovroov ze 004 nageko. 


Deutlicher ist die Klage, Ran. 710. 0 novnporarog Bala- 
vEug, 0N0004 #ERTOUGI KUxNOsrEpVOV, Weudorirgov xoviag 
xal Kıuwliag yng. Schol. reavrz romura xadagnara 
dorıv, olg oi Aovouevos xonvru rwV Balavenv nolovuv- 
zav. Ueber die verschiedenen Arten der öuuuara: Lauge, 
xovi« (auch von Plato de republ. IV. p. 430. genannt), 
natürliches Laugensalz, Erdsalz, v/rgov, bei Plato a. a. 0. 
Xalaorgaiov (virgov. s. d. Schol.), und Walkerde, y» 
Kıuwkla u. s. w. s. Beckmann, Beitr. z. Gesch. d. Erfind. 
Th. IV. S. 1 f. In wie weit die ounuara oder ounyuare 
(Lobeck. z. Phryn. p. 253 f.) sich unserer Seife mögen 
genähert haben, wird sich wohl nicht entscheiden lassen. 
S. Gallus. Th. II. S. 27. — Was nun die Weise des 
Badens anlangt, so war es durchaus Regel, man mochte 
ein warmes Wasserbad oder ein Schwitzbad genommen 
haben, sich unmittelbar darauf mit kallem Wasser begies- 
sen zu lassen. Plutarch. de primo frig. 10. t. IV. 
p. 844. ixavuig d2 xal 6 rwv uera kovrpov 7 nuplar 
nepıysaufvam Ayvyp0r avımv aruog Evdeixvurau x. r. 4 
Vgl. fgmta in Hesiod. 44. t. V. p. 799. negsyeöusvos 
«ara xgarög re al wuo». Daher klagt Pausan. II, 34, 
2. über die Mangelhaftigkeit der natürlichen Thermen bei 
Methana: Aovoauivo di Evraude oüre Udag Loriv dyyug 
Yuyoov, oüre dgmeodvra ds ııv Öalaocav axırduvag 
vn2:00a4. Auf den Strom der Rede es anwendend, gedenkt 
dieses Uebergiessens auch Plato de republ. I. p. 344. 
woneg Aukavevg numv xaravrincag xara zur Wrwv 
aßg0or xal noAuv Aoyov. und mit offenbarer Nachahınung 
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Lucian. Demosth. encom. 16. t. II. p. 503. "4 nov 
ye, Egpnv, davon xarayeiv uov ruv rar, woneg Bala- 
veug naravıınaag zov Aoımov Aoyov; Dieses Begiessen 
geschah eben durch den AaAaveug, der dazu auch seine 
Gehülfen hatte, welche napayuras genannt wurden und 
überhaupt zur Bedienung in den Bädern waren. Plutarch. 
de invid. 6. t. III. p. 170. sagt, die Ankläger des So- 
krates seien so verhasst gewesen, Wwore unre Up aut, 
unre anoxolveoda: nurdavoutvors, unte Aovouevorg %04- 
voveiv Udarog, all avaynalıın duyeiv dxeivo Toug napa- 
gurag mg uewmoudvov. Vgl. Apophth. Lac. 49. t. I. 
p- 937. Anıßıaön zo Adnvalu Balaveug Ent nieiorov 
napayeovrog Vdwmp, Aaxom elne, ri rourw wg oV xadapı, 
opodoa dd dunapw rieiov mapayeı; und Hesych. u. 
Aoerooyoog u. Bakureug. Das Gefäss, mit welchem der zapa- 
gurng das Wasserschöpfte und dann über den Badenden goss, 
hiess «guraiva, angeblich auch «gußallog. Darauf be- 
ziehen sich die sich überbietenden Verheissungen des Kleon 
und Wursthändlers bei Aristoph. Equit. 1090. 


ahh Ey eldov Övap, xul uor 'doxtı 7 Veog auın 

To0 djuov xaraysiv apguralvn nkoudvyisar. 
AAA. vı) dia xal yap !yo' nal mos 'Öuxsın Beog aurn 
in nolemg &Adeiv xal yAavk aurm "nixadnjodar' 

la xaraon?vdsın xara zig negalng apvßalim 
Gußgooinv xara 000, xara rovrov dE onogodakun. 


Bloss diese Stelle, wie es scheint, hat Poll. VII, 166. und 
X, 63. veranlasst, agußaAlog und apuraıva für gleichbedeu- 
tend zu nehmen, während der Name vom Scholiasten und den 
Lexikographen anders erklärt wird, obgleich der Etymologie 
nach er auch ein Schöpfgefäss zu bezeichnen scheint. Athen. 
XI. p. 1039 D. Die erstere Benennung ist unzweideutig. 
Theophr.Char.9. Aeıwog d2 xal mpog ra yakxeıara dv ıw 
Pakavein noogeiduv zul Bayag apuramay Bouvrog zov 
Bakareung avıog avıod xaraytaodaı. Auf dem einen der 
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angeführten Vasenbilder, Tischb. I, 58. kommt eben der 
eine der Knaben als magayurng mit der @guraıva herbei; 
den Akt des Begiessens eines kauernden Weibes (man hat 
wohl nicht nöthig, an Aphrodite zu denken) sieht man auf dem 
Vasenbilde b. Moses, Collect. of ant. Vas. ete. p. 14 Vign. 
Noch sei erwähnt, dass die magayuras auch Zuträger des 
heissen Wassers sind, wie man aus dem sicht, was den 
Sybariten vermuthlich nur angefabelt wird. Athen. XII. 
p- 518 c. negl Ö8 Zußagırawv rl dei xal Akye, map’ olg 
nowrog Eignydnoav £ig ra Pakaveia Aovzgoyüoı xal 
nagayiras nenednuevos, 700 un Darrov ievar xal Omag 
un onsudovreg zaraxalucı rovg Aovonevoug. — Die Stunde 
des Bads ist in der besseren Zeit die der Hauptmahlzeit, 
Öeinvov, vorhergehende, wofür es keines Beweises bedarf. 
In der späten Zeit entarteter Sitte wird einige Male die 
Mittagstunde genannt. Lucian. Lexiph. 4. t. U. p. 326. 
xal yap 6 yraywv owafeı uEonv zıv nolov xal deog un 
dv kovrola anoAovomusda x. r. 4. Alciphr. epist. III, 
60. gs ya &Aovoarıo oi moAlol xal u00000 Musa sv. 
Aber viel früher schon badeten Weichlinge mehrmals des 
Tags. Menand. b. Athen. IV. p. 166 a. 

Kalroı veog nor’ Eyevöunv xayo, yuvas' 

ah’ 0Ux &lovunv nevraxıg zig nusoag 

zor , «Alle vür. 
S. Meineke p. 127. und die von ihm angeführten Verse 
des Simonides: i 

koüras ÖL naong jusgag ano dunov 

ölg, alkore zpig, xal uugoıg akslgerau, 
Doch blieb auch dann noch immer das Bad hauptsächlich 
die Vorbereitung zur Mahlzeit. Artemidor. Oneiroer. 
I, 64. p. 89 Reifl. Nüv ö2 oi ulv ou mooregov Eodlouoır, 
& un Aovowro' ol d} xal Zugayovreg‘ elra Ön Aovovrau 
nehlovreg deinvnosw. zul Eorı vür ro Bakaveiov oudlv 
@Aho 7) Odog Enl zgopnv. Dann wurden auch wohl Belu- 
stigungen, wie das Kottabosspiel, in dem Bade angestellt. 

10 
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Diog. Laört. VI,46. — Den Armen dienten im Winter 
die Bäder, besonders der Heizungsplatz, als Aufenthalt, um 
sich zu wärmnen, wenn der Bakaveug es litt. Aristoph. 
Plut. 951.' . 

AIK, xal unv, Entıön ınv navondlav ınv Zunv 

!yav Badileis, dg 10 Balaveiov rotye' 

intır’ nei xogugaiog dornawg BEoov. 

xuyo zao &lyov zmv Oraoıw rauımv more. 

XP. all’ 6 Balavevg Us Oupal’ avzor. 
vgl. 535. Vortreffllich zur Erklärung dieser Verse ist eine 
Stelle in Aleiphr. epist. I, 23. "ZBovisvoaunv ol 
"Odvoosıov Bovievua, Ögaueiv eig Toug Bohoug 7 rag 
xaulvoug ru» Balavelav' alA' ovdE Fueioe ovreywgour 
ol zww Öuoreyrov negl raura xulıwdouueros. — wg vÜ»r 
Nodöunv, ovx eival uos eig ralıa eisırnreov dpauor Int 
70 Opasvilov Balaveiov idıwrixis Oinlag "sugov Touro 
xevöv xal xaraßalıv OßoAoug duo xal zür Balava rovrorg 
Lwy xaracınoag LHepöun. 
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Es war eine der unfreundlichen Nächte, wie sie der 
beginnende Metageitnion in seinem Gefolge zu haben 
pflegte. Von Salamis her jagte der Wind schwarze 
Regenwolken über den Peiräeus, welche nur dann und 
wann sich öffneten, um die Sichel des schwindenden 
Mondes einen flüchtigen Blick auf die fernen Tempel 
der attischen Akropolis thun zu lassen. In den Strassen 
der sonst so lebendigen Hafenstadt herrschte tiefe Stille ; 
nur dass vom Meere her das Brausen der Wogen und 
das Krächzen der Maste ertönte, wenn der Wind mit 
heftigeren Stössen das Tauwerk der wenigen Fahrzeuge 
durcheinander warf, die in dieser späten Jahreszeit noch 
auf der Rhede verweileten. Hie und da taumelte wohl 
auch ein halbbetrunkener Matrose, vom Verkaufsladen 
des Weinschenken kommend, ohne Leuchte ?) dem 
Hafendamme zu, oder ein Gauner, der auf den Mantel 
eines spät Heimkehrenden Jagd machte, schlich an den 
Mauern der Häuser hin, vorsichtig hinter einer Herme 
oder einem Altare sich verbergend, wenn etwa die Glocke 


der nächtlichen, die Wachen begehenden Schaarerklang ®). 
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In einem kleinen Zimmer eines ferner vom Hafen 
gelegenen Hauses lag auf niedrigem und kaum für die 
Grösse der Gestalt ausreichendem Ruhebette ein junger 
Mann von wenig gelälligem Aecusseren. Seine hohlen 
Augen und eingefallenen Wangen, der wenige Anstand 
seiner Bewegungen, die Hast, mit welcher er die Rylix 
in seiner Rechten leerte, und die rohen Scherze, welche’ 
von Zeit zu Zeit über seine Lippen gingen, bekundeten 
hinlänglich einen jener gemeinen Wüstlinge, welche die 
Stunden des Tags am Würfelbrete zu vergeuden, die 
Nächte beim wilden Gelage unter schaamvergessenen 
Dirnen zu durchschwärmen gewohnt waren. Auf dem 
Tische vor ihm brannte neben dem fast geleerten Misch- 
kruge eine zweiflammige Lampe, deren Schein das kleine 
Gemach hinreichend erleuchtete; dabei standen noch ei- 
nige Reste des genossenen spärlichen Nachtisches und ein 
zweiter Becher, den dann und wann vertraulich ein 
Sklave sich füllte, welcher auf einem zweiten Lager dem 
jungen Manne gegenüber sass. Zwischen beiden stand 
ein Bretspiel, auf welches der Sklave nachdenkend seine 
Blicke richtete, während der Andere mit ziemlicher 
Gleichgültigkeit darüber hinsah. Die Spiele standen schr 
ungleich; der Sklave war offenbar im Vortheile; jetzt 
ihat er einen Zug, der den Gegner noch mehr in die 
Enge trieb. — Ein albernes Spiel, rief der junge Mann 
und warf die Steine durch einander; ein Spiel, bei dem 
man nur zu denken hat und nichts gewinnt. Ich lobe 
mir die Würfel, setzte er gähnend hinzu. Aber warum 
mag doch Sosilas nicht kommen? Es muss Mitternacht 
vorüber sein, und bei diesem Unwetter würde ich mich 
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selbst kaum entschliessen, den Weg aus der Stadt nach 
dem Hafen zu machen. — Er ist zu Polykles gegangen, 
erwiederte der Sklave. Man sagte, der Mann würde 
den Morgen nicht erleben, und Sosilas scheint grossen 
Antheil an ihm zu nehmen. — Ich weiss, sagle der junge 
Mann ; aber warum hat er dann eben jetzt mich rufen lassen? 
War nicht am Morgen Zeit dazu und musste ich deshalb 
die lustige Gesellschaft verlassen, um hier bei langer 
Weile selbstgekauften Wein zu trinken, da der alte 
Geizhals nicht einmal für einen Trunk gesorgt hat? — 
Mir ist nur bekannt, versetzte der Sklave, dass er mir 
befahl, dich herbeizuschaffen, wo ich dich auch finden 
möchte; er müsse dich durchaus noch diese Nacht spre- 
chen. — Und doch kömmt er nicht, erwiederte unmuthig 
jener; ist er etwa ohne Begleitung gegangen? — Syrus 
ist mit ihm, sagte der Sklave; es wird ihm nichts be- 
gegnen. Und am Ende, setzte er lächelnd hinzu, wenn 
er nicht wiederkäme: bist du nicht sein nächster Ver- 
wandter und Erbe? ZweiHäuser in der Stadt ausser die- 
sem hier, eine Tischlerwerkstatt 3) und vielleicht fünf bis 
sechs Talente baares Geld; in der That, keine schlechte 
Erbschaft. — Der junge Mann dehnte sich behaglich auf 
dem Lager: Ja, Molon, sagle er, wenn es erst dahin 
ist, dann — In diesem Augenblicke wurde stark an 
die Hausthüre geklopft. Das ist er, rief der Sklave, 
raffte schnell das Bretspiel und den zweiten Becher zu- 
sammen, brachte Rissen und Decke des Betts, auf dem 
er gesessen hatte, in Ordnung und stellte sich dem jun- 
gen Manne zur Seite, als sei er nur anwesend, um ihn 
zu bedienen. 
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Bald hörte man Tritte im Hofe und eine rauhe Stim- 
me, die barsch dem Sklaven Befehle ertheilte; die Thüre 
öffnete sich und ein Mann mit starkem Barte und weniger 
ernsten als finsteren Gesichtszügen trat herein. Er hatte 
nach spartanischer Weise einen kurzen Mantel von star- 
kem Winterzeuge übergeworfen und lakonische Schuhe 
bekleideten seine Füsse; in der Hand trug er einen star- 
ken Stock, dessen Griff kreisföormig gekrümmt war ®). 
Der Anblick der Trinkgeschirre und des heller als ge- 
wöhnlich erleuchteten Gemachs liess ihn den Gruss ver- 
gessen. Zornig trat er auf den Sklaven zu: Schurke, 
sagte er und hob den Stock, warum zwei Flammen und 
wozu diese starken Dochte 5)? Verlangt der Winter 
nicht ohnehin Oel genug? Und du, Lysistratos ‚.wandte 
er sich zu dem jungen Manne, es scheint, du zechest 
ganz lustig in meinem Hause? — Ja, Oheim , antwortete 
dieser bitter; geborgten Wein aus dem Raufladen, da 
der deinige unter Schloss und Siegel liegt. Meinst du, 
ich solle die halbe Nacht auf dich warten ohne einen 
Tropfen zu trinken? — Ich gedachte eher zurückzukeh- 
ren, sagte der Alte etwas besänftigt und blickte im Zim- 
mer umher. Geh, befahl er dem Sklaven, wir bedürfen 
deiner nicht; verlass uns und lege dich schlafen. — Der 
Sklave ging; Sosilas schob den Riegel vor die Thüre 
und kehrte zu dem Neffen zurück. Er ist todt, sagte er 
tief Athem holend; Polykles ist todt und ein Vermögen 
von mehr als sechzig Talenten ist ohne natürliche Erben. 
— Der Neffe stutzte. Was nützt uns das, sagte er, 
wenn uns nichts davon zu Theil wird? — Das eben ist 
jetzt die Frage, erwiederte der Oheim. Lysistratos, 
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fuhr er nach kurzem Schweigen fort, du sollst ein reicher 
Mann werden, wenn du willst. — Bei Dionysos, das 
will ich, lachte der Neffe. — Du wirst es sein, sagte 
Sosilas, wenn du thust, was ich verlange. Wir sind 
zwar weitläuftig mit Polykles verwandt, denn meine früh 
verstorbene Frau ‘und Kleobulens Mutter waren Ge- 
schwisterkinder ; allein diese Verschwägerung giebt uns 
keinen Anspruch auf die Erbschaft. Wie aber, wenn 
ein Testament mich zum Erben machte? — Du meinst 
ein untergeschobenes, sagte überlegend Lysistratos ; 
aber wie willst du es beglaubigen ohne seinen Siegel- 
ring zu haben? und wird Polykles während seiner langen 
Krankheit nicht selbst über die Vererbung seines Ver- 
mögens verfügt haben? — Der Alte öffnete schweigend 
ein Nebenzimmer, holte ein verschlossenes Kästchen 
herbei und langle eine versiegelte Schrift hervor. Da 
lies , sagte er, indem er die Schrift vor den jungen Mann 
hinlegte. Was steht darauf? — Bei Dionysos, rief auf- 
springend der Nefle: ‚‚Polykles Testament.“ Wie 
kömmst du dazu? — Auf die einfachste Weise, erwie- 
derte der Oheim. Als Polykles nach Aedepsos reisen 
wollte, und glücklicherweise Sophilos, der ihn umgarnt 
hat, verreiset war, liess er mich als Verwandten seiner 
Frau rufen und übergab mir das Testament in Gegen- 
wart der drei darin genannten Zeugen. — Vortrefllich, 
rief Lysistratos aus; so kannst du ein selbstgeferligtes 
unterschieben. Aber dann bedarfst du doch immer des 
Petschafts: wirst du es können nachstechen lassen 6)? — 
Das wäre ein gefährliches Mittel, erwiederte der Oheim, 
und überdiess siehest du schon an der Aufschrift, wie 


152 Neunte Scene. 


eigenthümlich die Schriftzüge mit zitternder Hand ge- 
schrieben sind, so dass es unmöglich scheint, sie nach- 
zuahmen ; aber es bedarf dessen nicht. 

Er langte ein Messer hervor, nahm die Muschel 
hinweg, welche dem Siegel als Kapsel diente ?), und 
sagle: Sieh, das ist Polykles Petschaft; so findet es 
sich auch unter der Schrift $); und was ist das hier? 
fragte er, indem er ein an zerschnittenem Faden hän- 
gendes zweites Siegel daneben legte. — Bei Poseidon, 
genau dasselbe! rief voll Verwunderung Lysistratos ; 
aber ich begreife von dem allen nichts. — Du wirst es 
gleich verstehen, verselzte der Oheim. Er nahm das 
Messer und schnitt unbedenklich den Faden , an welchem 
das Siegel hing, entzwei, öffnete die Schrift und legte 
sie dem Neffen vor. Sieh, sagte er mit boshaftem Lä- 
cheln , wenn hier statt ‚„‚Sophilos‘* stünde ‚‚Sosilas‘‘ und 
dort umgekehrt statt ‚‚Sosilas‘‘ ‚„„Sophilos‘‘, dann könnte 
ich zufrieden sein. — Der junge Mann las staunend. 
Wahrhaftig, rief-er, das wäre ein Meisterstück, und es 
sind nur zwei Buchstaben zu ändern, da zufällig die 
Namen der Väter gleich sind. Aber das Siegel? setzte 
er hinzu; wie konntest du es wagen, die Schrift zu 
öffnen ? 

Der Alte griff noch einmal in das geheimnissvolle 
hästchen und nahm etwas einem Petschafte Achnliches 
heraus. Hier diese Masse, sprach er, lehrte mich einst 
ein kluger Mann, der wahrsagend umherzog. Weich 
auf ein Siegel gedrückt, nimmt sie alle Charaktere treu 
auf und erhärtet in Kurzem zu Stein ®). Das Siegel, 
womit das schon früher geölfnete Testament verschlossen 
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war, ist ein Abdruck davon: vermagst du es von dem 
ächten zu unterscheiden? — Nein, wahrhaftig nicht, 
antwortete der Neffe. — So ist es auch eine Kleinigkeit, 
fuhr der Alte fort, die Schrift wieder zu versiegeln, 
wenn die beiden Buchstaben hier und dort geändert sind. 
— Aber wie werde ich dabei reich? warf Lysistratos 
bedenklich ein; von mir ist nicht die Rede im Testamen- 
te. — Höre an, sagte der Oheim : die Erbschaft ist, wie 
du gelesen haben wirst, an die Bedingung geknüpft, dass 
der Erbe Rleobulen , die Wittwe, heirathe. Will er das 
‚nicht, so muss er mit fünf Talenten sich begnügen, hat 
aber das Recht, die Wittwe mit dem übrigen Vermögen 
nach seiner Wahl zu verheirathen 2°). Ich werde mich 
nicht nur meines Alters wegen nicht zur Heirath ent- 
schliessen, sondern auch, weil ein Traum mir es ver- 
bietet. Mir träumte, ich wolle mich vermählen und ginge 
in das Haus meiner Braut zur Verlobung, und als ich 
wieder hinweg wollte, war die Thüre verschlossen und 
nicht zu öffnen. Zwei Traumdeuter, die ich befragte, 
haben mir erklärt, ich würde am Verlobungstage ster- 
ben ':) und das ist mir Warnung genug; aber du sollst 
Rleobulen heirathen , wenn du die Hälfte der Erbschaft 
heimlich mir abtrittst. — Der. Neffe besann sich einen 
Augenblick. Die Theilung ist ungleich, sagte er dann: 
du nimmst die Erbschaft rein hin; mir wird die Wittwe 
als Zugabe gegeben. — Thor, erwiederte Sosilas; Rleo- 
bule ist das schönste Weib, das ein Anderer auch wohl 
ohne solche Mitgift heirathen würde, und hängt es nicht 
überhaupt von mir ab, ob du irgend einen Antheil an 
dem Erbe haben sollst? — Nach einigen Einwendungen 
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vereinigte man sich dahin, dass die fünf Talente, welche 
der Oheim noch ausserdem erhalten haben würde, mit in 
die Theilung eingeschlossen sein sollten. 

Jetzt gieb das Testament her, sagte der Alte. Mit 
diesem Schwämmchen lösche ich die beiden Buchstaben 
hinweg; das geht auf diesem schönen Papiere um so 
leichter ??2). Sieh, nun sind sie kaum noch erkennbar. 
Diese Tinte, fuhr er fort, indem er ein Büchschen ?3) 
und das Schreibrohr herauslangte , ist genau so schwarz 
als die der Schrift — da steht es. Wer will behaupten, 
dass etwas Anderes geschrieben gewesen sei? — Vor- 
trefllich, sagte der Neffe; aber nun das Siegel. Der 
Alte legte die Schrift sorgfälig wieder zusammen, er- 
weichte etwas Siegelerde :*), knüpfte den Faden und 
drückte den falschen Stempel auf. Da, sagle er; ist es 
nicht dasselbe Siegel? — Ich bewundere dich, rief Lysi- 
stratos, die Siegel vergleichend; niemand kann eine 
Verfälschung ahnen. — Ein Geräusch vor der Thüre er- 
schreckte den Alten. Er raflte Testament und den übri- 
gen Inhalt des Rästchens zusammen, trug es hinweg 
und verschloss die Thüre des Nebenzimmers, das er zu 
grösserer Vorsicht noch versiegelte; dann nahm er die 
Lampe und leuchtete hinaus in den Hof, was der Grund 
des Geräusches gewesen sein könne. Es war nichts, 
sagte er zurückkehrend ; vermuthlich der Sturm, der die 
Thüre erzittern machte. Es ist bald Morgen, Lysistra- 
tos; komm mit in mein Schlafgemach, damit wir noch 
kurze Zeit ruhen. 

Nicht lange hatten die Beiden sich entfernt, da 
schlich sich leise Molon in das Zimmer und tappte im 
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Dunkeln nach dem einen der Betten. Ein Schein des 
Mondlichts fiel durch die geöffnete Thüre; da ergriff er 
hastig einen Gegenstand, der in den Falten des Bettbe- 
hänges lag, und entfernte sich eben so eilig und leise mit 
Geberden , welche verriethen , dass der Fund von hohem 
Werthe für ihn sein musste, 


Im Hause des Verstorbenen fand der frühe Morgen 
schon die Bewohner mit den Anstalten zur Bestattung 
beschäftigt. Ein irdenes Gefäss , das mit Wasser gefüllt 
vor der Hausthüre stand, kündigte jedem Vorübergehen- 
den ein Trauerhaus an :5); drinnen aber waren die 
Frauen salbend und schmückend um den Todten beschäf- 
tigt. Rleobule, unerfahren und voll kindlichen Schmer- 
zes, hatte Sophilos um seinen Beistand gebeten, der 
auch unaufgefordert die Leitung der Bestattungsgeschäfte 
übernommen haben würde. Sie hatte in Polykles stets 
nur den gütigen Oheim gesehen, der sie mit Liebe be- 
handelt und jeden Wunsch ihr gewährt hatte; darum 
beweinte sie jetzt ihn wie ihren Vater und unterzog sich 
mit Sorgfalt dem traurigen Geschäfte, unterstützt von 
ihrer Mutter, die sie am Abende schon hatte rufen las- 
sen, da kindische Furcht, früh genährt durch Mährchen 
und Gespenstergeschichten der Wärterinnen, es ihr 
unmöglich machte , allein in dem Hause zu bleiben 26), 

Es war noch früh am Tage und Sophilos berieth sich 
eben mit den Frauen über die Weise der Bestattung, da 
fand sich mit Trauer in den Mienen, aber Frohlocken im 
Herzen, auch Sosilas ein. Er eile, sagte er, das Testa- ° 
ment zu überbringen, welches der Verstorbene in seine 
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Hände niedergelegt habe, da es vielleicht Bestimmungen 
über die Bestattungsfeierlichkeit enthalten könne !?),. Er 
nannte die Zeugen, welche bei der Uebergabe gewesen 
seien und deren Anwesenheit jetzt nöthig sei, um der 
Eröffnung beizuwohnen. — Mit einigem Widerwillen ver- 
nahm Rleobule, dass die Schrift, welche über ihr künfti- 
ges Schicksal entscheiden sollte, in den Händen eines 
Mannes sei, der von früher Kindheit an ihr unangenehm 
gewesen war. Polykles hatte über diese Angelegenheit 
nichts geäussert; nur im Allgemeinen hatte er ihr mehr- 
mals versichert, dass für sie gesorgt sei. Das hoffte sie 
auch Jetzt wohl; aber jeder andere Ueberbringer würde 
ihr angenehmer gewesen sein. Sophilos hingegen schien 
nicht darüber befremdet. Er lobte Sosilas Pünktlichkeit 
und wollte Befehl geben, die Zeugen herbei zu rufen; 
aber jener erklärte es für überflüssig, da er sie sämmt- 
lich schon habe herbescheiden lassen. 

Es währete auch nicht lange, so erschienen die drei 
Männer. Ihr waret zugegen, sprach Sosilas zu den Ver- 
sammelten, als Polykles mir sein Testament übergab ; 
ist es nicht so? — Die Männer bejaheten es. — So wer- 
det ihr bezeugen, dass dieses die Schrift ist, welche er 
mir zur Verwahrung gab. — Die Ueberschrift und das 
Siegel beglaubigen es, sagte der Eine; wir können im 
Grunde nur bezeugen, dass er ein Testament bei dir nie- 
dergelegt hat, nicht dass es dieses ist ?®); allein es ist 
kein Grund vorhanden, das Gegentheil anzunehmen ; 
denn das Siegel ist unverletzt und wird als Polykles 
Petschaft erkannt werden. — So überzeuge auch dich, 
Kleobule, sprach Sosilas weiter, dass ich den Willen 
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deines Gatten treu bewahrt habe, Erkennst du das Siegel 
für richtig? — Mit zitternder Hand nahm Kleobule die 
Schritt: Ein Adler, der eine Schlange gefasst hat, sagte 
sie; es ist sein Siegelring. Sie gab das Testament an 
Sophilos,, der es ebenfalls richtig befand. — So öffnet es, 
sagte Sosilas zu einem der Zeugen, damit sein Inhalt 
bekannt werde. Meine Augen sind trübe ; darum lese 
es einer von euch. — Der Faden wurde zerschnitten, 
die Schrift entfaltet und der Aufgeforderte las: 

Polykles des Päaniers Testament. Alles zum Heile; 
sollte ich aber diese Krankheit nicht überstehen, so ver- 
ordne ich über meinen Nachlass Folgendes :°). Ich gebe 
mein Weib 2°), Kleobule, mit meinem ganzen Vermögen, 
wie es in dem beigefügten Verzeichnisse 2!) angegeben 
ist, wenn ich nicht in diesem Testamente einen Theil 
einem Anderen bestimme , meinem Freunde Sosilas , dem 
Sohne Philons, und nehme ihn für diesen Fall zu meinem 
Sohne an 22). Sollte er jedoch Bedenken tragen, Kleo- 
bulen zur Frau zu nehmen, so sollen ihm die fünf Talen- 
te gehören, welche bei dem Wechsler Pasion liegen; er 
aber soll Kleobulens Vormund sein und sie mit dem übri- 
gen Vermögen einem Manne nach seiner Wahl geben 
und diesen in mein Haus einführen. Das Haus am Olym- 
pieion soll Theron des Kallias Sohn haben; die Mieth- 
wohnung im Peiräeus Sophilos, Philons Sohn. Dem 
Sohne des Rallippides schenke ich meine grösste silberne 
Schaale und seiner Frau ein Paar goldene Ohrgehänge, 
zwei Teppiche und zwei Kissen, von den besten, die 
ich hinterlasse , damit es nicht scheine, als habe ich ihrer 
nicht gedacht 2°). Meinem Arzte, Zenothemis, soll man 
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1000 Drachmen auszahlen, da er für seine Sorgfalt um mich 
und seine Kunst wohl noch mehr verdient hätte ?*). Mein 
Begräbniss soll an einer geeigneten Stelle des Gartens 
vor dem melitischen Thore errichtet werden ®). Theron 
soll gemeinschaftlich mit Sophilos und meinen Verwand- 
ten dafür Sorge tragen, dass die Bestattung sowohl als 
das Denkmal weder meiner unwürdig seien, noch mit zu 
grossem Aufwande gemacht werden ?%). Ausdrücklich 
befehle ich, dass weder Hleobule, noch die übrigen 
Frauen, noch auch meine Sklavinnen durch Abschneiden 
des Haars oder auf andere Weise sich entstellen sol- 
len 2’). Dem Demetrios, der schon seit längerer Zeit 
frei ist, erlasse ich das Lösegeld und schenke ihm fünf 
Minen, ein Himation und einen Chiton, damit er, der 
viel Mühe mit mir gehabt hat, anständig leben könne 2°). 
Von den Sklaven sollen Parmenon und Chares 2°) mit 
seinem Rinde ®°) schon jetzt frei sein; Karion aber und 
Donax sollen vier Jahre noch in dem Garten bleiben und 
ihn bearbeiten; dann aber, wenn sie sich gut betragen 
haben, freigelassen werden ®!). Manto soll frei sein, 
sobald Rleobule vermählt sein wird ®2), und vier Minen 
erhalten. Keines meiner Sklavenkinder soll man ver- 
kaufen, sondern sie im Hause behalten und, wenn. sie 
erwachsen sind, frei lassen ®°); Syrus aber soll ver- 
kauft werden ®+). Für die Vollstreckung des in diesem 
Testamente Verordneten werden Sophilos, Theron und 
Rallippides Sorge tragen 3°). Das Testament ist nieder- 
gelegt .bei Sosilas. Zeugen sind: Lysimachos des 
Straton, Hegesias des Hegio, Hipparchos des Kallip- 
pos Soln. 
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Eine Todtenstlle herrschte unter den Anwesenden, 
als der Lesende geendigt hatte. Kleobule war bei den 
ersten Worten erblasst und halb ohnmächtig auf einen 
Sessel gesunken, wo die weinende Mutter sie unter- 
stützte. Sophilos legte nachdenkend die Hand an den 
Mund; die Zeugen betrachteten stumm die Scene der 
Bestürzung. Nur Sosilas zeigte völlige Ruhe. Fasse 
Muth, sagte er hinzutretend zu Kleobulen, und fürchte 
nicht, dass ich Anspruch auf das Glück machen werde, 
das Polykles mir zugedacht hat. Auch ich bin überrascht 
und könnte leicht geblendet werden; aber ich bin ein 
alter Mann, dem es nicht einfallen wird, ein junges 
Weib zu nehmen. Ich verzichte gern auf die reiche Erb- 
schaft und werde dir einen Gemahl wählen, der deinen 
Jahren angemessener ist. — Hleobule schauderte und 
wandte sich ab. Sosilas ergriff das Testament und sagte: 
Es bedarf nur noch der Beglaubigung der Anwesenden, 
dass das Testament bei der Eröffnung so lautend befun- 
den worden ist ®°). Die Schrift wurde von den Zeugen 
"besiegelt. Es ist, sagte einer derselben, nicht das ein- 
zige Testament, welches Polykles hinterlassen hat. — 
Wie? rief Sosilas verwirrt und sich entfärbend ; es steht 
nichts bier, dass anderwärts sich eine Abschrift davon 
befinde. — Ich weiss nicht, wie das kömmt, erwiederte 
der Zeuge; aber zwei Tage, nachdem dir dieses über- 
geben worden war, wurde ich von Polykles nochmals mit 
vier Anderen zum Zeugen genommen, als er eine ver- 
muthlich gleichlautende Schrift bei Menekles niederlegte, 
zu dem er sich seiner Lähmung wegen hatte tragen las- _ 
sen, da er selbst unwohl war. 
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Diese Eröffnung des Zeugen musste natürlich die 
verschiedenste Wirkung hervorbringen. Sosilas stand wie 
vernichtet; in Rleobulens Seele dämmerte ein Schimmer 
von Hoffnung; Sophilos hatte mit scharf beobachtender 
Miene den Fälscher ins Auge gefasst, der seinen Blicken 
auswich; die Zeugen sahen bedenklich einander an. — 
Dieses Testament ist gültig, sprach endlich mit Heftig- 
keit Sosilas, und wenn noch ein zweites ächtes vorhan- 
den ist, so kann es nichts anderes enthalten. — Es lässt 
sich allerdings kaum denken, versetzte Sophilos, dass 
Polykles nach zwei Tagen anderen Sinnes geworden sein 
solle- Doch werden wir so bald als möglich Menekles 
einladen müssen, die Abschrift, die er verwahrt, auszu- 
händigen. — Ein Sklave trat ein und meldete ihm etwas. 
Vortrefllich,, rief er. Menekles ist nicht säumiger als du. 
Es sind schon zwei seiner Zeugen da, die er herbestellt 
hat, und so wird er in Kurzem hier sein. — Die Männer 
traten ein. Sosilas schritt im Zimmer auf und ab; all- 
mählich gewann er seine Dreistigkeit wieder. Wurde 
auch sein Plan durch das zweite Testament unangenehm * 
gestört, so eröffnete sich doch für ihn ein weites Feld für 
gerichtlichen Streit, in dem er jedenfalls zu gewinnen 
hoffte. Bald kam auch Menekles mit den beiden noch 
fehlenden Zeugen und überlieferte das Testament. Auf- 
schrift und Siegel wurden eben so richtig befunden ; die 
geöffnete Schrift war buchstäblich desselben Inhalts, nur 
mit veränderten Namen. Am Schlusse fand sich der Zu- 
satz, dass ein völlig gleichlautendes Testament bei So- 
silas dem Peiräer liege ®’). Auf die Lesung folgte ein 
heftiger Auftritt, Scheltworte und Beschuldigungen von 
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beiden Seiten. Sosilas nannte das Testament unterge- 
schoben und ging mit der Erklärung, seine Ansprüche 
vor Gericht geltend machen zu wollen. 


Der Morgen des Begräbnisses war gekommen und 
noch vor Tagesanbruch hatte sich eine Menge Theilneh- 
mender oder auch nur Neugieriger in dem Hause und um 
dasselbe versammelt, um dem Zuge sich anzuschliessen 
oder Zuschauer des Gepränges zu sein. Schon am Tage 
vorher, wo der Todte mit vieler Pracht ausgestellt ge- 
wesen war, hatten sich Viele hinzugedrängt, die sonst 
nie über die Schwelle des Hauses gekommen waren, und 
Mancher, der gern eine entfernte Verwandtschaft geltend 
gemacht hätte, war um so schneller bereit gewesen, ein 
Trauergewand anzulegen, als es bereits verlautete, dass 
die Erbschaft streitig werde und die Aussicht sich eröff- 
nete, im Trüben vielleicht einen guten Fischzug thun zu 
können 3°). Charikles war nicht unter ihnen gewesen, 
wenn auch seine Wünsche ihn mehr als alle Anderen 
nach dem Hause zogen. Es war ihm der-Eindruck nicht 
entgangen, den sein neuliches unerwartetes Erscheinen 
auf Rleobulen gemacht hatte und es schien ihm in keinem 
Falle recht zu sein, sie bei der Uebung der Pflicht gegen 
den Verstorbenen durch seinen Anblick zu stören. Aber 
den Trauerzug zu der Grabstätte zu begleiten, das konn 
te er nicht unterlassen. Sophilos, der sich wunderbar 
zu dem jungen Manne hingezogen fühlte, hatte ihn ja 
selbst dazu aufgefordert. Er hatte ihn mehrmals in sei- 
nem Hause aufgesucht und, wie es schien, nicht ohne 


Absicht, ihm die Gefahr geschildert, in welche Kleobule 
I. LE 
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durch jenes Testament , das seiner Ueberzeugung nach ver- 
fälscht sein musste, kommen könne. Mehr nochals vielleicht 
Sophilos selbst fühlte sich Charikles dadurch beunruhigt. 
Zwar ihm konnte die Entscheidung gleichgültig sein; 
denn wurde auch der Betrug entdeckt, so war ja Rleo- 
bule Sophilos Gattin, und überdiess wiederholte er sich 
es öfter, dass selbst im glücklichsten Falle es weder sei- 
nem Alter, noch seinen Verhältnissen angemessen sei, 
eine Wittwe mit so bedeutendem Vermögen zu heira- 
then 3°); aber peinigend war es ihm bei dem allen, das 
reizende Geschöpf in der Gewalt eines Mannes zu den- 
ken, den er, nach dem, was er hörte, für einen Nieder- 
trächtigen halten musste. Er hatte den Mann nur flüch- 
tig in Polykles Hause beachtet und um so mehr sah er 
sich veranlasst, bei dem Leichenzuge zu sein, wo er 
ihn jedenfalls sehen würde. So hatte er sich denn auch 
in der Frühe nach dem Trauerhause begeben; doch war 
er nicht eingetreten, sondere erwartete den Zug vor der 
Thüre, um sich an Sophilos anzuschliessen,, sobald er 
heraustreten würde. 

Noch ehe der erste Strahl. der Morgensonne hervor- 
brach, setzte sich der Zug in Bewegung. Voraus er- 
klangen in karischer Weise die klagenden Töne der 
Flöten; dann folgten die Freunde des Verstorbenen und 
wer sonst von Männern sich anschloss. Hinter ihnen 
trugen Freigelassene *°) das Bett, auf dem der Todte im 
weissen Gewande und bekränzt wie ein Schlafender un- 
ter purpurnen Decken lag, die kaum vor den zahllosen 
Kränzen und Tänien *:) ihre Pracht verrathen konnten. 
Daneben trugen Sklaven Salbgefässe und andere dem 
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Grabe geweihete Gegenstände; hinter der Bahre aber 
folgten die Frauen, unter ihnen Kleobule von ihrer Mut- 
ter geführt. Nie vielleicht hatte man sie schöner gesehen 
und nie hatte es sich deutlicher aussprechen können, 
dass der frische Purpur, welcher das zarte Weiss ihrer 
Wangen röthete, nicht das betrügliche Werk eines ver- 
schönernden Pinsels war #2). 

Der Zug hatte bald den Garten erreicht, in dessen 
Mitte der Scheiterhaufen errichtet war. Die Bahre wur- 
de hinaufgehoben, Salbgefässe und Anderes nachgeworfen 
und mit lodernder Rienfackel der mit leicht brennbaren 
Stoffen gefüllte Bau angezündet, dass in Kurzem die ver- 
zehrende Flamme unter lautem Klagen und Weinen der 
Anwesenden hoch empor schlug. Es waren aufrichtige 
Thränen des tiefsten Schmerzes, die Kleobule vergoss. 
Mit schwankenden Schritten nahete sie sich dem lodern- 
den Holzstosse, um noch eine Spende der Liebe, ein 
Salbgefäss in die Flammen zu werfen, und in ihrem 
Schmerze vergass sie die Gefahr, da eben der Luftzug 
die Flamme ihr zutrieb. — Um der Götter willen, riefen 
mehrere Stimmen und vor allen Anderen sprang, jede 
Rücksicht vergessend, Charikles hervor, erstickte mit 
seinen Händen das Feuer, das schon den Zipfel des Ge- 
wands fasste, und führte die Zitternde der herbeieilenden 
Mutter zu *3). — Nur ein Theil der Begleitung verwei- 
lete, bis die Asche gesammelt und alle Gebräuche vollzo- 
gen waren, unter ihnen auch Charikles; als aber die 
Gebeine der Erde übergeben waren und auch die Frauen 
dem frischen Grabe das Lebewohl zugerufen hatten, da 


trat auch er mit Sophilos den Rückweg nach der Stadt an. 
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Beide besprachen die möglichen Folgen des unglückseligen 
Testaments. Charikles konnte es nicht verbergen, dass 
Sosilas einen anderen Eindruck auf ihn gemachthabe, alser 
erwartet hatte. Der Mann war heute so schlicht und mit 
so frommer, ehrwürdiger Miene erschienen , dass er fast 
seinen Verdachthätte fallen lassen. Wer sollte esglauben, 
sagte er, dass hinter diesem Aeusseren sich solche Falsch- 
heit verstecken könnte! — Du wirst mehr solche Leute 
finden, erwiederte Sophilos, die mit der Miene eines 
Lamms umhergehen, aber im Innern die giltigsten Schlan- 
gen sind **); sie eben sind die Gefährlichsten. 

Am 'Thore trennten sich beide. Ein fremder Sklave 
war auf dem ganzen Wege ihnen von fern gefolgt. Jetzi 
blieb er einen Augenblick stehen, unschlüssig, wie es 
schien, welchen von beiden er weiter verfolgen solle. Die 
Jugend ist freigebiger, sagte er halblaut nach kurzem Be- 
sinnen, zumal wenn sie liebt. Er schlug den Weg ein, 
‚den Charikles genommen hatte. Er führte durch ein ein- 
sames enges Gässchen, das zwischen Gartenmauern sich 
hinzog; da verdoppelte er seine Schritte und trat an Cha- 
rikles heran. Wer bist du? fragte dieser zurücktretend. 
— Ein Sklave, wie du siehst, war die Antwort, der dir 
vielleicht nützlich werden kann. Du scheinst mir an 
Kleobulens Schicksale Theil zu nehmen? — Was küm- 
mert dich das? erwiedert Charikles; aber sein Erröthen 
war dem Sklaven mehr als bejahende Antwort. — Es ist 
dir nicht gleichgültig, fuhr er fort, ob Sophilos oder So- 
silas Erbe ist ?— Das mag sein ; aber wozu diese Fragen ? 
was geht das dich an? — Mehr als du denkst, versetzte 
der Sklave. Was würde mein Lohn sein, wenn ich dir 
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den Beweis in die Hände lieferte, dass eines der beiden 
Testamente verfälscht ist ?— Du, armseliger Sklave? sagte 
staunend der junge Mann. — Der Sklave weiss oft um die 
geheimsten Handlungen seines Herrn, versetzte er. Nun, 
was würde mein Lohn sein? — Die Freiheit, die dir für die 
Anzeige solches Verbrechens gebührt +5). — Gut, erwie- 
derte jener, aber der Freigelassene will auch zu leben ha- 
ben +6). — Auch das, fünf Minen sollst du erhalten, wenn 
du die Wahrheit redest. — Dein Name ist Charikles, sagte 
der Sklave ; niemand hört dein Versprechen ; aber ich traue 
dir. Mein Herr ist Sosilas und ich werde Molon genannt. 
Er öffnete einen kleinen Beutel und langte mit geheimniss- 
voller Miene etwas heraus. Sieh hier das Petschaft, sagte 
er, womit das verfälschte Testament versiegeltwar. Er 
nahm etwas Wachs, erweichte es und drückte es darauf. 
Das ist Polykles Siegel: ein Adler, der eine Schlange 
hält; du wirst der Adler sein. Er erzählte ihm, wie er durch 
eine Spalte der Thüre sehend Zeuge der Verfälschung ge- 
wesen sei; wie ein Geräusch, das er gemacht habe, ihn - 
fast verrathen hätte und wie in der Eile des Zusammen- 
raffens Sosilas den falschen Stempel unbemerkt auf die 
Decke des Lagers habe fallen lassen. Nun, sagte er, habe 
ich nicht Wort gehalten? — Bei den Göttern, und auch 
ich werde es, rief, vor Staunen und Freude seiner kaum 
mächtig, Charikles. Nicht fünf, nein, zehn Minen sollst 
du haben. Jetzt lass uns zu Sophilos eilen.-— Nein, sagte 
der Sklave; ich traue dir. Geh du allein ; mich lasse ru- 


fen, wenn du meiner bedarfst. 


—— 
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Die Begräbnisse. 


Ein sehr hervorstechender Charakterzug der Griechen 
war die fronme Gewissenhaftigkeit in der Erfüllung der 
Pflichten, welche tief in dem Gemüthe des Volks wurzeln- 
der Glaube den Lebenden gegen die Verstorbenen aufer- 
legte. Wir finden wohl bei anderen Völkers des Alter- 
thums ein grösseres Gepränge der Bestattungen, wir finden 
Gebräuche, die einen noch lauteren Ausdruck des Schmerzes 
beabsichtigen, der bis zur Grässlichkeit blutiger Selbstopfer 
sich steigert, wir bemerken eine düstere, abgöttische Ver- 
ehrung der sorgfältig bewährten Reste verstorbener Ange- 
hörigen; aber jene stille Frümmigkeit, die es sich zur 
theuern Pflicht macht, dem Dahingeschiedenen den letzten 
Dienst der Liebe zu erweisen und durch sorgfältige Pflege 
seiner Grabstätte, durch wiederkehrende Gaben ihm wohl- 
Ihuende Beweise fortdauernden Andenkens zu geben, mag 
vielleicht nirgenud in so deutlichen Zügen hervortreten als 
bei dem griechischen Volke. Es ist wohl natürlich, dass 
ursprünglich .die Klugheit, welche die Nachtheile unterlas- 
senen Beerdigens der Leichname für die Lebenden ver- 
hüten wollte, den Glauben wenigstens nährte, dass die 
nicht erfolgte Bestattung für den Schatten des Verstorbe- 
nen den qualvollen Zustand unstäten Umherirrens herbei- 
führe; allein schon in Homers Zeit ist diese polizeiliche 
Rücksicht vergessen und es steht bereits fest, dass auf 
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der einen Seite ein ehrenvolles Begräbniss das wünschens- 
weriheste Loos der Abgeschiedenen ist, auf der andern 
die heiligste Pflicht der Ueberlebenden. In diesem Sinne 
wünscht Odysseus, als Poseidon sein Floss zertrümmert 
hat, vor Troja gefallen zu sein, denn sagt er: zw Pr &layov 
xte0&wv, so wie Telemach ein Gleiches thut, und dieselbe 
Gesinnung bewahret die spätere Zeit, nach deren Ansicht ein 
statlliches Begräbniss eine weseutliche Bedingung mensch- 
lichen Glücks ist. Plato Hipp. mai. p. 291. A2yw rolvuv, 
as xal navel, al mavzayov zallıoror eivu ande! nlov- 
roüvzs, vyialvarıs rıumuivo uno zuv 'Ellnvwv, aqıxo- 
neiva tig yi@ag, TOUG auzov yordag relturnjoarrag, xalug 
negwrsilayıı UNO z0v avroD Euyivav xalug xal ueya- 
konpsnwg zaynvas. 

Daher wurde es auch durchaus kriegsrechtlicher Ge- 
brauch der Hellenen, dem im Kampfe gefallenen Feinde 
die Bestattung nicht zu entziehen, und nur in einzelnen 
Fällen besonderer Erbitterung geschah es, dass den Ge- 
fallenen auf der Seite der Gegner die Schmach der Nicht- 
beerdigung angethan wurde, Das ist allgemein hellenisches 
Gesetz, wie Theseus b. Eurip. Suppl. 524. sagt: 

vengoug BE roug Varövrag, ou Planıwr uk, 

oVd' andpoxunzag nOSPEgum aywriag, 

dayas dınaın, zov Ilavelinrov vouor 

owfwv. xl rovzam dariv ou zaloig Eyar; 

Wo aber Leidenschaft und bitterer Hass zu einer Abwei- 
chung davon verleitete, erfuhr diess jederzeit schwere 
Missbilligung und die Beschimpfung fiel mit grüsserem Ge- 
wichte auf den das allgemeine Recht Verletzenden zurück. 
So sagt Isocrates, der sich eben auf das von Euripides 
bearbeitete Faktum bezieht, Plataeens. p- 416 Bekk. 
ists d’ OUxi0or zaxov aud Oyosov Toug redvewurag ragig 
&ipyeodas xal zoug (wrrag margidog anoorzpriodas xal 
rür dla ayaduv anarımr, alla TO yiv dewörsgor 
705 #wÄvovow 7) zoig arugavow % T. 4 Wie tief man 
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von der natürlichen Gesetzmässigkeit einer Auslieferung der 
Todten zum Behufe der Bestattung überzeugt war, beweiset, 
dass man selbst bei Thieren etwas Aehnliches für möglich 
bielt und die lächerlich klingende Beobachtung, welche 
Kleanthes an Ameisen gemacht haben wollte, ist zu cha- 
rakteristisch für die allgemeine Ansicht, um sie unerwähnt 
zu lassen. Plutarch. de sol. anim. 11. t. IV. p. 926 
Wytt. 'O udv oüv Kieavöng Eieye, xalnep ov gyaoxam 
uereyewv Aoyov za loe, roaUrn Ozoiglx Tagaruyeir. 
Movounxag &hBeiv Em uvpunsıov Erigav, nugunse ve- 
x00» Peoovrag‘ avıövrag OVv dx zng uvpunnıag Er£govg, 
olov Fvrvyyarsın avroig, xal mar narepyeodaı" xal 
zouro Ölg m rolg yariodas" Telog Od roVg ulv zarmder 
Gveveyueiv Wonzg Äurga TOD vexgod Oxuinxe, zoug dR 
dnsivov apautvoug anodörrag ÖL zov verpov olyeodaı. 
Um so natürlicher ist es, dass im bürgerlichen Leben 
die Pflicht der Bestattung als eine sehr heilige angesehen 
wurde, und selbst wo das Gesetz die Kinder aller anderen 
Pflichten gegen unwürdige Aeltern entband, war doch hei 
ihrem Tode die Beerdigung geboten. So bestimmt das so- 
lonische Gesetz b. Aeschin. in Timarch. p. 40. un 
!navayxıg elvaı ri) nad nfnoavrs To&pEıw 709 nareom, 
unre oixnow mageysw, ög dv Exuodwen Erapeiv‘ iino- 
Vavöovıa ÖR Hanı!ra xal alla molto ra voudoueva. 
Wenn demungeachtet Beispiele vorkommen, dass die näch- 
sten Angehörigen das Begräbniss vernachlässigen, so ist 
das kein Beweis gegen die allgemeine Gesinnung, sondern 
nur ein Zeugniss für die Verworfenheit solcher Einzelner. 
So sagt allerdings von Eratosthenes Demosth. in Erat. 
p- 786. mg0g u8v zug ro, rov narega moodoug, aneldeiv 
dE "Toerolag, Hong NxoVoare Daidpov, anodavörr« 6 
aneßng oUTog xal wingog our Ldarıev, 0UdE Tor dayaas 
mv Tugnv umedone, alla al diamv moogelaye., was 
durch Dinarch. in Eratosth. p. 81. bestätigt wird. 
So findet sich auch das Beispiel, dass die Matter dem 
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Sohne nicht trauet und einen Fremden mit ihrem Begräb- 
nisse beauftragt. Lysias in Phil. p. 883. &xelvn yag 
zovip udv nniornosv anodavovoav Eavınv EZmırgepar* 
Artıgavsı ÖL, oUdlv mpognKoV0«, mıorsvoaoa ddaxev &ig 
nv Eavrig Tapnv Totig uvag apyuplov, nagalımouoa 
zuvrov viov Ovra &avıng. Vgl. Isaeus de Philoctem. 
her. p. 143. de Nicostr. her. p. 78. Lysias in Al- 
cib. p. 539. Aber das sind ebew einzelne Beispiele ver- 
worfener und zum Theile in der allgemeinen Meinung ge- 
“ächteter Menschen. Die allgemeine bessere Gesinnung hin- 
gegen gebot selbst die Pflicht an Fremden zu erfüllen und, 
wo man einen Unbeerdigten antraf, wenn man auch nicht förm- 
lich ihn bestatten konnte, doch ihn mit Erde zu bewerfen. 
Aelian. Var.. hist. V, 14. und die Ausdrücke selbst, 
mit welchen man im Allgemeinen die Bestattungsgebräuche 
nannte, ra dlxaın, vouma oder vouLonere, moogGNKovze, 
bezeichneten sie als etwas, worauf der Verstorbene einen 
Rechtsanspruch hatte. 

Was nun die Art und Weise der Bestattung anlangt, 
so hatte die zunehmende Gesittung allmählich die barbari- 
schen Gebräuche der früheren Zeit verdrängt. Plato 
Min. p. 315. woneg xal nuag auroug oloda mov xal 
avrog uxovmr, oloıg vouoıg Fypwueda moOToV ep! zoug 
anodavovrag ispeia re nooogarrovreg m0O zig Exgopag 
zoo vexgod xal Fyyurgiorglag ueransurouevo. ol d' au 
dxelvov moÖrEgO: avrov xal Edanrov dv 77 oixia voug 
anodavorıug. nueig dF -rovram vovddv mowüuer. Diese 
Veränderung war in Athen vorzüglich durch das solonische 
Gesetz hervorgebracht, das sich zum Theile bei Demosth. 
in Macart. p. 1071. findet. Vgl. Plutarch. Sol. 12. 
21. ünd: über die darch Lykurg gebotene Einfachheit, der 
spartanischen Sitte Lyc. 27. 

Die Reihenfolge der Bestattungsgebräuche ersieht man 
am ‘deutlichsten aus Lucian. de luetu 10. t. II. p. 926R.; 
denn es ist kein Grund vorhanden, eine Verschiedenheit 
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früherer Sitte anzunehmen, vielmehr finden sich Lucians 
Angaben überall bestätigt. Das Erste, was geschah, wenn 
jemand gestorben war und an die Bestattung gedacht wurde, 
war, ihm einen Obolos in den Mund zu stecken, als »aulow 
für den Fährmana im Hades: Znsdar zug anodarn zur 
oinslov, noüra udv pepovreg Bold» &g ro aroua zardn- 
xav auıa, wiodor zı mOpdue vavrıllag yeErmoguevor. 
Daher sagt Krates, Mort. dial. XI, 4. t. II. p. 379. oi de 
ößoAov »kovoı xouilonzeg, xal zovro» dypı ou mogdndug. 
Vgl. I, 3. p. 333. XXI, 1. p- 423. Wenn Herakles bei. 
Aristoph. Ran. 140. sagt: 
dv nloaplo rurvovrwi‘ 5’ ano yıoav = 
vavıng dıakeı, du’ OBolo) wodor kaum. 

so liegt der Grund darin, dass Dionysos den Xanthias bei 
sich hat und also für zwei Personen bezallen muss. Vgl. 
d. Sehol. — Dieses »avlor wurde auch davaxı genannt, 
Hesych. Javaxn, vowouarıöv zı Bapßapızov (Ilegoıx0v) 
duruusvov nAdov 0BoAov ollya rırl. Ültyero ÖR nal 6 roig 
venpoig Öudouevog 6ßoAög. Vgl. Suid. u. Etym. M. In- 
teressant ist es, dass man bei Oeflnung eines Grabes zu 
Same in Kephallenia die Münze noch zwischen den Zähnen 
des Gerippes fand. Stackelberg, Die Gräber der Hel- 
lenen. S. 42. Wie es scheint, beeilte man sich,. den 
Todten damit zu,versehen, weil man glaubte, dass dann 
um so schneller die Ueberfahrt erfolge. Wenigstens, sagt 
Mir bei Lucian. Catapl. 18. t. I. p. 640. Adınsig, 
d Xapov, Ewmlon ndn vengör anolıunavan. auektı ygapo- 
pal oe ragavouoy En! roV “Padauardvog. 

Von den weiteren Gebräuchen sagt Lucian: Mer« 
zalre Od Aovoavzreg avrovg, wg 0vX inanıs zn: xuro 
Muvng Aovroöv elvas zoig exel, xal uvow z@ xaAliore 
zeloavrss 70 omua no0g dvawdia» ön Bralousvor, sul 
oregardoarıee z01g galoıs ardeoı, mgoridermn dap- 
nous augroavısg, Iva un dıyger Önlovors nape mn» 
ödev, undE yuuvoi Bldnowro ro Kepßipy. Das sind so 
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ziemlich vollständig die einzelnen Gehräuche bis zu der 
dxgoga, die indessen noch weiter zu erörtern sind. — 
Das Baden, Salben und Ankleiden besorgte nicht eine 
fremde, dafür bezablte Person, wie bei den Römera der 
pollinctor, sondern regelmässig unterziehen sich diesem 
Geschäfte die nächsten Angehörigen, nameätlich die Frauen, 
Isaeus de Philoctem. her. p. 143. ai adv our yu- 
vainıg, olow einog, negl ro» sereleurnsora near. de 
Ciron. her. p. 209. deoueung dE ng rov nanmov yu- 
vaxog, En ng onlag avron Exeluns Banıev, nal An 
yovons, ors Povkoır' «dv avın 10 omua dxelrov aumue- 
zaysıpilsodaı ud’ nun» xal noounon — Ineiohnm. 
Daher verlangt auch Antigone b. Eurip. Phoen. 1667. 
oU 6’ alla nexpu Aourge negißaleiv u’ Eu. 
Es war jedenfalls ein weisses Gewand, das dem Todten 
angelegt ‚wurde Zwar könnte man ans dem, was Plato 
über das auszeiehnende Begräbniss eines: jepeug anordnet, 
schliessen, dass es gewöhnlich nicht so gewesen sei; er 
sagt Leg. XII. p. 947. zeAsvrmoaos dd mooBdosıs za xal 
dnpopag xar Ünxas dıapopoug elvas ri akkmn olıram. 
Aevav ulv ınv orolnv rev näcav #. 2. Allein es ist 
nieht nothwendig, das Abweichende der Gebräuche auch 
in der Kleidung zu suchen, sondern vielmehr in den wei- 
terhin folgenden Verordnungen. Das weisse Todtenkleid 
wird aber anderwärts mehrmals erwähnt. Archiloech. b. 
Plutarch. de aud. poet. 6 t. I. p. 86. "Orav d2 rer 
ardom rg adelgns nparıousvov du Baların xal un 
zurörra vouluov ragng Adyn (Archil.) Ponmvan, uergsa - 
Te00v &v Tnv Gvmgopan dveyxeiv, 
ei xelvov negalnv xai yapleura wel 

"Hpmorog zadapoicı» iv Eluası» aupernomdn. 
Unter xadapoig eiuacıw hat man doch jedenfalls weisse zu 
denken und so schliesst Aristodem aus seinem Traume von 
dem weissen Gewande auf sein Ende. Pausan. IV, 13, }. 
iv de ol Buyarspa dnupangvos uölusar. Eodnza Eyovgam 
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xal palvovoav zO re Oreovov xal znv yaorfoa avarerun- 
uva, avagaveioav Ö2 anogenyas uiv ra and ı7jg roa- 
neöng, agpeldodas dd aurov ra önla, ar) zovımw de 
orepavov Enıdeivas ygvooiv, xal iuazıov dnıßaleiv Aeu- 
»ov. Vgl. Plutarch. Quaest. Rom. 26. t. Il. p. 108. 
Endlich sagt ausdrücklich Artemidor. Oneiroer. II, 3. 
p. 132 Reiff. 4vdgi d2 voooürrı Akeuna Eye iuarıa dava- 
z0v mpoayogeuss dia To roug unodavönrag Ev Asuxoig dx- 
gigeodaı" To dd uehur inarıor oornplavr nooonuaiveı. 
0U yag oi anodavövreg, aak' oil nevdourr:g z0Ug ano- 
Öynoxovrag romwvrog ypüvrar iuarioıg. Daher wird 
auch eine Stelle Lucians, Philops. 32. t. II. p. 59.- 
nicht beweisen können, dass das Todtengewand schwarz 
gewesen sei. Es wird dort erzählt, wie einige junge Leute 
die Unerschrockenheit Demokrits hätten auf die Probe stel- 
len wollen: xal zıveg za» vearloxww, dosoyeltiv Bovio- 
uevos avrov xul Öeiuaroüv, orelausvor vergixüg dodnre 
uehalvn xal moo0wnelois Es ra xoavia uewumuevorg negı- 
Gravıeg avrov meoieyögevov. Der Scholiast sagt auch 
wirklich dazu: örs roug venpoug ol nahkmoi uehalvaig 
orolarg augpıEvvuoar. ; allein diese Nachricht ist vielleicht 
eben nur aus obiger Stelle geschöpf. Wenn man das 
Erscheinen eines Verstorbenen dachte, so gehörte natür- 
lich ein schwarzes Gewand dazu, denn der Tod selbst ist, 
wie die Nacht und ihre Kinder, die Träume, ueiapmerkog. 
Eurip. Alc. 860. Aristoph. Ran. 1336. 

Der Todte wurde zugleich bekränzt; ‘das scheint all- 
gemein üblich gewesen zu sein. Aristoph. Eceles. 538. 
Lysistr. 602. Darauf bezieht sich auch Ecel. 1032. 
rawioceı. Solche Kränze brachten. oder schickten, wie 
bei uns, auch wohl Verwandte und Freunde, besonders bei 
dem Tode junger Personen. Bei Aleiphr. epist. I, 36. 
klagt eine Hetäre: &yu d2 7 ralama Bonvwdov, oux 
&oaorıv, 210, orepavıd uoı xal Öoda, Woneg auoa 
zapp rröureı. Man nahm zu diesen Kränzen Blumen, wie 
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sie eben die Jahreszeit bot. Lucian. orepavnoavreg roig 
« oaloıg &vdsoı.; am gewöühnlichsten scheinen die Blätter 
des Eppichs, o&lıwov, gewesen zu sein. $. Anm. 7. z. 
Se. VII. 

Noch wird angeführt, dass man dem Todten einen 
Honigkuchen, uedsrourre, mitgegeben habe. Allerdings 
heisst es bei Aristoph. Lysistr. 599 ff. 

ov d8 dn rl nadıv oUx unodwnoxzig ; 

xalpıog dool ya’ 00g0v wunoe' 

uelroürrar dym xal dn uako. 

kußf zaur! xal Orepavmoaı. 

und der Scholiast sagt dazu: » uelsrourra Fdldoro zoig 
vexpoig wg &ig row Krpßegov, zul oßolog za nopdusi, 
oregarog, wg row Blov dinyanıousvorg. Auch Sibylla be- 
sänftigt auf solche Weise den dreiköpfigen Wächter. Virg. 
Aen. VI, 419 fl. 

Cui vates, horrere videns iam colla colubris, 

Melle soporatam et medicatis frugibus offam 

Obieit. Ilie fame rabida tria guttura pandens 

Corripit obiectam alque immania terga resolvit 

Fusus humi, totoque ingens extenditur antro. 

Allein das ist, wie man sieht, ein Zaubermittel und bei 
Aristophanes kann die uelızourra zu den bald darauf er- 
wähnten zoiroıg gehören. 

So wurde der Leichnam auf einem Bette, xAl/vn, im 
Hause ausgestellt (mgoridsoda:, ng0Beoıs). Der Scho- 
liast zu Aristoph. Lysistr. 611. sagt: zorg vexpoug 
yap ol apyaioı mooseldesav no0 rür Bupür xal 
&xonzovro. In Athen wenigstens war diess aber durchaus 
nicht der Fall und das solonische Gesetz schrieb selbst vor: 
Tov anodavovra ngorideoda: Evdov, Onwg av Bovinrau. 
Demosth. in Macart. p. 1071. Diese Ausstellung sollte 
nicht blosses Gepränge sein, sondern sie erscheint gewis- 
sermassen als polizeiliche Massregel. Poll. VIU, 65. xal 
ai noodkosız ÖR dıa roüro Fylyvorro, wg ÖEWEO.6 vexgög, 
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ge zu Bunlog nemovde, Es war diess indessen nicht der 
einzige Grund, sondern man wollte auch dadurch das Be- 
graben von Scheiatodten verhüten. Plate Leg. XII. p. 959. 
rag dd nooßkosıg mpöregov udv (ToU danıeıw) un Haxpo- 
vep0v yoövov Eudor yiyveodaı rou Önkounzog zov re dx- 
vedveura xal z0v Övrug redvnxora., Am vollständigsten 
ersieht ınan die Gebräuche bei der mpodeoıg aus Aristoph. 
Ecel. 1030. 

Unooröpsoal vuv neWr« zug Opıyamov, 

xal xAnuad unodov fuyalasasa rerrape, 

xal tamwinoaı, ai napadov tag Ankudoug, 

Üdardg re xaradov roUoTgaxor 0 zng $upag. 
Von der Sitte, den Todten auf opiyavog (jedenfalls "Ao«- 
xAeımrınög) und gebrochene Weinreben zu betten, erinnere 
ich mich nicht, anderwärts etwas gelesen zu haben. Wie 
schon gesagt worden ist, bezieht sich rawiooas auf das 
Bekränzen, wobei zugleich der Leichnam mit Tänien oder 
Bändern, überhaupt der gewöhnlichsten Grabesspende, ge- 
schmückt wurde. — Neben das Bett wurden irdene bemalte 
Gefässe gestellt, die mit allgemeinem Namen Anxudos ge- 
nannt werden, ohne dass man wohl nöthig hat, Gefässe 
von anderer Form auszuschliessen. Indessen waren aller- 
dings die Lekythen wesentlich. Ausser der obigen Stelle 
gedenkt ihrer Aristophanes noch an zwei anderen derselben 
Komödie. v. 538. 

uyov, xaralınovo wonzgel noenelueror, 

uovov av. oregarwnoao', oud Inıdeisa Anxudor. 
und in den berühmten Versen, 994 Hl. 

a’, & ul’, öpdwda 70» dgaaınv oov. — tive; 

z0r ur yoagzo» dgıorov. — oUrog Ö' Eorı 'rig; 

dg roig vengoics lwypapes rag Anzudoug. 
Die «Aivn war wohl ein gewöhnliches Betigestelle, auf-dem 
auch das Rücken und Kopf stützende moogxegalasor nicht 
fehlte, Lysias in Eratosth. p. 395. «Ald ru» il» 
Ö ud imazıor, 0 dd mooguegalaor, 6 d2 ö,r6 Enasrog 
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Ezugev, Eder sig zmv Üueivov vagnv. Indessen stand sie 
vermuthlich höher als gewöhnlich die Betten; dena Lu- 
eian. de luctu. 12. p. 927. sagt: 0 dF evoynuwm» zul 
xalog nal sad’ uneoßoAnv Zaregarmuevog uypnkög nocxeı- 
zas xai uer&opog. Der Todte lag darauf, das Gesicht der 
Hausthüre zugewendet, ava npodvea zergauuevog. Eu- 
stath. z. Iliad. XIX, 212. p. 1180, 22. 

Vor die Hausthüre setzte man ein Gefäss mit Wasser, 
bei Aristophanes üdarog Öorgaxov, mit eigentlichem 
Namen apdanıov, damit die, welche das Haus betreten 
hatten, beim Herausgehen sich reinigen könnten, und da 
das ganze Trauerhaus eben als durch die Leiche verun- 
reinigt betrachtet wurde, durfte auch dieses Gefäss mit 
Wasser nicht aus demselben genommen sein. Poll. VII, 
65. xal ol En znv oixlav zov TEvÖouvrog apıxvouueros 
drövreg dnadalpovro vdazrı nepıpbawönsros. 70 d2 ngol- 
xeıro dv ayyelo zegausy FE allng oixlag x2x0ououEvor. 
z0 d2 Öorganov Ixakeiro apdanıov. Hesych. Apdarias, 
ai vor xegaular yaoıpas, dv alg ra Booxnuara dnorıkor, 
& Awgeig xUußaka xalovoı. zaure dE neo ıng avksiov 
Oüpag Erideoav Ubarog nAnon, Iva Önore zıg Telturnosıev 
oi noog Fupavıouov (dvrayıouov) Ziövreg meguWbturras 
(regıgoaivovras). Dasselbe sagt Suidas, 

Zu dieser Ausstellung des Todten fanden sich in dem 
Trauerhause die Verwandten und Freunde, auch wohl Man- 
che, welche in keiner besonderen Beziehung zu dem Ver- 
storbenen gestanden hatten, und um das Bett klagten und 
weinten die Frauen. Die Sitte wird am anschaulichsten 
durch das Gesetz, welches Plato Leg. XII. p. 947. über 
das Begräbniss eines. iegeug giebt, wenn auch die Art und 
Weise der Ceremonie in der Wirklichkeit sich so nie land. 
Er sagt: zeisurmoaoı dd ng0oBkosıg re xal dxpopag zul 
Onxag dinpopovg elvas zu» alla molar, Atviry udv 
ev oroAr'v Eye navav, Gpnvav di xal odupnar gwpic 
ylyveodar. nopar dd yopov nerssualdene zul apperuv 
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Erepov negıioraudvoug 7 #alvn Enaregoug olov Yuvov ne- 
oınuevov Enavov Eis zoug iegkas dv wege Enarepoug 
de, zudanovifovres won din naong ıng nuegag. Das 
gilt eben von der no0dE0LG; nur dass in der Wirklichkeit 
an die Stelle der vuvos die Ognvos treten. In älterer Zeit 
mochten diese Klagescenen auf eine widerwärtige Weise 
übertrieben werden; aber Solon beschränkte die Ceremonie 
und verbot namentlich die ausschweifenden Schmerzgeber- 
den der Weiber. Plutarch. Sol. 12. 10 oxAnpo» apeAu» 
xad 10 Bapßapınov W Oouvelyovıo ng0regov al nisioras 
yuvainıg. und genauer c. 21. Auvgag Ö£ xonzouevov zal 
zo Honveiv menonueva, xal To xwauVeıw ahkov Ev tapaig 
Ertpov ageiktv. dvaylieıy dd Boüv ovx Eiunev, ovöd our- : 
rıdevar sA2ov iuarlov reıwv. Vgl. Cic. de leg. II, 23. 
In wie weit indessen diesem Gesetze Folge geleistet worden 
sei, darüber können allerdings mehrfache Zweifel beigehen. 
Der Jungfrauenchorr am Grabe Agamemnons wiederholt 
bei Darbriogung des Todtenopfers alle jene Ausbrüche des 
Schmerzes, als Schlagen der Brust, Bluligkratzen der Wan- 
gen, Zerreissen der Kleider. Aeschyl. Choöph. 20 fl. 
lalzog &# dauer Ednv 
yoag np6nOumog Ofugeigs oVv xzung. 
noeneı nagnis Powiog auuyuoig 
Övuyog &koxı veoroug' 
di’ alüwvog Ö’ lvyuoicı Booxeras xEup* 
Awvog90g0: Ö' vpaouarum 
haxideg Eyladov un’ akyeoı, 
moöoregvoı oroAuol ninkmv ayshaoroıg 
Euugogaig neninyuevav. 
Vgl. Eurip. Hec. 642 fl. Hel. 1089. Man kann freilich 
annehmen, dass der Dichter der Sitte der frühen Zeit treu 
schildere, aus der sein Stoll entnommen ist, und überhaupt 
gestattet ja die poetische Redeweise den stärkeren Auftrag 
lebhafter Farben ; allein anderwärts wenigstens mögen jene 
roheren Gebräuche bis in späte Zeit fortgedauert haben. 
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Noch Plutarch lobt seine Frau, dass sie bei dem Tode 
des Kindes sie unterlassen habe. Consol. ad uxor. 3. 
t. I. p. A454. Kal roUro Adyovoıw ol napayevouevos nal 
Oavnafovov, wg ovdL inarıov aveilnpag nevdıuov, oude 
cavrn Tiva noognyayeg 7 Deganamioır auopglar zul 
aixiav. und Lucian führt sie sämmtlich an. p. 927. Oi- 
noyal d2 En} zovroıs zul xWxUvrog yuvamuv, xal napa 
ruvrom daxpva, zul oTepva zunrouse, al OnNapaTro- 
nevn xöun, xal gowıooousvar napeıal. zul mov xal Eodng 
xaradonyvurau al xonıg Ent cn egal naooeraı, nal 
ol lüvreg oixrgüregos zoD vexpoV. ol ulv yap yanal xa- 
Auvdoüvras nollanıg, xal rag xepalag aparrovos noög 
z0 &dapog. Endlich stimmen auch damit die Kunstdarstel- 
lungen, z. B. die Verbrennungsscene, Mus. Capit. IV, 40. 
u. a. überein. Ein Gesetz des Charondas ging noch weiter 
als Solon; es verbot alles Klagen und Weinen um den 
Verstorbenen. Stob. Tit. XLIV, 40. p. 222 Gaisf. Xon 
Ö2 xal zo» relsuromwrav Exaorov Tıuav, un daxpvorg, 
und! oixrog, alla uvyun ayadı xal zı) zur xar Frog 
Öoalav Erugopg' ug ayapıorlag ovong no0g daluovag 
zdovioug Aunng undo 10 weroov yıyvousung. Vielleicht 
mit Bezug darauf sagt sehr schön Plato Leg. XII. p. 960. 
daxgusıv udv zov rereltvrmnore dnirarzeıv, 7) un, GU0g- 
gov. Bonveiv ÖL zul Em ng oixlag gwvnv dfayyelksın 
anayogevsıw. — Solon gab zugleich die Bestimmung, dass 
nur die nächsten Verwandtinnen, ausser ihnen aber keine 
Frauen, die nicht über 60 Jahr wären, sich vor der Beer- 
digung im ‘Hause einfinden sollten. Demosth. a. a. 0. 
yuvaina 2 un &eivas eiguvaı eig ra Tov anmodavowrog, 
und’ axoloudsiv dnodavovrı, örav eig ra Onuara dynras, 
dvvög Einnove' Erav yeyovviav, nAnv 60a dvrög arsyıa- 
div eiol. Dass bei den Worten, ziguvas eig ra Tou ano- 
Bavövrog, an die ng6Weosg gedacht werden müsse, lehret 
die weiterhin folgende Erklärung: raurag xeieusı zag 
NEOGNKOVDaS al Tapeivar r) n000E0L z0V Terelsurn- 
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xorog xal Ent 20 uvnum axoloudeiv. Dass aber die Theil- 
nahme auf die avewsadag, die Töchter der Geschwister- 
kinder, beschränkt wird, hat unstreitig seinen Grund darin, 
dass dieser Grad auch die Grenze der Erbberechtigung ist. 

Die Ausstellung geschah am zweiten Tage nach dem 
Tode. Eine baldige Bestattung, glaubte man, sei dem Ver- 
storbenen angenehm. Eustath. z. Iliad. VII, 410. p. 
688, 7. vexrpov uellıyua uiv 7 wxela rap) — urveue 
d2 70 un vayv Öanıeoda. und schon bei Homer Iliad, 
XXI, 71. fordert der Schatten des Patroklos den Freund 
auf: Banre ua Ormı zayıora, nulag Allan negnow. So 
sagt auch Xenoph. Memor. I, 2, 53. zig wuyns &el- 
Bovong — 70 oma Tov oixsiorarov avdownov ıyvy za- 
ylosnw £Esveynavsss agavilovow. und bei Isaeus de 
Philoctem. her. p. 143. wird es zum schweren Vor- 
wurfe gemacht, dass der Todte schon zwei Tage gelegen 
habe, ehe Anstilten zur moödsoıg getroffen wurden. Das 
solonische (Gesetz, das überhaupt von Demosthenes in kei- 
nem Falle vollständig mitgetheilt wird, giebt darüber keine 
Bestimmung ; aber eine klare Beweisstelle dafür findet sich 
bei Antipho de cher. p. 782. ouros yap zı udv ngwrn 
Nuten, A anidaver 0 naig, xal rij.varegaig, N nporxsı- 
”0, oud' auroi nklovv airıaodas dud, oud udızein dv zo 
nyayuaıı zourw ouder' alla avıjoar Zuul nal dusleyor- 
so‘ 19 Ö8 volım yusog, N Eegrosro Ö naig, rauen di 
NENEIOuEvoL N0av TIveg Uno rar Eydeuv zur dumv x. ri. 
Vgl. d. Schol. z. Thucyd. II, 34, 

Am Tage darauf, am frühen Morgen, fand nach dem 
Gesetze die &xgog« Statt. Demosth. a. a..0. dugepsır 
dd 107 anodavovyra rn Vorspaig, ) ar noodwrres, nole 
now d£iyew. Das wird auch durch die eben aus Antipho 
angeführte Stelle bestätigt und eben so sagt Plate Leg. 
X. p. 959. ein d’ av oyedor, wg zardpwnıva nErpor 
&yovoa, zeırala np0g TO uvrua &spopa, Auch er ver- 
langt, dass es in der Frühe des Morgens geschehe. p. 960. 
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ng0 nutgag Em zig nöheng elvas. An anderen Orten und 
vielleicht in späterer Zeit kann es üblich gewesen sein, 
die Verstorbenen noch schleuniger, schon am zweiten Tage 
zu begraben. Davon sprieht Callimachus, epigr. 15. 
Aaluova zig d’ eÜ olde rov avgıov; Hvixa nal od, 
Xapuı, rov bpdakuoig ydılov Ev nuereporg, 

7 drton xAavoanıeg Fdanrouer. 
und so wird von Pherekydes erzählt, dass er auf den fol- 
genden Tag seine Freunde zu seinem Begräbnisse einge- 
laden habe. Diog. Laärt. I, 122. xal noosin avroioı 
new eig ınv vorsgalyv Ent rag Degexuden ragag. Da- 
gegen wurde Timoleons Bestattung mehrere Tage ver- 
schoben, damit Auswärtige daran Theil nehmen könnten. 
Plutarch. Timol. 39. nuasew» dodeomr roig uev Zu- 
gaxovoloıg &ig TO napamxsvaoaı a nepl znV rapnv, Tols 
Ö2 negiolxog xal Evang zig ro ovveideir. 

Der Todte wurde mit der #Aivn, worauf er lag, an 
den Begräbnissplatz getragen. Wer ihn trug, ergieht sich 
nicht mit Gewissheit; es ist mir aber nicht wahrscheinlich, 
dass man für diesen Zweck besondere Leichenträger gehabt 
habe. Zwar sagt Poll. VII, 195. Ziev d’ av riveg nal 
vex0090004 xal rageig. und vexoodanree, auch vexporagor, 
werden bie und da genannt; aber eine Erwähnung derselben 
bei einem früheren Schriftsteller ist mir nicht bekanat, und 
es ist glaublicher, dass es durch die Angehörigen selbst 
geschah. In einzelnen Fällen, wo dem Verstorbenen eine 
besondere Auszeichnung zu Theil werden sollte, geschah es 
durch besonders dazu ausgewählte junge Leute (Epheben). 
So verlangt es nicht nur Plato Leg. XIl. p. 947. Zudes 
8 els ınv Omumv peosıv avınv iv nv wAlunv inaror 
zov vinv ray dv roig Yuuvanloız, oug a» ol moognxouzeg 
zoü relsurnoavrog ämöwovras. sonders es geschah in Wirk- 
lichkeit bei Timoleons Bestattung. Plutarch. Timol. 39. 
nal 20 Ayog ol wiga zu» vearioxuv nOOxgıÖErTEg 
&psoov. So wurde die Leiche des Demonax von Sophisten 
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getragen. Lucian. Demon. 67. t. II. p. 396. Vgl. 
Plutarch. Philop. 21. 

Dass dem Leichenzuge gedungene Bynvadoi folgten 
oder vorangingen, in ähnlicher Weise, wie bei den Römern 
die praeficae, die cornicines und Zubieines, sieht man aus 
Plato Leg. VII. p. 800. olov oi neg! roug relsurjoar- 
zug wodouuevos Äapın) zıwı novon TEOMEUNOVGE ToUg 
relevrnoavrag. Bemerkenswerth ist, dass Plato das Mascu- 
linum gebraucht, da sonst Weiber, die den Namen Auglvas 
führen, genannt werden. Hesych. Kapivar, Hoyvudor 
movoxal, al ToVg vexgovg za Bonvy Tapastunouoas 
n00g Tag ragag xal ra xndn. magelaußavovro di ai 
ano Kaplag yuvainıg. Vgl. d. Schol. z. Plato. Mei- 
neke z. Menand. fgm. p. 91. Wenn man damit ver- 
gleicht, was Poll. IV, 75. sagt: Atyeras Ö2 xal Dovyag 
sUgEv avkov Vonvnrixov, © xeyonjodaı rovg Kagas, 
nap' Exelvu» Aaßorrag. Bonvndes yap 70 avinua ro 
Kayızöv., so wird es einleuchtend, dass man dabei an 
Flötenbläserinnen zu denken hat. Auch Plato verlangt 
bei jenem solennen Begräbnisse p. 947. Gesang. Ein ge- 
mietheter $yunrodog wird auch von Lucian. de luctu. 
20. p. 932. erwähnt: xal ueraoreilausvol rıva denvar 
00gıorıv, nollag sureulnyöra nakauas suugogas, zovzo 
Svvayamıorn xal Yoonyo ng avolag xaraygüvras, 0104 
av Exsivog &apyn (vgl. Iiad. XXIV, 721.) noög zo uedog 
&nerasovreg. und endlich werden auch in einem Scholion 
z. Aristoph. Vesp. 289. und z. Plato Min. p. 315. 
die &yyurolorgua durch Gomvnzgia erklärt; allein sie so- 
wohl als der Yonvwdog Lucians werden nicht sowohl auf 
die &xgopa als auf die moodeoıg bezogen werden müssen. 

Die übrige Begleitung bestand aus den Verwandten 

- und Anderen, die sich anschlossen, Männern und Weibern, 
und zwar gebot das solonische Gesetz b. Demosth. a. a. O. 
Badileıw ÖE Toug avdgag nguoter, orav dupipwrrar, tag 
d2 yuvaixag Onıodev. So ordnet seinen feierlichen Zug auch 
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Plato a. a. 0. nogwroug d2 mooievas Toug nideoug, znv 
nolsuuxnv oxeunv Evdeduxörag Enaorovg — xal zoug alkovg 
woavemg. naldag dd nepl avımv zmv aAlymv Eunpooder 
zo nargıov uehog Egvuveiv. xal x0005 Enousvag EEomioder 
60 T dv yuvainıg ıng nadonomoswg annllayusvas 
zuyyavooı. Bei dem Leichenbegängnisse der Kallirrhoe, 
Charit, ], 6. ist freilich der Zug auf ganz andere Weise 
geordnet; aber wer möchte daraus Folgerungen für die 
wahre griechische Sitte ziehen. — Hinsichtlich des weib- 
lichen Geschlechts bestimmte das Gesetz den schon oben 
angegebenen Verwandtschaftsgrad, der allein zur Begleitung 
die Berechtigung gab. Frauen oder Mädchen, welche nicht 
wenigstens in dieser Weise mit dem Verstorbenen verwandt 
waren, sollte die Begleitung nicht gestatlet sein, es wäre 
denn, dass sie über 60 Jahr alt wären. Demosth. a. a. 0. 
und’ anoAovdsiv anodavörrı, Orav &ig ra Onuara dynras, 
Evrog Einnove' drwv yeyovviav, nÄnv bau Evrog aveyın- 
dv eiolv. In wie weit man sich an dieses Gesetz werde 
gebunden haben, erfährt man nicht; jedenfalls aber fand 
die Begleitung auch bei naher Affinität Statt. Ein Beispiel, 
wo die Schwiegertochter dem Leichenzuge der Schwieger- 
mutter folgt, erwähnt Lysias de caede Erat. p. 11. 
"Ensiön de nos m uneno dreleurnoe, navıov rov xaxv 
anodavovoa alria uoı yeykvnras. En’ dupogav yap avrn 
ax0A0vdN70a0« 7) Zu yurn) Und rovrov avdgunov Opdeic« 
zo0v@ dapdeiperau Auch bei Terent. Andr. I, 1, 90. 
begleitet Glycerium ihre angebliche Schwester Chrysis nicht 
allein, sondern es sind noch andere Frauen gegenwärtig, 
obgleich Chrysis in Athen keine Verwandten hatte. 

Ueber keinen Punkt sind verschiedenere und so gerade- 
hin sich entgegenstehende Meinungen ausgesprochen worden, 
als über die Frage, ob der Leichnam beerdigt oder ver- 
brannt worden sei. Lucian. de luctu. 21. p. 932. sagt: 
0 nev "Ellnv Euavoev, 0 d2 Ilegang Edayev. Dieses ganz 
allgemein ausgesprochene Urtheil nimmt Bötliger, Al 
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Schr. S. 14. geradehin und ohne weitere Einschränkung an. 
Dagegen sagt Wachsmuth, Heilen. Aitertkumsk. ll, 2. 
$. 79. „In der historischen Zeit wurde Beerdigung allge- 
mein gebräuchlich.“ Bei so ganz enlgegengesetzten Be- 
hauptungen zweier namhaften Gelehrten lässt sich nichts 
anderes erwarten, als dass keine von beiden richtig ist, 
wie es sich denn auch wirklich verhält. Denn dass erst- 
lich das Verbrennen der Leichname nicht auf das heroische 
Zeitalter sich beschränkt, sondern in jeder Zeit üblich war, 
dafür giebt es die unzweideutigsten und ausdrücklichsten 
Belege. Plato Phaed. p. 115. iva Koiraw dgov geon 
xal un, bplv uovV TO oWua 7 Kadusvov 7 xarogur- 
zöusvov, dyavazıı) undo duod, wg deiwa arra naoyor- 
zog. In der schon früher angeführten Stelle de aud. poöt. 
6. t. I. p. 86. sagt "Plutarch von Archilochos mit An- 
führung seiner eigenen Verse: "Orav de rov avdga rag 
adelgng jyanıouevov Ev Halarrn xal mw) rugörra voul- 
mov tagng Alyn Bonvav, nergiwregov &v nv Ovugopar 
äveyxeiv, 
&i xelvov xegahnv zul yaplevıa uehn 

"Hgaıorog xadapoicıv dv Eluaoır aupenmorndn. 
Um die freche Unversehämtheit des Chariades, der den 
Nikostratos beerben will, zu erweisen, sagt Isaeus de 
Nicostr. her. p. 78. önov ydo zo» aurov noımoausvor 
xAnpovöuov oUr unodavöovra avelkııo, oUr Exavoe», 
oUre woroAöynoer, alla navra zoig undlv nuognxoV- 
01 nupnxEe NOIMORL, TÜg 00x avooewmrarog ein; Die Sage, 
dass Solons Asche auf Salamis umhergestreut worden sei, 
wird zwar von Plutarch selbst für absurd erklärt, Sol. 
32. "H 2 dwmonoga xaraxuvderrog avrod ng zepoag 
neol nv Salauırlov vin0ov, Eorı ulv dia rnv aronlav 
anidavog navranamı xal uudodng.; allein sie beweiset 
nichtsdestoweniger, dass man seine Verbrennung voraus- 
setzte. Verlangt man noch wirkliche Thatsachen, so sei 
das Beispiel des Timoleon angeführt. Plutarch. Timol. 
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39. rag aAlung En} any nugav redelong. So wurde auch 
Philopömen verbrannt: Ders. Philop. 21. 70 dd owna 
zauoavreg aurov al za Aslıyava ourdsvreg sig vdelav, 
avessuyvuoav %. r. A, In des Peripatetikers Lykon Testa- 
mente bei Diog. Laört. V, 70. wird verordnet: nepl de 
ng Ingopäag zul zuvoewg Emuelsdnrwoa» Bovior xul 
Kallivog uera zur ovrndor, Onwg une avelsudegog 
yövnraı, unte mepiegyog.. Vgl. Plutarch. X or. vit. 
(Hyperides). p. 405: Symp. II, A. t. III. p. 649. Lucian. 
Nigr. 30. t I. p. 72. Wie möchte man also behauplen 
können, dass die Sitte des Beerdigens in irgend einer Zeit 
allgemein gewesen seil 

Dagegen finden sich auch wieder die sichersten Be- 
weise, dass man die Todten im eigentlichen Sinne begrub. 
Wenn nur überhaupt der Ausdruck Oanresv gebraucht wird, 
so lässt sich daraus allerdings nichts folgern; denn er wird 
von jeder Art der Bestattung gebraucht und ist namentlich 
auch von dem Beisetzen der Asche zu verstehen, weshalb 
auch xaleır und Oanreıw verbunden werden. Dionys. 
Haliec. Ant. Rom. V, 48. aid’ Zuslinsav aurov oi oy7- 
yeveis gaviag ng xul WS Eva run Emıruyorrov Exxo- 
uloavreg Ex ıng nölewy zaleım re xal Oantew. Wenn 
umgekehrt sogar ovyxarapk£ysoda. von dem mitgegebenen 
nAovrog gesagt zu werden scheint, wo gar nicht vom Ver- 
brennen des Leichnams die Rede ist, Charit. I, 6. äne- 
Ouusı yap, &i dvvarov ıv, nacav rıv ovolav Ovyxara- 
pAkaı un Juri. (und doch wird sie unverbrannt in der 
Gruft beigesetzt), so muss man doch bedenken, dass nur 
gesagt werden soll, Chärea würde dazu bereit gewesen 
sein, und der Fall ist anders als bei Xenoph. Ephes. 
II, 48. noAlıiv dodnra xal x00u0v aldov Enızavoag.; 
denn hier werden diese Dinge wirklich verbrannt. — Der 
eigentliche Ausdruck aber für die Beerdigung ist xaropur- 
ze. So lüsst Sokrates in der angeführten Stelle des 
Phaeden von seinem Begräbnisse sprechend die Wahl zwi- 
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schen xaleıw und xarogurreıw. Zweifelhaft kann es wohl 
scheinen, ob überall, wo Behälter, wie 0090, mueAos, 
Anvol und dgoicas (s. Spanh. b. Haupt z. Aeschyl. 
Agam. 1541.) genannt werden, wirkliche Särge, den un- 
verbranuten Körper aufzunelimen bestimmt, verstanden wer- 
den müssen, oder ob man dabei auch an Aschenbehälter 
denken könne, Allerdings sagt schon Achilles bei Homer, 
Iliad. XXI, 91. 

wg dd xal dorea vwiv oun 00005 augızalumzor, 

KOVOEOS EupsFopeug, Toy T0L TNOGE NOTWI@ UNTNE- 
und von den Gebeinen Hektors heisst es XAIV, 795. 

xal raye yovoelnv 85 kapvaxa Onxav Ekövreg. 
allein für die spätere Zeit schwindet jedes Bedenken durch 
ein Fragment des Pherecrates b. Poll. X, 150. Mei- 
neke, fgmta Com. Vol. II, 1. p. 260. 

"H unv 06V oavroy maxagıiig, u rav, Orav 

o0rol 08 xarugurrmaev. — ou Öjr ' ahh’ dyw 

FOUTOVg ngOTEDOV‘ oUroL ÖL waxapıwüol ue. 

xalroı nüdev Anvovg rooaurag Anyouas. 
Wenn also Lysistrata bei Aristoph. v. 600. zu dem 
nooßovkog sagt: cogöv @vno&ı, so ist jedenfalls an einen 
wirklichen Sarg und an eigentliche Beerdigung zu denken. 
Vgl. Vesp. 1365. An nichts anderes denkt auch Eurip. 
Suppl. 531 I 

daoar' non yn »alupdivas vergoug. j 

ode» d' Exacrov ds To 0Wu wpixero, 

dviadd annıde, nvsüun ulv ng0g aidegn, 

70 owua Ö' &g yıe. 
Vgl. auch Plato Leg. XII. p. 958. — Dass aber auch 
schon in sehr früher Zeit das Beerdigen gewöhnlich, war, 
das folgt aus Erzählungen von geöilueten Gräbern. Die 
Sage von den Gebeinen des Theseus, welche in Folge 
eines delphischen Orakels von Skyros nach Athen gebracht 
wurden, wovon es bei Plutarch. Thes. 36. heisst: Zv- 
0807 62 Onan Te ueyakov OWwuarog, aiyun TE mapaxeı- 
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un yakxı) xal Eigog., kann nur beweisen, dass man ein 
Begraben in jener Zeit voraussetzie, am allerwenigsten 
darin etwas Auffallendes fand; aber mit völliger Gewissheit 
ergiebt sich die Sitte aus dem Streite zwischen Athen und 
Megara um den Besitz von Salamis, wobei die verschiedene 
Weise des Begrabens als ein Hauptargument für den Rechts- 
anspruch angesehen wurde. Plutarch. Sol. 10. "Zr dd 
uühkov Ekelykaı roug Meyagkag Bovköusvov, loyvolsaodas 
negl zo verp@v, wg OUy Ov- zoonov Exsivoı Danıovas 
xenndsvusvov, akl' üv avroi. Oanrovos dd Meyapeig 
n005 Zw Toug vengovg Oro&porzeg‘ Adnvaioı dd moog 
Zonegav. “Hokag 0’ 6 Meyapeig lviorauevog Ay, xal 
Meyagtag ngog Eontgav rergauuiva TE OWuara zu) ve- 
xgov zudevar. Vgl. Aelian. Var, hist. V, 14. VII, 19. 
Diog. Laört. 1,48., der die Sitte umkehrt. Dazu kommt, 
was Pausan. Il, 7, 3.- von der Bestattungsweise der Si- 
kyonier sagt: Aurol d2 Zınvmvıoı ra noAla Eoıxors roono 
Ydanrovos. TO lv omu@ yi) »ounzovo %. v. A. Auch in 
Sparta war, wie man aus Plutarch. Lyc. 27. sieht, die 
Sitte des Begrabeus die herrschende und damit stimmt 
Thucyd. I, 134. überein. 

So lässt sich schon aus den Schriftstellern der Beweis 
führen, dass beides, Begraben und Verbrennen, neben 
einander bestand, und diese Beweisführung war nöthig, 
um nicht dem Gedanken Raum zu geben, als habe die eine 
oder die andere Sitte einer gewissen Zeit ausschliessend 
angehört. Auch in Lucians Zeit, wenn er wirklich Ver- 
fasser jener Schrift ist, wiewohl er sagt: 0 uev "Eid 
£xavoe, muss das Begraben üblich gewesen sein; denn was 
hätte sonst ein Sprüchwort, wie z0v Eregov nöda dv ı7 
0000 &yav. Hermot. 78. t. I. p. 821. und oiöuevog Eim- 
Bn0&v avrov rov oogov. Mort. dial. VI, 4. ı. I. p. 354. 
für einen Sinn? Ich trage auch kein Bedenken, zwei 
Stellen aus Appuleius geltend zu machen, da sie doch 
wohl dem griechischen Originale angehören. Metam. IV. 
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p- 277 Oudend. monumentum quoddam eonspicamur proeul 
a via remoto et abdito loco positum. Ibi capulos carie et 
vetustate semitectos, quis inhabitabant pulverei et iam cine- 
rosi mortui, passim ad futurae praedae receptacula rese- 
ramus. und X. p. 699. Itur confestim magna eum festina- 
tione ad illud sepulchrum, quo corpus pueri depositum 
iacebat. — Eece pater suis manibus cooperculo capuli re- 
moto — deprehendit fillum. indessen würde auch ohne 
alle diese Nachrichten die Thatsache einer doppelten Be- 
stattungsweise durch die Ausgrabungen altgriechischer Grä- 
ber ausser allen Zweifel gesetzt sein. Die grossgriechi- 
schen Todtenkammern, welche uns zuerst den übersehweng- 
lichen Reichthum bemalter Thongefässe erschlossen, liefer- 
ten den unwiderlegbaren Beweis einer grossen Verbreitung 
der Beerdigungssitte; denn in den aus Steinen oder Ziegeln 
aufgemauerten Gräbern fand man die unverbrannten Gerippe 
von jenen Gefässen umstell. $. Tischbein, Yas. I. 
Titelk. Böttiger, Jasengem. H. 1. Titelk. S. 32. Aber 
so fest hatte der Glaube an aussehliessliche Verbrennung 
gewurzelt, dass Böttiger S. 43. schreiben konnte: „Ich 
gestehe es aufrichtig, dass der sonderbare Umstand, dass 
man die Todten in allen diesen Gräbern um Nola und Capua 
nicht verbrannt, sondern. bloss eingegraben findet, mich oft 
daran zweifeln liess, ob diess auch Griechische Todte 
gewesen.“ Dieses ohnehin in jeder Hinsicht ungegründete 
Bedenken ist durch Ausgrabungen in Griechenland selbst 
für immer beseitigt, und diese griechischen Gräber liefer- 
ten den Beweis der doppelten Bestattungssitte, indem man 
ebensowohl die Reste verbrannter Körper als unzerstörte. 
Gerippe fand, wofür sich die Belege in Stackelbergs 
treflichem Werke, Die Gräber der Hellenen. Berl. 1837 fol. 
finden. Möglich ist es, dass die eine Sitte in der oder 
jener Zeit allgemeiner war oder für anständiger gehalten 
wurde; aber völlig verdrängt warde nie weder die eine 
noch die andere, bis die grössere Verbreitung des Chri- 
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stenthums nach und nach dem Verbrennen gänzlich ein 
Ende machte. 

Die Särge waren zum Theile von Holz, wie z. B. von 
Thueyd. Il, 34. Aagvaxeg xunagiooıwaı genannt werden, 
in denen die Gebeine der gefallenen Krieger bestattet wur- 
den; allein in den meisten Fällen scheinen sie vom Töpfer 
gefertigt gewesen zu sein. Stackelberg theilt Taf. 7 
u. 8. mehrere Formen derselben mit. Die von ihm für die 
älteste erklärte ist die eines dreiseitigen Prisma, aus meh- 
reren Ziegelplatten bestehend. Zum Theile sind solche 
Sargziegel mit Arabeskenmalerei geschmückt; s. T. 5 u. 6. 
Aber der Sarg eines Kindes, seines Inhalts wegen besonders 
interessant, (T. 8.) ist aus dem Ganzen und eine eigent- 
liche nveAog oder uaxıoa, oval und muldenarlig, schwarz 
gefirnisst, mit einem ringsum laufenden rothen Streifen. — 
Die bei Nola und Capua geöflneten Gräber waren etwas 
anderer Art und vielmehr ausgemauerte Grüfte als Särge 
zu nennen. Sie waren von Stein oder Ziegeln aufgemauert, 
so dass über den niedrigen vertikalen Seitenwänden conver- 
girende Platten ein kleines Giebeldach bildeten. S. Böttig. 
a.a.0. Doch wird es eben so auch in Griechenland stei- 
nerne Särge gegeben haben, und wenn man dem Briefe, 
auf welchen sich Poll. X, 150. bezieht, Aechtheit zutrauen 
darf, so kannte man schon in Platos Zeit die problematisch 
merkwürdige Eigenschaft des lapis sarcophagus, der bei 
Assos gebrochen wurde. Es heisst dort: 07 re Jap nepi 
"Eoaoror xal Koploxov IMarwvı dnıozelkovres z9apovos 
„Anvor Aovolav rg oapxogayov Aldov“, xal Enayovas 
neol r00 avrod Adyovreg „oopw“. S. Meineke, fgmta 
Com. II, 1. pı 260. Vgl. Plin. N. H. II, 96. XXXVI, 17. 
Steph. Byz. "4o00g. Vielleicht bezieht sich darauf selbst 
der Vers des Stratonikos b. Strabo ÄlIl, 1. 

"dooov i&', ug #ev 0&0009 oldgov nelpa®' ianaı. 

Ob die Verbrennung, wenn sie Statt fand, an der 
Grabstätte selbst geschah, oder ob es vielleicht einen be- 
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sonders dazu bestimmten Ort, xavorgov, gegeben habe, 
darüber finden sich keine bestimmten Nachrichten. Bei 
Terent. Andr. I, 1, 100. heisstes allerdings: funus interim 
procedit; sequimur: ad sepulchrum venimus: in ignem 
imposita est: fletur.; allein wenn auch diese Komödie aus 
Menanders Originale übergetragen ist, so würden doch eben 
so bestimmte Worte eines griechischen Schriftstellers will- 
kommener sein. Timoleons Leiche wenigstens scheint nicht 
an der Begräbnissstätte verbrannt worden zu sein. Die 
gesammelten Gebeine (o0roAoyeiv. Isaeus de Nicostr. 
her. p. 78.) wurden in irgend einem Behälter beigesetzt, 
wozu wohl häufig irdene, aber auch Erzgefässe dienten. 
Sophoel. Electr. 54. 747. Plutarch. Philopoem. 21. 

Die Begräbnisse selbst nun, für welche die allgemein- 
sten Benennungen Ixus, rapoı, urnuare, uvnueie (bei 
Thbueyd. s. Poll. IX, 15.) und onuar« sind, befanden 
sich nicht an einem zu gemeinsamem Gebrauche bestimmten 
Orte. Wenn man in alter Zeit nach Plato Min. p. 315. 
zur Begräbnissstelle das eigene Haus wählte, um die iheuern 
Ueberreste der Verstorbenen sich so nahe als möglich zu 
wissen, so war es in der Folge wohl hauptsächlich der 
Gedanke, dass jede Berührung der Todten und überhaupt 
ihre Nähe verunreinige, welcher das Verbot aller Begräb- 
nisse innerhalb der Stadt veranlasste. So wurde es wenig- 
stens in Athen gehalten und von Sikyon erfahren wir das- 
selbe. Allgemein aber war diese Abneigung gegen die Nähe 
der Verstorbenen nicht und wenn man wirklich das Begraben 
innerhalb der Stadt darum unterliess, weil deren Mauern 
die Tempel der Götter einschlossen, so war die Ansicht, 
dass diese dadurch entweiht werden könnten, wenigstens 
keine allgemein griechische. Lykurg soll, angeblich um 
alle Furcht und alles Grauen vor Tod und Verstorbenen 
durch Gewöhnung zu verbannen, die Begräbnisse innerhalb 
der Stadt nachgelassen oder gar angeordnet haben. Plut- 
arch. Lye. 27. Apophth. Lac. t. I. p. 954. Diese 
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Abweichung würde bei so vielen Eigenthümlichkeiten der 
spartanischen Sitte und Gesetzgebung nicht befremden kön- 
nen; nyr sieht man daraus, dass Pausanias nach Thueyd. 
I, 134. im Heiligthume der Athene selbst nach einem del- 
phischen Orakel beigesetzt werden konnte, dass man darin 
keine Entweihung des Orts fand. Dasselbe gilt von Tarent, 
wo in Folge eines Orakels alle Gräber in einem bestimm- 
ten Stadttheile waren. Polyb. VII, 30. 76 yag noog Zu 
nzpog zig zw Tapavzivan noltwg uvnuarov Zar) nAnges 
dın zo zoUg relturnoavrag Fre xal vor Danreodaı ap” 
wvroig navrag dvrog rw» reıyüv xara rı Aöyıov «pyaior. 
Aber auch in Megara begrub man innerhalb der Stadt. 
Pausan. I, 43,2. eiol ö2 ragoı Meyapdam &v ın mölkı. 
und es gab Gräber unmittelbar am Tempel des Dionysos; 
Timoleons Asche wurde auf dem Markte von Syrakns bei- 
gesetzt und ein nach ilım benanntes Gymnasium darüber 
erbaut. Plutarch. Timol. 39. und so würden sich der 
Beispiele noch mehr anführen lassen. Vgl. auch Boeckh 
z. Pind. Pyth. V. Explie. p. 292. Und wenn Plutarch. 
Arat. 53. von den Sikyoniern sagt: »ouov Ovrog apyalov, 
undeva danreodaı reuyüv Evrog, doyvgas re To voum 
dewıdauuovilag mpogovong, so liegt schon darin, dass es 
als ein besonderes Gesetz angeführt wird, der Beweis, dass 
es nicht überall so war. In Athen aber waren selbst die 
Kenotapbien der gefallenen Krieger ausserhalb der Stadt, 
am Wege nach der Akademie. Thucyd. Il, 34. Pausan. 
I, 29, 4. und auf Delos durften seit Peisistratos, so weit 
man vom Tempel aus umhersehen konnte, und seit dem 
sechsten Jahre des peloponnesischen Kriegs im ganzen Be- 
reiche der Insel keine Gräber sein. Thucy.d. III, 104. zörs 
d2 naoa dxadapdn roıwde rponn‘ Inka 00a Ncav tüv 
tedveurwv dv Anko, navag aveiAov zul vo Aoınov nooeinov, 
are dvanodvnjoneıw &v ri vn0@, une Eveiarew, aA" EG 
zrv "Prveiav diaxouldeoda. Vgl. 1,8. Strabo X, 5, 5. 

Wer ein eigenes Landgrundstück besass, der liess 


1%0 Excurs zur neunten Scene. 


sich häufig auch daselbst begraben und daher waren die 
Gräber oft mitten in den Feldern. Vgl. Demostl. in 
Euerg. p. 1159. Donat. z. Terent. Eun. Prol. 10. 
Am liebsten indessen wählte man.einen Platz an einem be- 
lebten Wege. So war das Familienbegräbniss des Isokra- 
tes in der Nähe des Kynosarges, Plutarch. X or. vit. 
p- 363. das des Thukydides am Melitischen Thore u. s. w. 
S. Petit. Leg. Att. p. 596. In der Grabsehrift eines 
Kindes heisst es, Corp. Inser. p. 545. n. 1003. 
nv yovleg nerdoürreg ini roiödov xarddayar. 

Allein eine grosse Zahl hatte natürlich weder Grundbesitz 
noch die Mittel, sich mit grösseren Kosten eine solche Stelle 
zu erwerben, wie Aristoph. Eeel. 592. sagt: 

und? yewoyeiv rov udv nollnv, zw d' elvar undd zapıjvar. 
und es musste also wohl einen Ort geben, der bestimmt 
war, sie aufzunehmen. In Athen war das der Platz zwi- 
schen dem Itonischen Thore und der peiräischen Strasse 
und das dorthin führende Thor hiess deshalb das Gräber- 
thor, "Holas nuleı. Theophr. Char. 14. nooovg oieı 
sard rag Holas nulag EEeunveydas verooug; Etym. M. 
"Holaı nilas "Adnenoı dia To vous venpoug Ixgepeodas 
duei Ent za nola, 6 dorı roug ragovug. Harpoecr. "Hola, 
Avsovopyog dv ı0 xar’ Aurolvuxov. nola &ioiv ol rapon, 
mg xal aurög 6 Önrwe dikov moi. gaol dF zıveg xo- 
voregov new Tarrag TOVg Tapoug oUrug Ovoualeodas, 
sar' EEaigerov ÖE Toug un) Ev vw za olxodounuure 
&yovrag, all’ örav ra omuara eis yiv nararedn. Daher 
werden von Poll. IX, 15. unter die ueon za» moonöiso» 
auch »jo/«, zapoı u. Ss. w. gerechnet. Vielleicht ensprach 
dieser Platz bei Athen der Forderung Platos, der Leg. 
XII. p. 958. verlangt, dass nur unfrucbtbarer Boden zu 
Begräbnissen geuommen werden solle. 

Diese Grabmäler nun blieben unantastbares Eigenthum 

der Familie und kein nicht zu ihr Gehöriger durfte darin 
beigesetzt werden, so dass selbst vor Gericht der Beweis 
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der Verwandtschaft daher entlehnt werden kann. Demosth. 
in Eubul. p. 1307. "Zrı zolvuv naldwv auro) Terrapmp 
ysvousvov omountglov Luai xal 1slevrnoavrwr, Edaye 
ToVroug &ig Ta narpWa nunuara, ww b00mEg Eis TOV 
ylvovg nowowoud. zul rovım» oudeig oVK antine N@ND- 
ze, oun Exwkuoer, ou Ölxnv Ülaye, xalıoı zig av Zoru, 
dorig &ig Ta narpoa uvjuara zoVg undev dv yercı mQ0g- 
naovrag rußevaı Zuoaı, Ders. in Macart. p. 1077. alla 
xa} uvnuarog Övrog xoıwou anucı Toig uno rau Bovorlov 
yerousvorg — xal xahsıras 70 urnua Bovosldar, noAvg 
zönog nepıßeßinuevog, wonep vi apyaroı Fvomsov — dv 
zoUrw ıW uvnuars ol uiv ahkoı navrıg ol ano zoU 
Bovoslov yevönevoı xeivras nal 0 Ayvlag #. m. A, Vgl. 
Plutarch. X or. vit. (Isoer.) p. 363. Ja es war selbst 
das Beisetzen in einem fremden Grabmale durch das solo- 
nische Gesetz verboten. Cic. de leg. Il, 26. De sepulchris 
autem nihil est apud Solonem amplius quam, ne quis ea 
deleat, neve alienum inferat. 

Die Beschaffenheit solcher Denkmäler ist durch Aus- 
grabungen hinreichend bekannt. Bei aller Verschiedenheit 
lassen sich ausser den blossen von Erde oder Steinen auf- 
geworfenen Hügeln, yupara, xoAwvas, ruußos, besonders 
vier Hauptformen unterscheiden, Pfeiler, ornAas, eigent- 
liche Säulen, x»/ovsg, tempelartige kleine Gebäude, vaidın, 
auch now@a, und liegende Grabsteine, roanelas. Für die 
von Cicero de leg. II, 25. gerühmte Einfachheit der 
altattischen Sitte: zam et Athenis iam ille mos a Cecrope, 
ut aiunt, permansit, hoc ius lerra humandi, guam cum 
prozimi iniecerant obductaque terra erat frugibus obsere- 
batur ete. dürfte sich aus griechischen Schriftstellern kein 
Beweis entnehmen lassen. Gewöhnlich wurde über dem 
Grabhügel ein steinernes Denkmal errichtet und diess ge- 
schah zum Theile mit so bedeutendem Aufwande, dass nach 
Solons Zeit ein Gesetz nöthig gefunden wurde: ne guis 
sepulchrum faceret operosius, quam quod decem homines 
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effecerint triduo. Cic. c. 26. Aehnliches verordnet auch 
Plato Leg. XIl.p.959. yüua d2 un yawwuvar vypmlore- 
00v nevre avdom» Eoyov, Evnivd” nuconıg anorelouusvor. 
Aöıva Ö2 Eniornuara un ueilo mosiv 7 000 dereodaı 
za ro0 rereleurnxorog tyaoıa Blov, un nielo rerrapon 
nowixov oriyav. Indessen ist dieses Gesetz schwerlich 
lange in Kraft gewesen und wir finden, dass bedeutende 
Summen zur Errichtung von Grabmälern verwendet wurden. 
So wird ein mit mässigem Aufwande für 25 Minen (ec. 570 
Rthir.) erbauetes Denkmal erwähnt, Lysias in Diogit. 
p- 905. und der betrügerische Vormund giebt die doppelte 
Summe an. So errichtet Phormio b. Demosth. in Steph. 
I. p. 1125. dem Weibe, mit dem er im Einverständnisse 
gelebt hatte, ein Grabmal für mehr als zwei Talente. Von 
des Isokrates Grabmale sagt Plutarch.X or. vit.'p. 364. 
avrm d2 "loongarsı Ent zov uriuarog Enijv xiav roıd- 
xovra nnyüv, &p ob o8oNv nnyaw Ente ovußolxug. 
Vgl. Philostr. Vit. sophist. I, 17, 1. Noch einmal soll 
Demetrius Phalereus diesem Luxus Einhalt zu thun versucht 
haben. Cic. a. a. 0. Sepulchris autem novis finivit modum. 
nam super terrae tumulum noluit quid statui, nisi columel- 
lam tribus cubitis ne altiorem, aut mensam, aut labellum, 
et huie procurationi certum magistratum praefecerat. Man 
darf wohlglauben, dass dieses Gesetz kein anderes Schicksal 
gehabt haben werde als die früheren. 

Die ornAas im eigentlichen Sinne — denn oft werden 
überhaupt Grabmäler aller Art darunter verstanden — müs- 
sen weniger als starke Pfeiler, als nach Art aufrecht ste- 
hender Steintafeln gedacht werden. Auf ihnen ruhete ge- 
wöhnlich ein Aufsatz, Zni®nua@, der bald giebelartig, bald 
gerundet nach Art der Stirnziegel geformt und gemeiniglich 
mit einer Arabeske verziert war. Oft waren sie mit Reliefs 
geschmückt, auch mit Gemälden (Pausan. II, 7, 4.), wie 
denn auch die Arabesken zuweilen mit lebhaften Farben 
auf den weissen Marmor gemalt sind. $. Stackelberg. 
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Titelk. u. T. 1—6. Eine eigenthümliche, wie es scheint 
allgemein übliche Form hatten die Denksteine der Sikyo- 
nier. Pausan. II, 7, 3. Aldov dE Enosxodounnansres xon- 
nida xlovag Eqguoraoı xal En’ avıoig Enlönun noDoL 
Kara zOUg aeroug udkıora Toug &v roig vaoıg. Nach An- 
leitung dieser Nachricht hat Stackelb. t. 4. ein bei Epi- 
daurus gefundenes giebelartiges &nidnua benutzt, um einen 
Aufriss eines solchen Grabmals zu geben, der indessen doch 
problematisch bleibt. — Die eigentlichen Säulen, xloveg, 
sieht man häufig auf Vasen, z. B. auf sieben polychromen 
Lekythen bei Stackelb. t. 4— 46. Eben so Millin, 
Peint. d. Vas. 1, 16. 1I, 51. Millingen, Peint. d. Vas. 
39. Coghill. 45.u.ö. Dagegen eine ornAn mit vielen Tänien, 
45. Tischbein. Il, 15. und eben so kommen tempelartige 
Grabmäler besonders auf unteritalischen Gefässen häufig vor. 
S. Milling. Coghill. 49. besonders aber Millin. II, 29. , 
wo ein Denkmal der Art mit allerlei Grabesspenden, als zwei 
x«ladoı, drei Salbgefässe und anscheinend zwei Brode und 
drei Eier, dargestellt ist. Auch die Rückseite der grossen 
Poniatowsky-Vase scheint eine Vorstellung der Art zu ent- 
halten, zumal wenn man sie mit dem gleichen Relief auf 
einer ornAn b. Stackelberg. T. II. n. 2. und Millin. 
II, 33. vergleicht. Die von Cicerg genannte mensa war 
entweder ein Würfel oder ein anderer viereckiger Stein, 
der oben eine ebene Fläche darbot, während an den Seiten 
sich vielleicht Reliefs befanden. So lässt sich aus dem 
schliessen, was Plutarch. a. a. O0. von dem Grabe des 
Isokrates sagt: 7v dd xal ausod zganela nAnolov dyovon 
nomrag ve xal zoug Öudaoxalovg aurod, £v ols xal T’op- 
ylav eig opaipav aorpoloyınıv Aldnovru, aurov ze zo 
"Iooxgusnv nagsorwura. Die Jabella aber mag man wohl 
durch mueAos oder Anvoi übersetzen und vielleicht sind 
dahin manche der sogenannten Sarkophage zu rechnen. 
Die Inschriften der Denkmäler enthielten gewöhnlich 
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sein Leben, meistens in epigrammatischer Form , Lehren 
für die Zurückgelassenen,, oft auch Verwünschungen derer, 
welche das Grabmal antasten oder entweihen würden. Merk- 
würdige Beispiele solcher Verwünschungen finden sich bei 
Boeckh, Corp. Inscer. p. 531. n. 916. (mit den Er- 
gänzungen) IIapadidwu: rorg aaraydoviole]s Heorg rovro 
zo nogov guiaoosır, IMovrowı zal Anunroı xal Ileo- 
G8g0rn xal "Eolı]vsı xal ımaas Tolg nara[x]dovioıs Deorg. 
[7 77% amoxoaunası zoüro ro nogor n avasron ‚ala # nu 
xal Ereoov ueraxıynaeı 7 aurog 7 du «Akon, un N Barn, 
un 9alaoca niwrn [Eoras|, alla Exgıludnoeres navyevel. 
na0ı Toig xuxoig neigav dwası xal gosian xal n[ujoe, zw 
zoıralo] xal zerapraln xal Flkparrı. xal 00a xaxa xal 
[042991] yiveraı, raura yerdodo rw roAunoavrı Ex Tourov 
700 nowov ueraxırnoal ri. Vgl. p. 541. n. 989. 990. 991. 
Gallus. Th. Il. S. 300. Zur Sicherung verordneten wohl 
gar Manche, dass Sklaven bei dem Denkmale bleiben soll- 
ten. Lucian. Nigr. 30. t. I. p. 72. oi d2 xal napaueveov 
zıvag Oinerag roig ragoıg (nelevovow). Vgl. Petron. 71. 
— An manchen Orten waren die Grabschriften dagegen 
sehr kurz und einfach. Pausan. Il, 7, 3. von Sikyon: 
iniyoonua Ö2 allo yeu yoapovoıw oudrv, 0 ÖL övona 
ip’ daurov xal ov margoder unenovreg elevovse tor 
verpov yalpeıv. Lykurg erlaubte nicht einmat den Namen 
auf das Denkmal zu setzen. Plutarch. Lye. 27. Durch 
diese Inschriften sowohl als durch die Werke der Kunst 
warden diese Denkmäler merkwürdig genug ‘und Diodoros 
mit dem Beinamen TIegenyyıng schrieb ein eigenes Werk 
zepl. uvnuaeov. Plutarch. Themist. 32. X or. vit. 
p- 406 (wo noch fälschlich “Hıwdagag steht: , Wester- 
mann. p. 85.). Das Alter scheint keioen Unterschied 
gemacht zu haben; denn auch Kinder, welche im ersten 
Lebensalter verstorben waren, erhielten Grabstelen und In- 
schriften. Es finden sich deren auf Kinder von sechs u. sieben 
Jahren, Corp. Inser. p. 544. n. 997. p. 545. n. 1001. 


Die Begräbnisse. 195 


1003. selbst von zwei Jahren, p. 500. n. 632. p. 535. 
n. 942. 

Mitgegeben wurden io das Grab mancherlei Geräth- 
schaften, namentlich aber irdene Gefässe und gewiss auch 
die Anxvdos, welche bei der mgo9eoıg gedient hatten, wie 
denn auch diese, wo Verbrennung Statt fand, mit auf den 
Scheiterhaufen gesetzt wurden, weshalb sie zum Theile aufden 
Resten des verbrannten Körpers zerbrochen und vom Feuer 
angegriffen gefunden werden. Stackelb. 5.37. Dass diese 
Art der Mitgabe schon in sehr alter Zeit üblich gewesen 
ist, ersieht man aus dem Funde, als Agesilaos das an- 
gebliche Grab der Alkmene aufgraben liess, Plutarch. 
de gen. Soer. 5. t. Ill. p. 330. Es wurde darin gefun- 
den: weikıoy yahxovv uv ulya nal duo aupogesg xeguuEı0s 
yıv Eyovreg dvrog uno ygovov Arlıdauernv jdn zul oup- 
nennyviov. Wessen auch das Grab gewesen sein möge, 
jedenfalls war es sehr alt, wie auch die eberne Tafel mit 
ungewöhnlichen Schriftzügen beweiset. ° Bekanntlich ver- 
danken wir den unschätzbaren Reichthum bemalter Thon- 
gefässe den geöffneten Gräbern und der Styl der Gemälde 
lehrt, dass die Sitte bis über die blühendsten Zeiten der 
griechischen Kunst hinaus dauerte. Wann sie aber auf- 
gehört habe, darüber giebt es nur Vermuthungen. S. bes. 
Kramer, Ueb. d. Styl u. d. Herkunft d. bemalten gr. 
Thongef. 5. 137 fl. So viel nur ist gewiss, dass der Ge- 
brauch zu Cäsars Zeit in Griechenland selbst schon so ganz 
vergessen war, dass, als bei dem Wiederaufbaue Korinths 
man auf Gräber stiess, welche solche Gefässe enthielten, 
sie als sellene Merkwürdigkeiten von den Römern begierig 
gekauft und gesammelt wurden. Strabo VIII, 6,23. oi de 
za Zoeimıa xıvoüvreg al TOUG TAPOVg OVvavaoxamrovzeg 
sugı0xov Vorpaxivav ropeunaruv nAndn, molle Öf zul 
yahxı ara, Oavualovreg dd zıv xarauxsunv ovdere 
Tapov dextvopnrov ziacav, WOTE EUNOPNGANTEE zur 
zowVUrwv zal diurıdeussoı nollov MNexooxogirdien Inkn- 
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g00a» r)v "Puunv. ouro yag !xalovr za In ruv ragam 
Anpdevra, xal ualıora ra oorgaxıra. — In den grass- 
griechischen gemauerten Gräbern finden sich diese Gefässe 
um den Todten umherstehend oder an der Wand aufge- 
hängt (s. d. Titelk. z. Böttig. Jaseng.); eben so findet 
man sie auch stehend oder liegend in den thönernen Särgen. 
Besonders interessant ist in dieser Hinsicht der schon er- 
wähnte Sarg eines Kindes (Stackelb. T. 8.), in welchem 
funfzehn Gefässe von verschiedener Form, darunter auch 
vier grössere Lekythen, nebst vier sitzenden Thonfiguren 
(Arbeit der Koroplathen) liegen. Ausserdem wurde auch 
anderes Geräthe, als Spiegel, Schmuck u. s. w. mitgegeben. 
S. dergl. Gegenstände b. Stackelb. T. 72 fl. 

Auf die Bestattung des Todten folgte ein Todtenmahl, 
neoideınvov. Lucian. de luctu. p. 933. "Zul naoı Ö8 
Tourog 10 nepidenvor, xal mapeıoıy ol moognxoVreg al 
zoug yoviag nagauvdouvras rou terelturnxorog, xal nei- 
Bovaı yevnaodaı wg oVx andüg, ma Al’, oVd avrovg 

" avaynaloutvovg, all’ ndn und Aov rev Eins nusgow 
annvönxörag. Cie. leg.ll.c.25. Sequebantur epulae,, quas 
inibant parentes coronati, apud quas de mortui laude, cum 
quid veri erat, praedieatum; nam mentiri nefas habebatur. 
Es versteht sich wohl von selbst, dass dieses Mahl, zu 
dem die Verwandten sich einfanden, im Hause der Ange- 
hörigen, überhaupt bei dem nächsten Verwandten, gehalten 
wurde. Als daher nach der Schlacht bei Chäroneia die 
Todtenfeier für die gefallenen Athener gehalten wurde und 
Demosthenes erwählt worden war, die Leichenrede zu 
halten, vereinigten sich die Aeltern und Brüder der Ge- 
bliebenen dahin, das negideınvor bei ihm als dem Reprä- 
sentanten Aller zu halten. Demosth. de cor. p. 321. 
alla dEov mosiv auroug 10 nepidenvor, wg ap Olxein- 
rar zov rerelevinxorov, Wontg zahl Eimde ylyveodaı, 
tour Enolnoav rap’ £uol. Darauf beziehe ich auch die 
Worte des Gesetzes, in Macart. p. 1071. und’ eig ra 
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tov anodanövrog Eigievas, insıdav Ekevegdn 0 vexug, Yu- 
vaixa undeulav, nArv 00a Evrog zu» aveyuadav Eioiv. 
Poll. VIIL, 65. sagt bloss: 7 dd &ni zw nevdsı ouvodog 
neoidsınvov. aber in Glossarien wird silicernium durch 
nepidsinvov mit dem Zusatze übersetzt: Auyvoug yap 
anzew £v nevdeı ov Beuig. Es scheint also, man habe 
silicernium für aus selucernium entstanden angesehen. 
S. Hemsterh. z. Lucian. Char. s. Contempl. t. I. 
p- 519. Nur weiss ich nicht, in welcher Beziehung zu dem 
Namen diess stehen könne. Auf einen besonderen Gebrauch 
lässt dieser Name allerdiogs um so mehr schliessen, als 
Cic. e. 24. ihn durch eircumpotatio übersetzt. Vgl. auch 
Eustath. z. Iliad. XXIII, 29. p. 1285, 39. Aus dem. 
von Suidas angeführten Fragmente: Kal zovro &deinvouv 
16 Arrıxöv nepldsınvov. würde man übrigens fälschlich 
folgern, dass dieses Todtenmahl nur attischer Gebrauch sei. 
Er wird z. B. von Heracl. Pont. 29. aus Lokris erwähnt. 
— Als eigentlicher Gastgeber wurde bei diesem Mahle der 
Todte selbst betrachtet. Artemidor. Oneiroer. V, 82. 
. p- 428 Reill. ”E9og uEv yap rois ovußıwrag al eig ra 
tüv anodavovmv zisuvar ul demveiv. 7 d2 unodeyn 
heyeraı yeriodaı Und To0 anodavörıog xara zuum» mv 
dx zu» ovußıwıav £&ig zov anodavovra. Es ist also 
vielleicht dieses Todtenmahl, welches Plutarch »exgov 
deinvov nennt, fgmta., t. V. p. 881. "Zomer 0 row 
Yılapyigav Blog vengov delnva‘ navra yap Eywv or 
sugpardnoöuevor oux Eye. Indessen kanu man darunter 
auch Zvayiouara verstehen. 

In den nächsten Tagen fanden verschiedene Todten- 
opfer Statt. Dahin gehören zuerst die zgise. Poll. VIII, 
146 (in richtiger Aufeinanderfolge). IIgodzoes, Exgpogai, 
zeita, Zvvara, rgiaxkdeg, dvaylonara, yoal, za »ero- 
piouevo. Auf dieses am dritten Tage gebrachte Opfer 
bezieht sich Aristoph. Lysistr. 611. 

nor Eynaktig, örı ougl ngoudsusode 08; 
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ara" &5 rolımw yoüv nuipav 00: now navu 
ns map nuov ra rolr' Eneoxevaoueve. 
Schol. Zneudn vH zolrn zu row vergüm &gıorov Äpepero. 
Das eigentliche solenne Opfer aber waren die övara oder 
Zyvara, welche am neunten Tage gebracht wurden und den 
Beschluss der eigentlichen Bestattungsceremonie machten. 
Aeschin. in Ctesiph. p. 617. zig av &in Towürog 
iarpog, Öorıg ro woooUvrı uerafv ulv aodevouvrı under 
. ovuBovAsvor“ relsvrnoavrog ÖL avrov, dor eig ra 
Zvara dıskioı no0og Toug olxelovg, & Emirmdeuoag vyıng 
@v Eyevero. Isaeus de Ciron. her. p. 224. xal ra 
!vara dnnveyxa, og oliv re xahlıora Trapanxevaoag. 
Worin diese &var« bestanden, wird weiter nicht angege- 
ben; jedoch ersieht man aus einer Aeusserung bei Plau- 
tus, dass dem Todten eine föürmliche Mahlzeit ' bereitet 
wurde. Aul. II, 4, 45. 
Coquus ille nundinalis est: in nonum diem 
Solet ire coctum. 
was seine Erklärung in einer zweiten Stelle findet, Pseud. 
IH, 2, AM. 
Coquum non pobei quam hune, quem duco, dueere, 
Multiloguum, gloriosum, insulsum , inutilem. 
Quin ob eum rem Orcus recipere |hunc) ad se noluit, 
Ut esset hie, qui mortuis coenam coquat ; 
Nam hie solus illis coquere, quod placeat, potest. 
Damit war indessen die Trauer der Hinterlassenen nicht 
beendigt. Wenn Aeschin. in Gtesiph. p. 468. dem 
Demosthenes den Vorwurf macht: £3doumv 8’ juepav 76 
Övyargog aurw wereltvrnxviag, molv nevöndat xal ra 
vonıloutva nOMoaL, Oregarwodusvog xal Asuanv Lodnre 
kaßu» ZBovdursi zul napevöusı, nv uovnv ö delAarog 
xal npWtnv aurov Tartoa noogemoloev unoktsag. (vgl. 
Plutarch. Demosth. 22. Consol. ad Apollon. t. I. 
p- 467.), so liegt der Tadel nicht "sowohl darin, dass De- 
mosthenes diess vor dem neunten Tage that, was freilich 
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noch auffälliger war, sondern überhaupt ehe die Zeit der 
Trauer vorüber war. Einen entscheidenden Ausspruch, wie 
lange diese Trauer der Hinterlassenen gewährt habe, weiss 
ich nicht anzuführen; aber wahrscheinlich ist es, dass sie 
mit dem dreissigsten Tage zu Ende ging. Ia Sparta hatte 
allerdings Lykurg eine kürzere Dauer angeordnet. Plut- 
arch. Lye. 27. Xgövov dd nevdoug oilyor ngogmgioer, 
nuegag Evdena' zn dE Öumdenarn Ovoavıaz Ede Anunros 
Avsıw 10 nevdog,. Anderwärts aber fand eine Besehränkung 
auf so wenige Tage nicht Statt. Von Argos sagt Plutarch. 
Quaest. Gr. 24. 1. Il. p. 216. 7oig anoßulovoi va 
ovyyerür 7 ovındm» Edog Lori era meivdog eudug zu 
Anokhawı Ovew, nuegaıg Ö2 Üoregor zoıuxovra zg Fon. 
Ich weiss nicht, ob man die Worte nera nevdog eußug 
von dem Ablegen der Trauerkleider oder von dem Begräb- 
nisse, oder wenigstens von den &yaroıg verstehen soll. 
Das letzte Opfer, das in Bezug auf den Todesfall gebracht 
wird, ist jedenfalls auch als letzter Akı der Trauercere- 
monie zu betrachten, und ehe dieses vorüber war, wird 
man auch deren äussere Zeichen nieht abgelegt haben. 
Für Athen aber, glaube ich, kauu man mit Sicherheit den 
dreissigsten Tag als die Grenze der Trauer annehmen. So 
schliesse ich aus Lysias de caede Erat. p. 15., wo 
Euphiletos von seiner Frau sagt: Zdoge de nor, @ dvdgeg, 
Zyıuvdınodas, Tov adelAgou redveurog ounw rgLuxord 
nugsgag. Damit stimmt es überein, dass am dreissigsten 
Tage ein Todtenopfer gebracht wurde, zguaxag oder zgıa- 
»adeg. Harpoer. Toiaxas, n TyLaxoorı) ToV unvüg. zolg 
rereheurmnüow Nyer0 9 rgianag nulpa dıa Yavarov, xal 
dlkyero zoiaxag, wg Tiregiöng Ev za nepl rov Inneng 
xAngov Ömkoi, Evinug ze xal nAndurrnug rgiaxada xal 
roraxadag nv nuegav achuv. Es mag immerhin der 
dreissigste Tag des Monats, oder eigentlich der Zeitabschnitt 
von dreissig Tagen zysaxag genannt worden sein:, davon 
kann keine Rede sein, dass an jedem dreissigsten Tage 
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den Todten geopfert worden wäre, sondern in Bezug auf 
die Verstorbenen ist rzguaxag der dreissigste Tag nach dem 
Tode, wo in Athen am Grabe eine Feier Statt fand, die 
vermuthlich eben die Trauer beschloss. Poll. I, 66. idiog 
rag” Adnvaloıg xalouvras Totaxadsg. 

Die äusseren Zeichen der Trauer bestanden in ge- 
fissentlicher Vermeidung alles dessen, was auf eine frohe 
Stimmung und glückliche Lage hindeuten konnte; Ablegung 
der gewohnten Kleidung, ja selbst Entäusserung des natür- 
lichen Schmuckes der Haare. Von den ältesten Zeiten her 
schnitt man sich als Zeichen der Trauer das Haar ab 
(nAoxauog nevöntmgsog. Aeschyl. Cho@ph.7. Eustath. 
z. Iliad. II, 6. p. 165, A.) und legte ein schwarzes Ge- 
wand an. Eurip. Helen. 1087. 

yo 8’ 85 oixoug Büoa Boorpuyoug rum, 

nenkov re Muxov ullavag uvrarlafoucı. 
Iphig. Aul, 1416. 

ut 00» y& zov 009 mÄoxauov Exrdung TOsXOg, 

une ang! omua uelavag aunloyn nenkoug. 
Vgl. Phoen. 372. Daher sagt Isaeus de Nicostr. her. 
p- 71. weil so Viele auf die Erbschaft Anspruch machten: 
zig yap oux ansnelgaro, Entudn u duo talavrm dkaxıg 
nıderov; 7 zig ou uehav iuarıov Zpopsoer, wg dia ro 
nevdog xAngovounoov rng ovolag ; Bei dieser Sitte blieb 
es bis in die spätesten Zeiten. Plutarch. Consol. ad 
ux. 4. t. II. p. 456. xovgag ovyyugeiv nevOluovg xal 
Bagag 2odnrog uehalvng. Athen. XV. p. 675 a. dio xal 
neo! ra nevön rovvarrlov mapaoxevalouev. ononadelg 
yap zou nexumsorog nohoßouuev nuag auroug zn TE x0UoR 
To» rgıyür xal 77) zWv oregavay agaupkoc. Dasselbe 
geschah zuweilen bei dem Tode eines besonders beliebten 
Mannes, z. B. eines Feldherrn, indem das ganze Heer sich 
das Haar und, nach einer auch bei den Barbaren üblichen 
Sitte, den Pferden die Mähnen abschnitt. Plutarch. Pe- 
lop. 33. Herodot. IX, 24. Sehr passend sagt daher 
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Lysias Funebr. p. 116. wor’ abıov mv, Ent zwde zo 
zagu zörs xelpaodas 27] "Eladı xal nevöncas zoug dv- 
Gade xEıuEvoug, GG Ovyxaradanrousng ıng aurov Elev- 
Oepiag zn rourwv «gern. In demselben Sinne beging 
Alexander bei dem Tode Hephästions die Thorheit,. die 
Zionen mehrerer Städte schleifen zu lassen. Plutarch. 
Alex. 72. eußug udv Innoug re xeigas navrag En! nevdeı 
xal nuıovoug Exelevoe Kal ruv negıE nolewv upeike rag 
inakkuıs. Vgl. Pelop. 34., wo er hinzusetzt: wg dv 
doxoiev al nöhsıg mevdeiv, avel zng no00der mopgäg 
xoUpLu0v oyjna xal arıuov avalaußavovoaı. Ac- 
lian. Var. hist. VII, 8. zn» zov 'Exßaravov axoonolır 
negıxelpag xal TO zeigog aveng apelöuevog. — Bei der 
vielfältigen Erwähnung des Gebrauchs, sich des Schmuckes 
der Haare zu entäussern, muss eine Aeusserung Plutarchs 
sehr auffallend erscheinen. Er sagt Quaest. Rom. 14. t.ll. 
p- 93. xai yap nap’" ElAnoıv, Orav dvorvgia zıg yeınras, 
»eloovras ulv al yuvainıg, xoaacı d2 ol andges, Or roig 
ulv zo xeipeodas, tar ÖE TO xouav ov»n®&g &orıw. Mit 
ihm stimmt überein Artemidor. Oneirocr. 1,19. p. 33. 
n dd arnuilntog Ev ovugopaig auferaı Bolk. und 22. Kal 
uevıos ovdels Ev neQIoraoe NONE 7 Ovupopg Time 
xadeorug xelperas. Wenn man dagegen hält, was Athe- 
naeus in der a. St. und Eustath. z. Iliad. II, 6. 
p- 165, 6. sagt: Adyovras Ö2 109 ulv all» navıa yoovov 
xouav ol "Elinveg, Ev dd nevdoug xaıpm xelgeodaı., end- 
lich Plutarch selbst, de superst. 7. t. I. p. 666. "Zozwr 
avdgunov un neneiouevov Beov elva, Avmovusvov 8" 
allmg xal negınadoürrog amouafas daxgvor, amoxeipas 
xoumv, ageldodas zo iuarıov., so scheinen diese Wider- 
sprüche kaum eine Vereinbarung zuzulassen. Es ist indessen 
wohl möglich, dass in Plutarchs Zeit das «e/gsww der Männer 
nicht allenthalben mehr Statt fand, zumal da seit Alexander 
eine grosse Veränderung in der Weise, Haar und Bart zu 
tragen, vorgegangen war. $. Exc. Ill. z. Sc. XI. 
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Das Trauergewand war, wie schon aus den oben an- 
geführten Stellen hervorgeht, in der Regel schwarz. Be- 
darf es noch mehrerer Beweise, so erinnere man sich der 
Worte, mit denen Perikles sich rübmte: oudelg di’ Eu 
zov övrw» Adnvaiwv uelav inazıov negußalero. (Plut- 
arch. Periel. 38. Apophth. reg. t. I. p. 739. vgl. 
p- 730.) und der schon oben angeführten Stelle aus Ar- 
temidor. Oneiroer. Il, 3. ou yag oi anodavovreg, all" 
ol mevdouures zoUg amodvinxovrag FOIUrog yolrras 
iuarloıg. Auch geschah es nicht nur bei Todesfüllen, dass 
man ein schwarzes Gewand unmnalım, sondern überhaupt, 
wenn man über irgend ein Ereigniss seine Trauer an den 
Tag legen wollte. Lysras in Agorat, p. 469. xal da 
xal ıovvoodwgog uerantuneras ıy7v adeAgnv iv dunv 
ig 70 deoumrngv, yuvalmıa davrov ovoav. nudoueen 
Ö’ Zxelun agınveiraı ulav Te inarıov mugpıouln, ag 
einog jv En za andgl aurng, TOaUTN OVUFOEE xeyen- 
uivo. Von Isokrates wird bei Plutarch, X or. vit, 
t. IV. p. 365. erzählt: Aunydn d2 “al ov uergiag Eni 
15 Zwxgaroug Davarp xal uehareıuoruv ı7) Vorepaig 
ngonkde. und deshalb fragt Dikäöpolis den geplünderten 
"Landmann b. Aristoph. Acharn. 1023. 

& roıwnaxodaium», Era Asuxov auneyer; 
Indessen wich die Sitte einzelner Staaten hierin ab, und 
in Argos. z. B. trauerte man in weissem Gewande, Plut- 
arch. Quaest. Rom. 26.t. II. p. 108. &v d2"Apyeı Aeuna 
gogoüoıw Ev zog nerdesıw, wg Zwxgarng gnoiv, vba- 
zoxAvora. Vgl. Exec. I. z. Sc. Xl. — Uebrigens muss man 
nicht unbeachtet lassen, dass überall nur ein schwarzes 
Bimation erwähnt wird, und es ist um so wahrscheinlicher, 
dass. die Veränderung in der Kleidung sich nicht auf den 
Chiton erstreckte, als ohne Zweifel man nicht nur weisse, 
sondern auch dunkelfarbige Unterkleider im gewöhnlichen 


Leben. img. 
Die; Gräber wurden mit der gewissenhaftesten Obser- 
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vanz von den Angehörigen gepflegt und als die theuersten 
(segenstände betrachtet. In der mächtigen Aufforderung zum 
Kampfe bei Salamis heisst es, Aeschyl. Pers. 408. 

ce) naideg "ElAnvow, its 

dhevdsgeurs nargid', &eudegoure dd 

naldag, yuvaixag, Bew» re naroumw Ein, 

Önxag re np0yovw»' vür uno nevrav ayar. 
Daher fragt Lycurg. in Leoer. p. 141. ri yao yon 
nadeiv rov Exkınorıa uiv ıyv norelda, un Bondnoavza 
d2 Toig narpuioıg iepoig, dynaralınöovra dd zag rar n00- 
yövov Önxag; und bei der Dokimasie der athenischen Ar- 
chonten kam auch das in Frage, ob der zu Erwählende 
die Gräber der Vorfahren nicht vernachlässigt habe? Xe- 
noph. Memor. Hl, 2, 13. Kal, »y-Ala, dar x rwv 
yovioıy rehtvrnoavımv TOUg Tapovg un x00un, xal zovro 
dteraleı 7 mol du raig zo» aprovıwv doxıuanlau. Vgl. 
Dinarch. in Aristog. p. 86. Isocr. Plataeens. p. 
418 Bekk. Harpoer, u. anöoragog. An gewissen Tagen 
wurden sie bekräszt und mit Tänien geschmückt, und man- 
cherlei Gaben ihnen dargebracht. Dahin gehören nament- 
lich die sehon von Herodot IV, 26. als griechische Sitte 
erwähnten yevioıa, von denen indessen sehr verschiedene 
Erklärungen gegeben werden, indem bald die Todtenfeier 
am Geburtstage des Verstorbenen, bald am Sterbetage, 
bald ein allgemeines attisches Todtenfest darunter verstan- 
den wird. Suidas. Z'eveosa, 7 ds’ Zviavrov Zmuyarraca 
rov reydevrog urnun., was durch die Worte des von 
Lobeck. z. Pliryn. p. 104. angeführten Gramm. yE- 
vedkıa n di Evavrov dmipoıraca ou ragdevrog 
Eoorn, yardıa n du Eviavrov imipoıraoa Tod reydEr- 
70 urnmn. seine volle Bestätigung und Erklärung findet. 
Dagegen sagt Ammonius: dm zur redunzürav iv 7 
Euaorog rusog rereiturnxe. Die erstere Erklärung wird 
durch die Etymologie so oflenhar unterstützt, dass man an’ 
ihrer Richtigkeit nieht zweifeln kann, und sie erhält die 
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unzweideutigste Bestätigung durch das Testament Epikurs, 
in welchem es b. Diog. Laört. X, 18. heisst: &x de ro» 
ywoudvov noogodow ray dedoutvar Up’ nuuv “Auvroud- 
u al Tinoxgarsı xara 10 Övvarov usgiloduoar neh" 
“"Eouayov 0xonoVUuevoı &ig re ra dvaylouara ı@ re narpl 
xal zn unrgl, xal roig adeAgois, xalmuiv eig ınv 
eidsouevnv aysodas yevidkıoy nulgarv Enaorov 
&roug rn nooriga dexarn zov Taunlınvog. — ovvreii- 
zwoa» Ö? xal rnv ra» adelpwv nusoav rov Tloosıdaavog, 
xadanıp xal nusig. ovrreieirucav d} xal znv IloAvalvov 
tod Meraysırvımvog. Analog ist es auch, wenn Plutarch. 
Symp. VII, 15 1. t. II p. 956. des Sokrates und Plato 
Geburtstage feiert. Aber eben so gewiss darf man an- 
nehmen, dass auch am Sterbetage jährlich wiederkehrende 
Todtenfeiern Statt fanden. Ausserdem werden aber auch 
die zu Athen allgemein gefeierten vexuoe« so genannt. 
Hesych. Tevion, Eogın nevdnog Aönvaloıg‘ oi de va 
vervom. xal &v rn nusgg en yn Bvovo. Gramm. Bekk. 
p- 231. Tevion, dogrn naga Adnvaloıg nevÖnuepog, oi 
ö2 vervom,. Solche Tage sind es, welche von Plato 
Leg. VII. p. 800. anopgades nusoaı genannt werden. 
Tim. Lex. p. 41. Sroggadeg nuegas, &v als voig xaroı- 
zoutvorg xoag Errepigovorv. Die Handlung des Opferns am 
Grabe hiess &vayifeıw und. das Opfer selbst daher &vayıoua, 
gewöhnlich yoal; wenn blutige Opfer damit verbunden wa- 
ren, 'aiuaxovgias. Worin diese yoal bestanden, ersieht 
man am vollständigsten aus Aeschyl. Pers. 615 fl. 
naıdos marpi noeuueveig yoag 

gEgovs’, anep vEx00104 ueıkunrngie" 

Boos r’ ap’ ayvjg Aeuxov sunorov yala, 

znS 7’ avdsuovpyob Orayua, naupadg weh, 

kıBaow vöonkais napdevov nnyus uera, 

axrıgariv re unroog ayolag ano 

norov, nalasag aunelov yavog zode' 

ıng r aidv Ev puhloıcs Hakkovong Biov 
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kavöng Ehalag xapnnog EUmdng apa, 
ron TE nAexıa, naupopov yalas rexva. 

Vgl. Cho&ph. 86 ff. So sieht man auch gewöhnlich auf 
Denkmälern, wie besonders Kränze, Tänien und Salbge- 
füsse dargebracht werden. Indessen geschah auch noch 
mehr und es wurden den Todten förmliche Mahlzeiten zu- 
gerichtet und verbraunt. Lucian. Char. s. Contempl. 
22. ı. I. p. 519. TI oV» Eueivor Oregavovos zoug Aldovg 
xal yolovo uvow; Oi df xal nupar vnoavreg 00 raw 
uuarov, al Bodg0v rıva opukavreg xalovoi re rauri 
za noAvreln deinva xul &ig za oguyuara olvor xal ue- 
Alxgarov, wg yoüv eixacas, EyyEovow. Anderwärts spricht 
Lucian von einem dabei veranstalteten Mahle. de merc. 
cond. 28. p. 687. foıwag yap zore arnam Ewiov zuvög 
vexpoV &yovrog Evayionara. xalyap Exeivov xaraylarrıg 
aVo0v xal 709 oregavov Enidevreg auroi nivovos xal 
evwyouvras ra napeoxevaoueve. Ich glaube nicht, dass 
wegen !wlov an das negpidenvov zu denken ist. Uebri- 
gens sagt auch Artemidor. Oneirocr. IV, 81. Ta &v 
vervolog xal negideinvos naparıdaurva ziow oüre ideiv 
öüre gayeıv ayadov, oure negudsınveiode. Solon halte 
auch diese Todtenfeiern beschränkt und die Theilnahme nur 
den Verwandten nachgelassen. Plutarch. Sol. 21. oud’ 
in’ allorgıa urnuara Badlleıw ywoig Exxomöng. Auch 
Stieropfer waren durch ihn verboten: Zvayiisw dd Bouv 
ovx &iaoev.; aber anderwärts fanden diese mit dorischem 
Namen genannten aiuexovplas Statt. S. Hesych. u. 
Boeckh z. Pind. Olymp. Il. p. 112. , 

Aber nicht nur an jenen bestimmten Tagen wurde es 
als Pflicht der Frömmigkeit betrachtet, die Gräber zu be- 
suchen; vielmehr fand man eine Aufforderung, es öfter 
zu thun, in dem Glauben, dass die Anwesenheit im Leben 
geliebter Personen dem Verstorbenen eben so wohlthuend 
sei, als die Annäherung gehasster und übel gesinnter un- 
angenehm. Isaeus de Astyph. her. p. 232. xal zov 
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Zuöv narloa aodevoorıe En 70 uynua Nnyayov, eb eidorsg, 
örı aonaloıro avrov Aorugulog. Vgl. de Philoctem. 
her. p. 148. Charit. I, 14. ’/dov, gnoiv, @Alog ragog, 
ev u Onowv ue xarixheıoev, Egnuoregog dxeirov uakkor. 
unmo yao av Exei noognAde xai narno, zal Xaupeag 
Intonsıse Öaxpuov. Nodounv av xal zedvenoa. Dagegen 
findet sich auderwärts, dass ein Sterbender verordnet, ge- 
wisse Personen nicht an sein Grab zu lassen. Isaeus 
Astyph. p. 242. og de, öre anedvnonev 6 Evdvagarng, 
6 name Aorugllov, Eneoxmye zog oineloıg, undeva nord 
laosıv &.d8iv ar Bovdinnov Enl TO urnua 0 Euvrov. 
Darum sagt auch Teukros b. Sopocl. Ai. 1372. 

02 Ö’, & yepmıou onigua Aatprov mazgog, 

Tapov piv Oxvo Todd” Enuypavsır dan, 

un ro Bavovrs roüro dvoyspes nos. 

Nach Erörterung dieser allgemeinen Bestattungsge- 
bräuche ‚sind noch die besonderen Fälle zu berücksichti- 
gen, in welchen aus religiösen oder politischen Gründen 
die Bestattung entweder ganz unterlassen wurde oder in 
besonderer Weise Statt fand, oder an die Stelle des wirk- 
lichen Begräbnisses, wenn man den Leichnam selbst nicht 
erlangen konnte, stellvertretende Ceremonien traten. — 
Zuvörderst wurden die Körper der vom Blitze Erschlage- 
nen entweder ganz unbeerdigt gelassen oder, weil man sie 
als von der Gottheit berührt und darum als ispoug vexgoug 
ansah, wenigstens nicht in einem Begräbnisse mit Mehreren 
beigesetzt. Das Letztere ersieht man aus dem Gespräche 
zwischen Theseus und Adrastos b. Eurip. Suppl. 935. 

®. zov ulv As ninyevra Kanavea nugl — 

A. 7) ywpig, ite0v wg vengov, day Belzıg; 

®. val. voug de y allovg navrag Ev wi muoQ. 
Damit stimmt Artemidor. Oneiroer. U, 9. p. 145 Reifl. 
überein: ovdeig yap xspauvmdels: arıuög darıv' ode ye 
«al ws Deog rımaraı. Er führt bald darauf an, dass die 
Erschlagenen an Ort und Stelle begraben würden: ov ya 
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oi xegauvoderreg usraridsvras, alA' Onov dv Und rod 
rvp0g xaraingdwaw, Evrauda Oantovrau. Vgl. indes- 
sen Philostr. Imag. Il, 31. Dagegen sagt Plutarch. 
Symp. IV, 2, 3. p. 717. navıov d? Vavuanınrarov, Ö 
narreg mg Erog Eineiv iouev, Orts raw UNO xEgauvoV 
"sapdaptrımy donnra za owmuar« Ödraueveı. mohllol ya 
eure xalovoıw, oUre xaropurrovew, all’ ugs negigoc- 
Eavreg, more 0g&0daı roug aonnzoug ael. Unbeerdigt 
blieben ferner Verbrecher, welche zum Tode verurtheilt 
worden waren, wiewohl dies immer nur als Schärfung der 
Strafe erscheint. In Athen wird ein besonders dazu be- 
stimmter Ort, wohin dergleichen Leichnuame geworfen wur- 
den, genannt. Plutarch. Themist. 22. ($v Mellry) ov 
vov ra omuara tar Bavarovusrav ol dns nooßakkovsı 
xad ra inare xal roug Aoöyous ra» anayyousvav zul 
xadaıpederruv dxgepovaı. und eben so in Sparta. Thu- 
eyd. I, 134. xal avrov duelimoav uev ds row Keadar, 
0UMEO TOUGg xaxovpyovg Eußalhsıv Eimdenav. Besonders 
verweigerte man die Bestattung denen, welche am Vater- 
lande oder überhaupt an der allgemeinen Sache zu Ver- 
räthern worden waren. Daher soll Polyneikes, daher Aias 
nicht begraben werden, und so war auch die Sage von 
Palamedes. Philostr. Heroic. 7. p. 714 Olear. Ygl. 
Thucyd. a. a. 0. Dio Chrysost. XXXl. p. 580 R. — 
Selbstmord erfuhr zwar schwere Missbilligung (Plato 
Phaed. p. 61 ff.) und wurde noch am Leichname durch 
Abhacken der rechten Hand gestraft, gewiss in demselben 
Sinne, in welchem man auch leblose Dinge, welche zu- 
fällig einen Todtschlag verursacht hatten, über. die Landes- 
grenze brachte; aber der Leichnam wurde begraben, Ac- 
“ sehin. in Ctesiph, p. 636. xal dav zıs avrov diayon- 
onras, zıv zeige Trv Toro npahasen ywpis zoU omua- 
zog ®anrouer. Plato will, dass sie in der Stille allein 
und ohne Denkstein begraben werden. sollen. Leg. IX. 
p: 873. zagovg 8’ elvaı zog ouro Pdapeiss, npüzor dv 
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xara uövag, undd used’ Evog Eurragov' elta dv 1ois ww 
dwdex« vploıı yepWv ruw 60a apya xal dvomuue, 
danreı ankeiig avroug, umte orjAag, yte Ovönaos 
Önkoüvrag roug rapovg. Ob der Nachricht bei Philostr. 
Heroic. p. 721. dass Kalchas als Exeget nicht gelitten 
habe, dass der Leichnam des Ajax verbrannt worden sei: 
ag ovy 60104 nugl Yanızsodaı ol Eavroug amoxteivanreg, 
eine im wirklichen Leben begründete Observanz zu Grunde 
liege, weiss ich nicht zu sagen. Bei Quint. Smyrn. V, 
618 M. und Anderen indessen wird er eben verbrannt. 
Jedoch ist es wohl wahrscheinlich, dass solche Bestattun- 
gen in der Stille-Statt fanden und dann fiel wohl auch der 
Pomp der Verbrennungsscene weg. Vielleicht geschahen 
sie selbst des Nachts, was wenigstens unter gewissen Um- 
ständen Statt gefunden zu haben scheint; denn so prophe- 
zeihet Kassandra dem Agameunon, Eurip. Troad. 448. 
N xaX0g xaxug Taprosı vuxrog, oUx dv nusoe. 
Mit besonderen Förmlichkeiten war die Bestattung derer 
verbunden, die eines gewaltsamen Todes gestorben waren, 
Als Symbol der Verfolgung des Mörders, welche den Ver- 
wandten oblag, wurde dem Zuge eine Lanze vorausgetra- 
gen und an dem Grabe aufgesteckt, dieses aber drei Tage 
lang bewacht. So verordnen die Exegeten über das Be- 
gräbniss der an Misshandlungen gestorbenen Freigelassenen 
bei Demosth. in Euerg. p. 1160. mo@rov udv Eneve- 
yueiv dogv In} ri dxgopz xal ngoayopevsw ini zo uwn- 
parı, & zıg noognxo» Lori ıng ardgmnou' Entıra «0 
uvnua gukarrew End zosig nuegag. Vgl. Harpoer. 
äneveyxeiv Öopv. und die darauf sich beziehenden Verse 
b. Eurip. Troad. 1137. 
nueig udv olv, Orau OU x00unang vexvr, 
yiv tod’ inaunioyovreg aipouer dopv. 

War jemand verunglückt, z. B.. auf dem Meere, so dass 
man seines Körpers nicht habhaft werden konnte, so wurde, 
um doch die Pflicht der Bestattung nicht zu versäumen, ein 
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Scheinbegräbniss angestellt. Charit. IV, 1. xal yap & 
un 20 oüua evpnras rou Övorvgoüg, alla vöuog ourog 
apyatog "Ellnvov, More xal zoVg dgaveiz rapoıg xoousiv. 
Eurip. Helen. 1241. 
"Ehhnolv dors vouog, O5 av nörrp Dan — 
xevoicı Banzır &v neniov Ugaoyanır. 
Aus dem aber, was Helena und Menelaos darauf von den 
einzelnen Gebräuchen sagen, lässt sich nicht auf die Wirk- 
lichkeit schliessen, weil sie nur den Theoklymenos täuschen 
wollen und Gelegenheit zur Flucht suchen. Bei dem Schein- 
begräbnisse des Chäreas, das Kallirrho@ veranstaltet, wird 
sein Bild (eidw).0ov) auf der xAlvn getragen. Charit. p. 86. 
dnöuneve Ö' eidwiov Xaıpkov npog zmv dv ıu daxtullg 
opoayıda diarunwdev. Ein Schriftsteller wie Chariton ist 
freilich in solchen Dingen keine unbedingt gültige Autorität, 
zumal da die römische Sitte, nach welcher bei den Leichen- 
begängnissen der Kaiser ein Wachsbild auf dem Lectus lag, 
leicht Veranlassung zu solcher Fiktion geben konnte. Da 
indessen bei der Adonisfeier etwas Achnliches geschah, so 
mag es wohl möglich scheinen, dass zuweilen wirklich ein 
‚ Wachsbild die Stelle des Leichnams vertrat. Auch bei 
öffentlichen Begrähnissen im Kriege Gefallener wurde mit 
der wirklichen Bestattung der vorhandenen Körper oder 
Gebeine eine solche stellvertretende Ceremonie für die ver- 
bunden, welche vielleicht nicht aufgefunden worden waren, 
Thueyd. II, 34. Zneudav dd n Expoga 7), Ahapvanag xv- 
nagısoivag ayovoıw auakaı, pving Exaarng uiav. Eveorı 
dd xal ra 00r&, 9 Exaorog nv guAns. ula d& aAlun zevn 
gegperas Eorgwuevn rwv ayavov, ol av un evgeduoer &g 
avaloeoıw. Vermuthlich beeilte man sich nicht mit dieser 
Ceremonie, weil es für den, welchem sie irrthünlich ge- 
halten worden war, wenn er wieder unter den Lebenden 
auftrat, grosse Nachtheile hatte. Plutarch. Quaest. 
Rom. 5. t. Il. p. 84. sagt, nachdem er von der rümischen 
Weise, diesen Nachtheilen zu begegnen, gesprochen hat: 
II. 14 
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"Ooa d2 un xal raura roonov rıva roig "Eilmvixoig 
foıxev" OU yao Evonilov ayvovg 0VdL zarsulyvuoav dav- 
zoig, oud? eiwv iegoig nimolew olg Exgoga yeyöveı zul 
zagog wg redumxöoe. Ein delphisches Orakel gebot in 
einem solchen Falle einem gewissen Aristinos: 

"O000a nep Ev Aeykeooı yuyn iarovoa reitıras, 
raura nalıy relloavre Vusıv uaxapeooı Heoioı. 
z0v oiv Apıorivov 2b goYovnsarıa napaoyeiv Eavrov 
woneo ZE apyis rınzöusvor zaig yuvaıklv anolovcas zal 
onapyavaoaı, xal Ominv Emoyeiv, ourw de doav xal 
Toug dlAovg Anavrag, VOreVonöruovg MPOGKYOGEVOHEVOUg. 
"Evios Ö8 xal mp0 zoü Apıorivov ravra ylveodas nepl 
TOVUg voreponöruoug xal ro &Bog elvaı nalaııv. Dieselbe 
Nachricht findet sich bei Hesychius u. devreponozuog 
u. doreponoruog und die Worte, ug &#og 7» naga Aßn- 
valoıg &x devrepov yervaodaı. erklären sich aus Plutarchs 

Erzählung. 

Ueber die Begriäbnissgebräuche der Alten giebt es 
mehrere ausführliche Schriften. Die bedeutendsten sind: 
Meursius, de funere. Gron. thes. t. XI. Guther, de 
iure Manium. Graev. thes. t. X. Laurentius, de fun. 
ant. Quensted, de sepult. vet. Gron. t. XI. Alle diese 
Schriftsteller, Meursius nicht ausgenommen, berücksichtigen 
weit mehr die römische als die griechische Sitte, und ver- 
mengen beide auf die ungehörigste Weise. Mehr Werth 
als sie alle haben die von Stackelberg, Die Gräber 
der Hellenen. Berl. 1837. fol. mitgetheilten Ergebnisse der 
Ausgrabungen. 
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1) Wenn man spät des Abends oder überhaupt im 
Finstern ausging, so machte der Mangel an Strassenbe- 
leuchtung (s. Gallus. Th. I. S. 333 f.) eine eigene Leuchte 
nothwendig und es war daher allgemeine Regel, vielleicht 
selbst Vorschrift, sich von seinem Sklaven vorleuchten zu 
lassen. Dazu bediente man sich theils der Fackeln, d@deg, 
gavol, deral, Aaunadeg, Aaunznoeg, welche daher sehr 
häufig erwähnt und gewöhnlich für den augenblicklichen 
Bedarf vom- x@nnlog gekauft werden. $. Lysias de 
caede Erat. p. 27. Nicostr. b. Athen. XV. p. 700 b. 
Plutarch. Arat. 6. Aristoph. Eccles. 692. 978. 
Vesp. 1331. Sie bestanden entweder aus mehreren in 
ein Bündel gefassten Kienspänen (daher eben deral und 
b. Athen. a. a. O0. &% zıyvaw -Eulamw rerunusvov deoun), 
oder auch anderen trockenen Reisern, welche vermuthlich 
durch Pech noch brennbarer gemacht wurden. So dienten 
z. B. dazu die Reben, welche man vom Weinstocke schnitt. - 
Aristoph. Lysistr. 308. 

zig aunelov Ö' dg nv yurgav zov yarov Eynadevreg, 
Aare elr' &g znv Ougav agındar duneooev. 
Dazu sagt der Scholiast: & de za» aunellvov rag Aayu- 
nadag zarsoxevalov eig &kayır, wg xal Ev Anuvlarg gnol. 
Dagegen ist mir aus früherer Zeit keine Erwähnung der 
‘von den Römern viel gebrauchten Pechfackeln aus Werg 
(Junalia) oder der Wachsfackeln bekannt. Vgl. Anm. 5. — 
14* 
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Theils aber hatte man für diesen Zweck auch Laternen 
von Horn, die ebenfalls gavo!, von den Altikern aber 
Avyvooyoı genannt wurden. Phryn. Eel. p. 59. Bavog' 
Int ang Aaunados, alla un En ou xegarlvou Adye. 
zovro d2 Auyvoüyor. Photii Lex. p. 238 Pors. Auyvoö- 
yov' T0V xEgazıwov Yavov, ano ou Auyvov dv aura 
megıezeodaı" gavog Ö2 7 du Eühav Aaunag. Vgl. Ammon. 
u. Suid. Athen. XV. p. 699 f. "Ors dd Auyvouyoe oil vor 
xaloUusvor garol wroualovro “Aoıorogarng dv Alokool- 
xovı napioTnos* 
Kat duaori.Bovd" oomuev 
Honeg Ev xawı) Auyvovya 
navıe ıng EEmuidog. 
Es folgen darauf noch zahlreiche andere Beispiele. Vgl. 
Poll. VI, 103. X, 116. Durchsichtiges Horn scheint das 
allgemeine Material gewesen zu sein, das man zu diesen 
Laternen gebrauchte. Auch in einem Fragmente bei Athen. 
a. a. 0. heisst es: 
x:garivov TE PWopogov Auyvov o8lag. 
und so öfter. S. Gallus. Th. I. S. 22. In diese Laterne 
setzte man die Lampe und so muss man es sich wohl auch 
denken, weun bei Aristoph. Vesp. 246 ff. der Chor 
sich vorleuchten lässt. In Ermangelung derselben musste 
die Stelle auch wohl ein Topf oder Korb vertreten; daher 
bei Aristoph. Acharn. 453. onvgldov dianexavuevor 
kuyvo. — Wie allgemein der Gebrauch solcher Leuchten 
war, sieht man daraus, dass der Chor in den Wolken, 
v. 612. den Mond preiset, weil er den Leuten erspare 
noura ulv TOD unvog eig dad’ ovx Eharrov 7 dgayunv, 
more xal Alysıv ünavrag !lovrag Eonegag' 
un nolo, nal, dgl‘, Zueıdn güg Zeinvalng xalov. 
und daher ist es charakteristisch, dass der Parasit im 
Fragmente des Epicharmos b. Athen. VI. p. 236 a. 
ohne Leuchte im Finstern nach Hause schleicht (s. die 
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folg. Anmı.), denn das Gegentheil wäre schon ein seinem 
Stande nicht angemessener Luxus. . 

2) Die Altäre und Hermen vor den Häusern, Jie 
öffentlichen Denkmäler und Säulenhallen mussten hinrei- 
chende Gelegenheit darbieten, sich im Dunkeln zu verber- 
gen. Ein ähnlicher Fall wird von Andoc. de myst. p. 19. 
erzählt, wo nur der sich Fürchtende sich versteckt; eben 
so werden die nächtlichen Gauner, welche darauf aus- 
gingen, Leute der Kleider zu berauben, Aunodyvza., davon 
Gebrauch gemacht haben. Dass solches Gesindel in Athen 
nicht selten war, folgt aus der oft geäusserten Furcht vor 
ihnen und bei Antipho de caede volunt. p. 631. wird 
solche Beraubung als wahrscheinlichste Ursache des Mords 
bezeichnet: Zorı d2 oux aneınog, wg oVrol gasır, alla 
&x0g, dwpl row vunrov nAavmuevov Zul Toig inurlog 
dıagdapıvar. Die nächtlichen negimoAos oder Patrouillen, 
welche die Wachen begingen, scheinen verdächtige Leute, 
die sie auf der Strasse fanden, aufgegriffen zu haben; so 
äussert sich wenigstens der Parasit des-Epicharmus 
bei Athen. VI. p. 236 a. in leider entstellten Versen: 

Auyvov Ö’ ouy 6 mais nos Guugegeu' 

Zono Ö’ olıodalwu» re xal xardoxorog 

Foauog. al xa Ö’ Evrugdo zoig megunolog, 

zouroıg ayadov Enıldym org Deoig, ürs 

ou kovrı nalwr, alla uaorıyavıi we. 
Diese reginoAos halten, wie mehrfach beglaubigt wird, 
eine Glocke bei sich, um die Wachen zu prüfen, ob sie 
nicht schliefen. Vermuthlich mussten diese also auf das 
Ertönen der Glocke antworten. Darauf spielt Aristoph. 
Av. 842. 1159. an. Zur ersten Stelle sagt der Scholiast: 
oi neplnolos zug gulaxag nepıowomouvrzg, Fgyouevos ini 
zoVg gulaxag xwöwvag &lyov zul dia rovrwv dipopour, 
negafovreg Tov naßsvdorra, al iva oi gularzopres 
arrıpdeyyarra. Vgl. Hesych. u. xwdwarisa: und zado- 
vopopüw. In gleicher Weise berichtet von Sikyon Plut- 
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areh. Arat. 7., wo von der Ueberrumpelung der Stadt 
durch Aratus die Rede ist und die Mauern erstiegen wer- 
den: "Avaßavrov d2 ruv nowrwv 0 rnv Ewdıynv gulaxıv 
negadıdovg Epwdsve udwnı zal yara nolla xal Högvßog 
nv zov Eminopevoutvov. 

3) S. den Exec. über die Sklaven, $. 37. 

4) Auf antiken Reliefs und Gemälden, welche Scenen 
der Komödie darstellen, sieht man die älteren Männer mit 
Stöcken der Art, deren Griff in einer Schneckenlinie sich 
nach innen krümmt, $. Mus. Borb. I, 20. IV, 24. 

5) Strepsiades sagt, als der Sklave Oel in die Lampe 
verlangt, Aristoph. Nub. 57. 

oiuos, ri yap moı TO» nörnv Amreg huyvor; 

deug' 28", Iva wAang. ©. dia vl Önre wAavoouas; 

E. örı row nayamv dverideis Yovalıldar. 
Auf ähnliche Weise verbietet der Chor, Vesp. 251. den 
Docht zu weit herauszuziehen : e 

zl dn nad» u daxrvln zmv Hgvarlid’ wöeig; 

xal raura rovialov omavilovrog, W vonte 

ov yap daxve 0’, örav den zlwov nolaodaı. 
Die Oellampe, Auyvog, ist für den häuslichen Gebrauch 
bei den Griechen das einzige Beleuchtungsmittel. In älterer 
Zeit mochte man wohl auch da sich der Holzspäne, oder 
des in einem Becken brennenden Kiens bedienen, allein in 
den Zeiten der verfeinerten Sitte hat die Lampe diese Art 
der Beleuchtung gänzlich verdrängt und die Fackeln werden 
im Wesentlichen nur ausser dem Hause gebraucht. Wenn 
daher Athen. XV. p. 700 f. sagt: oU naAaıov Ö’ evonua 
Augvog* gpAoyl Ö’ ol nakauo! zig re Öadog xal zur alkmv 
Evo» Zyowvro,, so hat er nur die früheste Zeit im Sinne 
und man kannte die Lampe, als er schrieb, vielleicht schon 
nahe an 1000 Jahr. Wachs- oder Talglichter aber werden 
fast gar nicht und nur in sehr später Zeit erwähnt und mit 
dem römischen Namen xavdnkas genannt. Athen. p. 701b. 
Enol ö8, moi Ömpödeınve, aooapiov xavdnkas nolo. Ue- 
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berdiess sollen sie hier als Fackel zum Heimleuchten dienen. 
Der Name findet sich auch bei Suidas, der sehr unpas- 
send eine griechische Etymologie (ano rov xalsın drjke) 
versucht. — Die Form der Lampen, die in der Regel von 
gebrannter Erde (ze0ynlaroı. Aristoph. Ecel. 1—5.), 
aber auch von Metall waren, ist bekannt genug. Sie hatten 
bald eine, bald zwei oder auch mehrere Oeffaungen für 
den Docht, die wegen ihrer Achnlichkeit mit den Nasen- 
löchern nuxrijgeg und uufas genannt wurden; daher Auyvos 
diuvfos, zoiuvfos u. s. w. Poll. II, 72. Der Docht, bei 
den Attikern $gvailig, sonst auch ZAluyvıo» und gAouog 
(Poll. VI, 103. X, 115. Phryn. Ecl. p. 162.), wurde 
zum Theile wenigstens aus den wolligen Blättern einer 
Pflanze bereitet, welche deshalb auch g@Aouog Auyvirg 
hiess. Dioscor. IV, 106. Plin. XXV, 10, 74. Hesych. 
Diouog‘ noa rıg, 7 xal avrl ZAluyvlov yowwras‘ 7) auem 
d2 xal Ogvalkig. Phot. p. 95 Pors. Ogvalllg" Zoyaga* 
Augvog' auzlg‘ xal Bora mpog Auyvov aguöfovoa. Da 
die Lampen in der Regel klein und niedrig, ohne Fuss 
waren, so wurden sie auf einen Leuchter, Auyvio» oder 
Auyviov, auch Avyvia (Phryn. p. 313.) und Avyveior 
(Athen. XV. p. 700 c.), gesetzt, den Candelaber der 
Römer. Ich wiederhole nicht, was schon bei Gelegenheit 
der römischen Sitte gesagt ist; m. s. besonders Athen. 
IV. p. 147 a. (uwiAvyvas auyal.) XV. p. 700. Poll. X, 
118 £. Nur einen Ausdruck finde ich nöthig besonders zu 
erklären. Poll. sagt s. 117. zo d2 oßelıoxoAuyvıov , orga- 
TIwrixov uEv 708 TO yonua* eipmras dR Uno Gsonöunov 
zov smuıxod £v Eionvn, 
nuüs Ö'" anallaydeivraug Ev ayadarz ruyaus 
oßelıoxokuyviov al Eiponayalpag mıxgäg- 

Auf dieselbe Stelle hezieht sich Athen. p. 700 e. Fulo- 
Auyvovyou 2 uluunras "Ahelıg" xal raya roury Ouor 
dorı 70 naga Geonöuno oßelıoxoAugvor. Beide scheinen 
nicht verstanden zu haben, was das Wort bedeutet; aus 
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welchem Grunde aber Theopomp ein solches Geräthe gerade 
für den Kriegsdienst anführt, und was man überhaupt unter 
einem oßeltoxoAugviov zu verstehen habe, das lässt sich 
aus Aristot. de republ. IV, 15. p. 1299b Bekk. schlies- 
sen. Aristoteles spricht von der Nothwendigkeit, in kleinen 
Staaten einer Person mehrere Aemter zu übertragen, weil 
nicht Leute genug vorhanden wären, um sie einzeln zu 
übernehmen und doch abzuwechseln: Zu Ö2 zaig wixgaig 
avayın ovvayeın eig OAlyoug mollag apyas’ dia zug 
ökıyardgwniav ov dadıov Zorı mollovg Ev raig apyais 
elvas' ziveg yag ol rovroug Zoovras Öradeköuevo nah; 
Gleichwohl bedürften die kleinen Staaten oft derselben 
Aemter, wie die grossen; nur seien die Geschäfte nicht 
so bedeutend. Darum sagt er: dıönsp oudlv zwAUs noA- 
has Zmuuelslag um moograrev" 0V zug Zunoduovorw 
Ahlmlaıg, xal m00g zıv olıyardgmmiar uvayaatıv za 
agyeia olov oßekıoxokuyvıa nmossiv. Nun könnte 
man, da Aristoteles von der Häufung der Aemter auf eine 
Person spricht, an einen Candelaber denken, der oblisken- 
artig von unten bis zur Spitze mit Lampen besetzt worden 
sei; allein da Theopomp es mit Eupouayarpa verbindet, 
die einen doppelten Gebrauch zuliess, so scheint es gewiss, 
dass auf die Mehrzahl der Aemter bei dem Vergleiche nicht 
Rücksicht genommen und das Tertium comparationis darin 
zu suchen ist, dass eine Person bald zu diesem, bald zu je- 
nem amtlichen Geschäfte gebraucht wird, wie das oßeAıono- 
Auyvıov zugleich als Leuchter und als Spiess dient, was 
allerdings für die compendiöse Equipage eines Soldaten 
passend ist. — Vgl. überhaupt ausser den zahlreichen äl- 
teren Schriften und Kupferwerken über die Lampen und 
den sonstigen Beleuchtungsapparat der Alten, Böttiger, 
Die Neujahrslampe. Kl. Schr. Th. II. S. 307 ff. Ders. 
Die Silenus- Lampen. Amalthea. Th. II. S. 168 I. Gallus. 
Th. II. S. 200 f. 


6) Die Verfälschung der Petschafte, die im Alter- 
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thume noch von grösserer Bedeutung war, als in unserer 
Zeit, muss frühzeitig vorgekommen sein, da Solon sich zu 
einem Gesetze veranlasst fand: daxrvAoylugm un Fkeivas 
oggayida gYularreım rov ngadevrog daxrullov. Diog. 
Laert. 1, 57. Späterhin mag es nicht selten geschehen sein, 
wie man aus dem schliessen kann, was Aristoph. Thesm. 
424., wenn auch nur im Scherze, das Weibsagen lässt: 
no0r00 uev our mv all" umolkas znv Ougav, 
noınoausvarcı daxrulıorv Teiwßolov. 
Eine Thatsache, wo der von Pausanias an Artabazos ge- 
sandte Argilios den ihm anvertrauten Brief öffnet, erzählt 
Thueyd. I, 132. xa) napanoınoausvog oggayıda, Iva, 
iv wevoßn zng dokng, N nal Extivog neraygayımı ru ai- 
non, un dnıyvo, Aus tag dnuorolag. 

7) Für den Gebrauch, das Siegel unter einer Kapsel, 
xöyyn, aufzubewahren, damit es nicht beschädigt werden 
könne, ist mir nur die eine, aber sehr unzweidentige Stelle 
bei Aristoph. Vesp. 585. bekannt, wo auch von einem 
Testamente die Rede ist: 

xdv anodrnanuv 6 nario rw dw xaraksinuv naid” 

Eniningov, 

#Aasıv nusig naxpe znv xegalnv &imovreg = duadnan 

xal x xöyyn ri) navv o8uvug roig omuslosoıw Enovon, 

ousv ravınv, Öorıg dv nuäg dvrßolnjoag avanelon. 
Der Scholiast sagt dazu: wg xoyyag Enıriderrov ruig 
"ogoayioıw wogalelag Zvexe. und ein zweites Scholion: 
»oyyın Ö8 zo xoyyvAlo zo Enıneiuevo raıg oggayicı dın 
70 un agarilsodaı roug runovg aurag. 

8) Wichtige Documente wurden, wie es scheint, ab- 
gesehn davon, ob sie versiegelt werden sollten, zur Beglau- 
bigung unter der Schrift besiegelt. Wenigstens sagt Plato 
Leg. IX. p. 856. züv de gnderrav Enıoggayıoauevovg 00% 
&v elvar malgın doxj, yoaunacı onusia Enıßaklovrag 
navrıav zuv dixaorwv, Beivaı Ent ınv "Eorlav. xal 
nalıy aupıov — duebeideiv zıjv Ölanv xal onueia Emı- 
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Ballovreg ad roig Aeydeioı «. r. 4. Vgl. Demosth. in 
Pantaen. p. 978. in Aphob. p. 837. 

9) Lucian. Alexand. s. Pseudom. 21. t. IL. p. 
228 R. giebt verschiedene Kunstgriffe an, mittels deren je- 
ner Betrüger die in versiegelten Schriften an ihn gerichteten 
Fragen zu öffnen und unbemerkt wieder zu verschliessen ge- 
wusst habe. Zum Theile ist dabei vorausgesetzt, dass das 
Siegel aus Wachs bestand, was ich hier absichtlich nicht an- 
genommen habe; aber auch die Abformung des Petschafts 
in einer weichen, dann sich verhärtenden Masse wird von 
ihm und zwar in doppelter Weise erwähnt. Die letztere, 
welche ich hier vor Augen gehabt habe, giebt er so an: 
zıravov yag Es xollav Eußaluv, 7 oAluos za Außlie, 
xal xn00v &% ToUzov nomoag, Ers Uyoov Ovıa Eneride 
zy oppayıdı nal apeluv (avrixa d2 Enpov yiyveraı xal 
xegarog, uahloy ÖL O1dıjg0v nayınrEpov) zouro dE &ygnjro 
005 z0ov runov. Vgl. Anm, 14. 

10) Die Rechtfertigung dieser testamentarischen Ver- 
fügung s. in Anm. 20. 

11) Es ist das ganz analog einer Deutung bei Ar- 
temidor.Oneirocr. 1,78. Zin d’ dv ayadov z0 ziguivas 
eig ra nogveia zul FEivas, Inel To ye un divaodaı 
dEievaı novnoöv. Olda de rıva, og Ebokev eigeldeiv eig 
nogveiov xal un divaodaı Liehdeiv. xal anedavev ou 
nero mohlag nuegag. 

12) Seit ich im Gallus, Th. L S. 165 f. die kurze 
Bemerkung über die Bereitung des Papiers der Alten schrieb, 
sind mir mancherlei Zweifel über das Verständniss der Stelle 
aus Plinius, N. H. XII, 12, 23., aus der wir hauptsäch- 
lich unsere Kenntniss dieses Fabrikats zu schöpfen haben, 
beigegangen. Sie wurden veranlasst besonders durch das, 
was A. Sprengel in der Slgem. Encyklopädie und Seyf- 
farth, Beiür. 3. Kenntn. d. alt. degypt. 1. p. 3. Il. p. 201. 
darüber sagen. Ersterer erklärt die Worte: Praeparantur 
ex eo chartae, diviso acu in praetenues, sed quam latissi- 
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mas philuras, also: „Man zerlegte das innere Mark 
mit einem spitzen Instrumente in sehr dünne, aber breite 
Platten.“ Dann wird das Allgemeinste des weiteren Ver- 
fahrens angegeben und beigefügt, dass der Ritter Landolina 
nach dieser Anleitung zu Syrakus eine (längst wieder un- 
tergegangene) Papierfabrik gegründet habe, da in der Um- 
gegend die Papyrusstaude wächst. Ich kenne über den 
Erfolg dieses Unternehmens nur Seume’s ungünstiges Urtheil 
(Spazierg. B. ll. S. 17.) und bin auch der Meinung, dass, 
ohne Papyrusstengel vor sich zu haben, um Versuche selbst 
machen zu können, jede Erklärung unsicher bleiben müsse; 
wenn ich mich aber allein an Plinius halte, dessen Worte 
allerdings durch Kürze und gesuchten Ausdruck dunkel genug 
sind, so muss ich gleichwohl durchaus leugnen, dass sein 
Bericht auf solche Weise verstanden werden könne. Deun 
erstlich kann ich nicht nur überhaupt mich nicht überzeugen, 
dass das innere sehr poröse Mark (wie ich es wenigstens 
in ächten ägyplischen, wenn auch nur in Gewächshäusern 
gezogenen Papyrusstengeln gefunden habe) irgend zur Pa- 
pierfabrikation geeignet sein könne, und dann ist so viel 
wenigstens gewiss, dass Plinius dieses Mark nicht meint, 
überhaupt gar nicht davon spricht, dass der Stengel: in 
Platten geschnitten würde. Denn Platten, Tafeln, Scheiben, 
können wohl /aminae, tabellae genannt werden, aber nim- 
mermehr pÄilurae, und dividere acu ist keineswegs schnei- 
den. Es enthält aber auch diese Erklärung den Widerspruch 
in sich selbst; denn Plinius sagt weiter: Prineipatus medio, 
atque inde scissurae ordine. d. h. die innerste Lage (nieht 
die mittlere) ist die beste und dann nehmen sie an Güte 
ab, je nachdem sie weiter nach aussen liegen, propiores 
eortici, bis endlich die Lage kömmt, welche die empore- 
tica giebt, und zuletzt die äussere Schaale, welche nur 
zu (schlechten) Stricken gebraucht werden kann. Damit 
stimmt ganz überein, was er zuletzt über das Zusammen- 
leimen der gewonnenen einzelnen Blätter sagt: Premitur 
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deinde prelis, et siccantur sole plagulae atque inter se 
iunguntur, proximarum semper bonitatis dimi- 
nutione ad deterrimas. Nunquam plures scapo, 
quam vicenae., Worte, welche Krause (der übrigens 
besserer Meinung ist) ebend. in dem eigentlichen archäo- 
logischen Artikel gänzlich missversteht, indem er proximae 
auf die Blätter zu Anfange oder am Ende der Rolle bezieht, 
während Plinius sagen will, dass sie in der Reihenfolge an 
einander gefügt wurden, wie sie am Stengel auf einander 
folgten, seissurae ordine;; da war denn die proxima jeder- 
zeit geringer, als die vorhergehende. Niemals, sagt er, 
hat ein Stengel mehr als zwanzig Lagen. Nun ist daraus 
klar, dass nicht nur von keinem inneren Marke die Rede 
ist, sondern auch die Methode des Schneidens dem gänz- 
lich widerspricht, was Plinius über den Vorzug der innern 
Lagen sagt. Denn wenn von dem Schafte (seiner Länge 
“ nach) Platten abgeschnitten werden sollten, so könnte es 
nicht fehlen, dass jede derselben alle Qualitäten enthielte, 
da nothwendig in der Mitte sie besseren, nach aussen hin 
schlechteren Stoffes sein würde. Daher kann ich auch meinem 
werthen Freunde, Herrn Professor Seyflarth, nicht bei- 
stimmen, wiewohl ihn ‚neben genauer Kunde der alten Pa- 
pyrus auch die Prüfung der frischen sieilischen unterstützte, 
wenn auch er ein Schneiden der Lagen annimmt; ich muss 
vielmehr bei der Erklärung stehen bleiben, welche zuerst 
Winkelmann, W. Th. Il. S. 97 ff. gegeben hat, und der 
auch Ritschl (Die Alexandrin. Biblioth. S. 128.) folgt, 
dass die unter der Rinde in vielen Lagen über einander 
liegenden bastähnlichen Häute (das sind pAilurae) gelöset 
und abgewickelt wurden, was trotz dem, dass der Schaft 
drei stumpfe Kanten hat, sich wohl thun lassen mag. 
Daraus erklärt sich auch, warum man die Streifen ver- 
hältnissmässig nur von geringer Breite (d. h. der Länge 
des Stücks Schaft, das man abwickelte) erhielt; denn je 
länger das Stück war, desto schwieriger wurde die Ab- 
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wiekelung. — In Griechenland war das Nilpapier schon lange 
vor Herodot bekannt und gebräuchlich. Er sagt von den 
loniern, V, 58. xal rag Bußloug dıpdegag zaktovos ano 


Tov nuhaıov ol "Juveg, Orı Kor? Ev onavı Bußkomv Eypkov- . 


ro dıqdegncı alyenol re xal 0i8yoe. Der allgemeine Name 
für das Papier als Schreibmaterial ist wohl Bi8Aog, für das 
einzelne Blatt y«grng, für das Beschriebene oder eben zum 
Schreiben bestimmte ygauuareiov und yoauuaridıov, wie- 
wohl diess kein Papier zu sein braucht, sondern auch von 
den mit erweichtem Wachse, u«A0n oder uaida (Poll. 
X, 58.), überzogenen Täfelchen, niraxss, nırazıa, dekror, 
verstanden werden kann, die ebenfalls früh im Gebrauche 
waren. Der Name u«A0n wird von Harpocration, 
Photius, Hesychius und Suidas nur durch usua- 
Aayuzvog »ng0g erklärt, und man möchte vermuthen, dass 
nicht reines Wachs dazu genommen, sondern irgend etwas 
beigemischt wurde, was demselben die Sprödigkeit nahm, 
was eben den Namen veranlasste. Dagegen werden von 
Suidas auch oxAngöxngos Öelros angeführt, mit der 
Erklärung: ai nohg ev yoagovras, dıiarngovcs d2 ra 
yoagevra. Oder war diesen etwas beigemischt, um das 
Wachs noch härter zu machen? Vgl. Grund, Die Malerei 
der Griechen. Th. I. S. 294. Auf diese Wachstafeln wurden 
indessen wohl nur Briefe und weniger wichtige Dinge, de- 
nen man nicht eben eine lange Dauer zu sichern hatte, 
geschrieben. Eine bemerkenswerthe Stelle darüber ist bei 
Demosth. in Steph. Il. p. 1132., wo der Redner das 
schriflliche Zeugniss über eine meoxAngıg als unächt zu 
erweisen sucht, weil es auf weissem Papier (erst neu) ge- 
schrieben sei: "Zrı zolvuv xav ano ToV zoaunareiov 
yvoin zus, dv 0 n nagrugla yeyganraı, Ors ra weudn 
ueuagrvonxe. Askevsmusvovr TE yap Lars nal oinoder 
KarsoxevanuEvov. xalros TOUG dv ra nengayueva uap- 
TUEOÜFTag NpOGHRE 0iK0odEv Tag napruplag xarsoxeva- 
Oufvag naprupeiv’ zoug ÖR Tag mpoxÄnasıg uaprupoüv- 
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rag, TOUG ANO Tauroudrov npooravrag, Ev ualdn ye- 
yoauudvnv znv uaprvplav, Tva, & Tu noosypayaı 7 
analetıyas BovAndn, dadıov 7. Im weichen Wachse war 
allerdings eine Korrektur noch leichter zu bewerkstelligen, 
da man es nur wieder zu glätten brauchte; aber auch bei 
der Schrift mit Tinte war es möglieh, sie ganz oder theil- 
weise hinwegzuwischen. Das Nilpapier, wenn es gut war, 
saugte die Tinte weniger ein als das unsrige, ja es nahm 
sie, wenn es sehr geglättet war, nicht einmal gut an, wie 
Plinius sagt; die Tinte ferner war mehr eine Tusche (s. d. 
folg. Anm.), und so nahm sie der feuchte Finger oder 
Schwamm leicht hinweg. So erzählt Chamaeleon b. 
Athen. IX. p. 407c. von Alkibiades: »jxev eig 0 Mnrowor, 
önov zur dıxuv 70av al yoapal, xal Bozkug 10v daxıv- - 
Aov dx ou oröuarog dinkeuye ınv Ölunv ou "Hynuovog. 
Daher konnte man auch das schon einmal beschriebene Pa- 
pier, nachdem man die Schrift wieder weggewischt hatte, 
noch einmal als zaAluynozov gebrauchen. S. Galus. Th. I. 
S. 169. Freilich mochte es dann nicht mehr gut aussehen 
(Plutarch. Philos. esse c. princ. 4. t. IV. p. 125 
Wytt.), aber es war doch noch zu benutzen; bei unseren 
aus einer schwammigen Masse bestehenden Papieren hin- 
gegen würde es ganz unmöglich sein. — Ueber den Preis 
des Papiers ist mir nichts weiter bekannt worden, als dass 
einmal gesagt wird, das zu einer Schuldverschreibung nö- 
thige Blatt koste 2 Chalkus, %, Obolos. Demosth. in 
Dionysod. p. 1283. Aaßo» yap apyupıov Yavsporv xal 
ÖuoAoyobusvov Ev yoaunartıdly dvoiw yalxoıv Zuwnuva 
xal Bıßhölo wıxpo navu znv Önokoylar xarahktloıne ou 
n0moELV Ta dixaın. 

13) Pollux IV, 48. und X, 59. nennt unter den Be- 
dürfniss® des Knaben für den Unterricht zu&lov, womit 
das Tintenfass gemeint ist, das er gleich nachher auch 
uehavodöyov nennt. Die Tinte aber, zö uelav, war keine 
auf chemischem Wege gewonnene Schwärze, sondern jeden- 


zur neunten Scene. 223 


falls ein einfacher flüssig gemachter Farbestoff, daher sie 
auch wie jede andere Farbe durch Reiben bereitet wird, 
‘0 utlav roißeıw. Demosth. de cor. p. 313. Stat der 
Federn bediente man sich bekanntlich einer Art Schilfrohr 
(Gallus. Th. 1. S. 167 f.), xa@Aauoı ygageis. Poll. X, 61. 
Dafür bedarf es eigentlich keines Belegs; doch sind zwei 
Stellen in anderer Hinsicht interessant genug, um angeführt 
zu werden. Die eine giebt als Gewohnheit des Demosthe- 
nes an, beim Meditiren am Schreibrohre zu kauen. Plut- 
arch. Demosth. 29. xal Aaßov Pußllov, wg yoageıv 
uellov, ngOgNVeYKE TO Orönarı rov xalayor, xal daxv, 
woneg Ev zu diavosioda xal yoagsır indes, Xg6vov 
zıva xarloyev, elta Ovynakvyanevog anexÄıve zıjv negalnv. 
Die zweite gilt der Heftigkeit der Anklagen, mit welcher 
der Redner Lykurg Strafbare verfolgte. Plutarch. X or. 
vit. t. IV. p. 376. og xal zav oogıoran Evlovg Adyeıv 
Avxoöoyov ou uslavı, alla Vavarıı yolovra r0v zala- 
uov ara zuv nOVNgWV, Ourm Guyygagsıy. — Zum Schrei- 
ben auf Wachstafeln diente ein spitzes Instrument, ygagetov. 
Poll. IV, 18. X, 59. Daher sagte spottend Neoptolemos 
der Gpyıunaomıorng Alexanders b. Plutarch. Eumen. 
1. og aurog ulv uonlda xal Aoyynv, Euutvns 8 (als 
Gpyıygaumazsug) yoaysiov Eyav xal nuvaxldıor 7jx0- 
hovdeı. 

14) Zum Siegeln scheint man sich in früherer Zeit 
durchaus der sogenannten Siegelerde, bei den Römern cre- 
tula , bedient zu haben, die auch neben dem, vermuthlich 
später erst üblich gewordenen, Wachse in Gebrauch blieb. 
S. Beckmann, Beitr. z. Gesch. d. Erfind. Th. 1. S. 474 ff. 
Die Griechen nannten diese Masse gunog. Aristoph. Ly- 
sistr. 1199. 

xal unddv ourwg 
&Ü 080nuavdaı, TO un OUyl Toug ÖUnoVg Kvaoıaaaı. 
Phot. Lex. p. 492 Pors. "Punov xal 6unoug' za deyo- 
eva rag opgayidag‘ ovzwg “Agorogavng. Der Doppel- 
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sinn des Worts gab Gelegenheit zu dem sehr artigen Witz- 
worte der korinthischen Lais, welche ein Liebhaber durch 
einen Abdruck seines Petschafis (als ouußoAo», gleichsam 
eine Karte) zu sich einladen liess. Athen. XIII. p. 585 d. 
TIoog Auida zn» Kopwdlav dgaoıng anooggayıoua 
neuyag Exileve magayiveodaı. 7 Ö', ov Övvanaı, eine, 
nnkög 8dori. Poll. X, 59. sagt: ou unv dyvonzeov, 
drs 209 Enırdaov eig ro xaraonualveodaı xno0v ol 
naAaıol dunov wvoualov al Öumovg. und eben so He- 
sych. dunov Arrıxol 109 eig Tag oggayidag xng0» 
Atyovoı. Beide sind durch die Sitte ihrer Zeit verleitet wor- 
den, unter öurog Wachs zu verstehen; denn späterhin war 
allerdings der Gebrauch des Wachses vorherrschend. — Da 
jede zu versiegelnde Schrift mit einem Faden, Alvov, um- 
schlungen oder vielleicht an der offenen Seite durchstochen 
und der Faden durchgezogen wurde (s. Paul. Sent. 
XXV, 6.), so befestigte man auch das Siegel an den zusam- 
mengeknüpften Enden desselben, so dass man einen Theil 
der Masse, mit welcher man siegelte, darunter, einen ande- 
ren darauf legte und nun das Siegel aufdrückte. Das sieht 
man aus dem, was Lucian. Alexand. 21. t. Il. p. 228 R. 
von der betrügerischen Eröffnung sagt: Bean» mupwoag 
10 Und rıjv oggayıda uegog Tod xmpou dıernaov Enge 
„al era nv avayvaoıy ım feluvn audıg Enıykıuavag 
züv angov, zov re xarw und za Alvo xal zov avımy zıv 
oyguyida !yovra, Ögdlwg ovvexölke. 

15) S. den Exc. S. 175. Hinzuzufügen ist noch Eu- 
rip. Alcest. 98. 

nvAov nag0sdE 6 ovy 000 
nnyalov wg vouierar 
geovıß Ent göırav nulax. 

Er erwähnt zugleich die yalra zouaiog Ent moodVpn:g, 
& vervov nevdeı nırvei. Vgl. Hesych. unter mıyalov 
und nnyaiov üdwmgp, und was derselbe in weniger korrupten 
Worten unter Ooroaxov sagl: Omöre rıg anodanoı yaoıyav 
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neo zov Bvowv !rideouv, EE allng oinlag ARMERRENENE 
xal nıngovvreg ÜUdarog. 

16) Der Furcht im Finstern und vor ER TSERRER 
Verstorbener, überhaupt der Gespensterfurcht, wird hie 
und da gedacht. Man vergleiche die im Excurse $. 172. 
angeführte Erzählung von Demokrit und wie sich z. B. Theu- 
ropides b. Plaut. Most. II, 2, 76. geberdet. Unstreitig 
wurde sie sehr durch eine Menge grausenhafter Mährchen 
genährt, von denen sich mehrere Proben finden. Eines der 
Art, das man der Geschichte vom steinernen Gaste verglei- 
chen kann, findet sich bei Dio Chrysost. or. XXXI. p. 
618 R., wo erzählt wird, wie jemand seinen Hass noch nach 
- dem Tode seines Feindes an dessen Bildsäule ausgelassen 
habe: zeievrnoavrog d! npäyua narrav avontörarov xal 
aveßeorarov Enoleı. 709 yap avdgıavra auroü, 10» Eorü- 
za Ev ulon cn molsı, vuxzwg duaoriyov. Toıyagovv £Eire 
ano ruyng, eire dauuovlov Tivog vensonoavzog auıg, 
xırndeis nore du ns Paosug nxoAovdnoer aua Ti 
usorıyı xal xzelveı Tov avdoa. Wie vieles Aehnliche ist 
in Lucians Philopseudes zu lesen, wo sich auch 
Göthes Zauberlehrling mit dem gespaltenen Besen findet. 

17) Dass die Testamente nach eingetretenem Todesfalle 
baldigst und nicht erst nach dem Begräbnisse eröffnet wur- 
den, folgt nothwendig daraus, dass sie oft Bestimmungen 
darüber enthielten, wer für die Bestattung Sorge tragen und 
in welcher Weise sie Statt finden solle. S. Anm.25.26. Vgl. 
Lucian. Nigrin. 30. t.I. p. 70 fl. Daraus scheint schon 
hervorzugehen, dass die Eröffnung nicht gerichtlich (wie es 
in Rom geschah) Statt fand, sonderu privatim vor Zeugen. 
Zwar spricht Lucian allerdings von gerichtlicher Oeffnung, 
Tim. 21. t.I. p. 132. xal 0 ev vexpög &v oxoreıww mov 
ng oinlag moöxeıras, Undo za yovara naAuıg x) 000m 
OXenöueEvog Tepimaynrog Taig yahalg. Zus de (akovror) 
ol Zneinloavreg Ev 77 ayopK negimEvovos KErnvörg —. 
"Ensidav dd 10 onusiov ayaıpedi) nal zo Alvov Evzundn, 

II. 15 
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xal n delrog avoıydij, xal avaxnouydn wov 6 xauwög 
deonurng %. r. A. Allein daraus wird man durchaus nicht 
auf eine gleiche Praxis in früherer Zeit schliessen dürfen; 
denn wie schon Hemsterhuys bemerkt hat, mischt Lucian 
sehr Vieles ein, was auf das frühere atlische Leben kei- 
neswegs bezogen werden kann. Dagegen kömmt der Fall 
so häufig vor, dass Testamente erst später vor Gericht 
gültig gemacht werden, dass sich schon daraus die ausser- 
gerichtliche Eröffnung ergiebt. Eine Hauptstelle für diese 
Annahme ist bei Demosth. in Aphob. Il. p. 837. ai’ 
dyonv, Ineidn rayıor' dreleurnoev 6 narı)p, eigxaltoer- 
Tag uaprTUgag noAkoug nagaonunvaodas xehevoaı zag 
diadnxag, iv’, &i zu Eykvero aupıoßnrnomor, Av &ig ra 
yodunara rar dnaveldeiv. Dass eigxa)eiv nicht von 


- einem gerichtlichen Vorladen verstanden werden dürfe, er- 


giebt sich daraus, dass es dann der vielen Zeugen nielt 
bedurft haben würde. Man kann aber auch aus der Er- 
zählung bei Demosth. in Steph. I. p. 1104 fl. nicht 
schliessen, dass die Eröffnung vor Diäteten Stat gefunden 
habe; denn hier war der Fall schon streitig und das angeb- 
liche Testament aus einer. Abschrift bekamnt. Etwas ganz 
Anderes, mit der Testamentseröffaung nicht zusammenhän- 
gendes, ist endlich die An&ıg und dmidızaola rov xAngov 
und die deshalb erfolgende Aufforderung etwaiger Erbberech- 
ügter durch den Herold. Demosth. in Macart. p. 1051. 
S. Meier u. Schömann, 4tt. Proc. S. Ä61 fl. Her- 
mann, Gr. Staatsalterth. S. 259. Anm. 7. 

18) Zeugen bei der Niederlegung des Testaments konn- 
ten aus mehreren Gründen für nöthig erachtet werden. Erst- 
lich, damit das Testament nicht verheimlicht werden könne; 
sodann, damit die Thatsache des Niederlegens gegen Ein- 
reden geschützt würde; ferner, um das Unterschieben eines 
Testaments zu erschweren, da es dazu der Zeugen bedurfte; 
endlich auch, damit sie die Dispositionsfähigkeit des Tesüi- 
renden bezeugen könuten, da das solonische Gesetz in ge- 


rn 
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wissen Fällen sie beschränkte. Vgl. Anm. 19. — Die Zeugen 
hatten aber von dem Inhalte des Testaments keine Kenntniss, 
und konnten also die Aechtheit desselben bei der Eröffnung 
nicht bezeugen. Darum sagt Isaeus de Nicostr. her. 
p- 75. &uı ÖR, u a., xal rar diarıdeusvov ol noAlol oude 
Atyovos Toig napayıronkvorsg O,rı dvariderraı, all” aurou 
uövov rov xaralıneiv diadınag uaprupag naploravras. 
zou de ovußalvovrög dorı xal yoaumarsiov aldayıjvar, 
xal ravavria rag zoU zedvemzog -diadyjxug ueraypagij- 
va. ovdlv yap makhov 0i uagrugeg Eioovraı, el, dp’ alg 
EnırOnoav dadmrug, avıa anopalvowro. Vgl. de 
Apollodori her. p. 160. de Astyph. her. p. 236. 
und Anm. 37. — Die Verfälschung aber und Unterschiebung 
von Testamenten kam sehr häufig vor. Aristot. Probl. 
XXIX, 3. sagt: Aa Ti Erioig dixaornplog roig YEVEOL 
nühhov 7 zaig dadnxaıg Ympiouvrar; 7 Ors yEvoug udv 
oVx Eors xaraysvoacdaı, alla TO iv anopalreın. dıa- 
Onnaı ÖE nolkal weudeig ndn Eeleyyönsav odonı. Vgl. 
ausser deu schon angeführten Beispielen, Demosth. inMa- 
eart. p. 1051. Lucian. ady. indoet. 19. t. III. p. 115. 

19) Die Form, in welcher die Testamente abgefasst 
wurden, ist uns hinreichend durch die uns erhaltenen be- 
kannt. Es finden sich deren theilweise oder im Auszuge 
bei Demosth. in Steph. L p. 1110. in Aphob. I. 
p- 826. Isaeus de Philoctem. her. p. 123. Aber 
vorzüglich schätzbar sind die durch Diogenes Laär- 
tius wörtlich uns aufbewahrten, von Plato, Aristoteles, 
Theophrast, Lycon, Epikur hinterlassenen. Sie beginnen 
gewöhnlich mit der Erklärung , dass Nachstehendes testa- 
mentarische Verfügung sei. Demosthen. in Steph. 
p- 1110. Tade dıidero Ilaciow Ayagveug. Diog. Laert. 
II, 41. Tade xarelıne Illarov xal dıedero. Mehrmals 
steht zu Anfange die Formel: "Zora iv eu. Diog. 
Laert. V, 11. "Zora ur ed" dar de me ovußalen, 
zade Buidero Apıororeing. ebend. $. 51. ( Theophrast. ) 

15* 
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"Eoras uiv eu" dar di u ovußn, rade diarldeum. Des 
Peripatetikers Lykon Testament, eb. $. 69. begiont: Tade 
diarideucı negl ro» ar Zuavrov, dav un durndo nv 
agöworlan raurnv uneveyaeiv. Es versteht sich von selbst, 
dass das solonische Gesetz b. Demosth. in Steph. Il. 
p. 1133. za Favrov dıadeodas eivaı, ünwg av Eddln, av 

"un naideg 01 yrioıı kdötveg, dv un yarıov 7 yiowg, 
7 Yapuaxıw, N v000uv Fvexev, n yuvami medousvog, 
N Uno av rov napavöuwv, 7 UN avayang, N uno deouou 
xaralngdeig. nicht von jeder Krankheit, sondern nnr von 
solchen verstanden werden könne, welche den freien Ge- 
brauch der Geisteskräfle hinderten; denn in den meisten 
Fällen wurde wohl erst auf solche Veranlassung das Testa- 
ment gemacht, wie Isaeus de Apollod. her. p. 160. sagt: 
el zıg reieurnjosıv uelkov dıedero. Vgl. Diog. L. IV, 44. — 
Aeusserlich war die Schrift mit dem Namen des Testirenden 
bezeichnet. Demosth. in Steph. I.p. 1106. yoauuareiov 
Zyew, 2p' u yeygagydaı, Auadıjan IIaciwvog. — Am Schlusse 
befanden sich auch wohl Verwünschungen dessen, der den 
Bestimmungen entgegen handeln würde. Demosth. p. 
Phorm. p. 960. «4 Zvarıla ri) diadnan xal rag am 
Intivng agaig zuageioaıg Uno ud nargog &haureıg, diw- 
KEG, OUXOFAVTEIS. 

20) Der Wunsch, eine Probe der Form zu geben, 
in welcher die Testamente gewöhnlich abgefasst wurden, 
hat mich, wie ich wohl fühle, auf einen schlüpfrigen Bo- 
den geführt, wo man bei der Dunkelheit so mancher Stel- 
len des attischen Erbrechts bei jedem Schritte in Gefahr 
ist auszugleiten. Ich glaube indessen dem durch die An- 
nahme vorgebeugt zu haben, dass weder auf Polykles noch 
auf Kleobulens Seite männliche Erbberechtigte vorhanden, 
Letztere aber ohnehin als Bruderstochter nächste Erbin ge- 
wesen sei. Für den Fall, wo durch Testament ein Dritter 
zum xvUgsog nicht nur, sondern Gatten der hinterlassenen 
Wittwe bestimmt wird, brauche ich nur das Beispiel vom 


zur neunten Scene.‘ 229 


Vater des Demosthenes aus dessen Reden gegen Apho- 
bos anzuführen, wenn auch das Pasions (in Steph. p.1110.) 
nicht als gültig erkannt werden mag. Was gegen das er- 
stere Heffter, then. Gerichtsverf. S. 73. erinnert, dass 
Aphobos sich nicht daran gekehrt habe, ist gleichgültig, 
wenn es nur überhaupt geschehen konnte. Die Bestimmung, 
dass der xUp105 ein Mädchen nach freier. Wahl verheira- 
then solle, findet sich auch im Testamente Epikurs. Diog. 
Laört. X, 19. &udörwsav, () dv "Eonayog Anraı. Sie 
liegt schon an sich in den Refugnissen des #ÜRLog. 

21) Gewöhnlich ist der Nachlass im Testamente selbst 
verzeichnet ; in Platos Testamente indessen b. Diog. Laert. 
UI, 43. heisst es: oxeun za yeypauudva, dv Ey Ta 
arriypapa Ankmrouog. Dieser Analogie folgend, habe ich 
hier, wo eine Aufzählung des Nachlasses unnütz und lä- 
sig gewesen sein würde, einen gleichen Fall angenommen, 

22) S. Isaeus de Aristarch. her. p. 258. Pe- 
tit. Leg. Att. p.579. Hermann, Griech. Staatsalterth. 
S. 255 f. 

23) Lykons Testament b. Diog. Laört, V, 72. 
Aldayı d2 zu Kalklvov nadla Onpınkelov Geuyog xal 
rn zuvarxl aurod doloxu» Leuyog, yıloramıda, augira- 
mov, neplorguum, mpogsegahue dvo ra Bilrior« züv 
saraltınougvor. 

24) Ebendas. Tiunoaro d2 xal raus iargovg IIa- 
oidzuw xal Meidlav, akloug Örrag xal did av Eriue- 
Aeıay ırv nepl Eud nal ınv zegumv nad melfavog Ers zung. 

25) Ebendas. V, 53. (Theophrast.) dayaı ÖR xal 
nuäg, Onov dv doxn) ualıora deuörrov elvas zoü xnnov, 
undlv meglepyov negl zıjv zayıv, unre mepl 70 urnueiov 
nO0Uvrag. 

26) Ebendas. V, 70. (Lykon) TIep? 02 zig &xpopas 
xal xavasng Emiueindnzocav Bovlay xu} Kakkivog uera 
ror ovrndwv, Onwg nie @vehsudsgog yeynzas wire me- 
eleoyog. 
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27) S. den Exec. S. 177. 

28) Diog. Laört. V, 72. Anunrola uev &levdc- 
ew nahaı övrı aginm ra Aurga xal Öldous nevre uvag, 
xal iuarıov xal yırava' iva nolla menovnxug ner Euoo 
Blov svoynuova Eyn. 

29) Die Behauptung, welche ich bei Limburg 
Brower, Hist. de la civil. d. Gr. Il.t. I. p. 254. fiade, 
dass die Sklaven nicht gleiche Namen mit den Freien hät- 
ten führen dürfen, ist durchaus ungegründet, In simmtli- 
chen oben genannten Testamenten werden eine Menge der 
angesehensten Namen als Sklavennamen angeführt, als Dio- 
oysios, Philo, Kimon, Kallias, Demetrios, Kriton, Chares, 
Euphranor, Agathon, Nikias u, s. w. Ausserdem wäre auch 
das von Gellius IX, 2. erwähnte Gesetz, dass kein Sklave 
die Namen Harmodios nnd Aristogeiton führen solle, ganz 
überflüssig gewesen, j 

30) Freilassungen- finden sich in allen Testamenten, 
zum Theile sehr zahlreich und auf die Kinder der Sklayen 
ausgedehnt, die natürlich dem Vater folgen. So heisst: es 
in Aristoteles Testamente, V, 15. "Olvumıo» xal zo nu- 
ölov ausov, Auch kömmt.es vor,. dass einem Freigelasse- 
nen eine Sklavin mitgegeben wird,. vermuthlich die,. mit 
welcher er gelebt hatte, V,.73, (Lykon) did@us- d2 xal 
Zuow dlsvdlown Ovrı Terrapag uväg, xal. nv» Mnvo- 
dugav dldwus. 

31) Diog. Laört.V, 55.. (Theophrast) To» de 
naldoy Möluya yev, Kiyova zul Ilapuevovra ndn Zisv- 
Oigovg auginus‘ Marnv. Ö2 xal Kalllar napauelvavrag 
&rn rerrapa dv TO x Kal Guvspjananesgug xal aya- 
napzıjzovg yevouzvoug agpinps.2hsvdigovg. So wird auch 
$. 73. (Lykon) bestimmt: «al "4yadava duo Ern mager 
uslvarıın apeiodaı Eeudepor. 

32) Aristoteles. V, 15. Tayava dd &leudsgor alvaı, 
6Tav n naig dndodn. 

33) Auch diese humane Verordnung giebt Aristoteles 
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a. a. 0. un nwieiv BE rar naudlov undeva rar Eul De- 
ganevorrov, alla yonodaı avroig‘ ürav d' dv ni 
yivovıaı, Eleudega apeivaı xar akiav, 

34) Theophrast. V, 55. Zußıor d’ anodocde«. 

35) In Theophrasts Testamente heisst es $. 56. "Znı- 
uehntal dE Eorwoav rum Ev ın diadman yeyoanunevar 
"Innapyog, Nnksvg, Irgarwv u. 5. w. Diese Enuueintal 
sind also eigentliche Testamentsexekutoren und nicht völ- 
lig identisch mit den von Plato und Aristoteles bestellten 
Emuryonof, denen zugleich die Curatel oder Tutel über- 
tragen wird. Vgl. Meier und Schümann, 4it. Proc. 
S. 445. 

36) Dass das Testament nach der Eröffnung von den 
Zeugen durch deren Siegel beglaubigt wurde, lehrt die in 
Anm. 17. aus Demosthenes angeführte Stelle. 

37) Es scheint sehr gewöhnlich gewesen zu sein, 
das Testament in mehreren gleichlautenden Abschriften bei 
verschiedenen Personen niederzulegen. Wenn Demosth. 
in Steph. Il. p. 1137. sagt: duadnxav ovdelg nunore 
avriygaga Znoınoaro’ ahla Ovyygapmv ur, va eidwos 
xal un nagaßalvaoı, diadnau» ÖL oV. zovrov yag Evexu 
naralslnovoıv ol dinzidsuevos, Iva undeig &idn, « dtari- 
Bevraı, so ist damit nur gemeint, dass keine offenen Ab- 
schriften, aus denen der ..letzte Wille schon bei Lebzeiten 
bekannt werden könnte, gegeben würden, und damit stimmt 
Isaeus de Apollod. her. p. 160. überein. Allein das 
Testament konnte immer in mehreren Exemplaren nieder- 
gelegt werden. So hinterliess Arkesilaos ein dreifaches 
(gleichlautendes) Testament. Ia dem Briefe an Thauma- 
sias, dem er ein Exemplar zur Aufbewahrung übersendet, 
heisst es b. Diog. Laört. IV, 44. xeiveu d2 Anwn- 
ow'auzdı napu 110, zov yrwolumv, xal dv Eperpig nag' 
"Aügıxpiriy, Eben so hatte Theophrast drei Abschriften 
niedergelegt. In seinem Testamente heisst es V, 57. ai 
dadinaı aeivım avılyguga rm Gsopgaorov daxzvilı 
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oeonuaoutvar, nia ulv x. 7.4. — Die Zeugen konnten da- 
bei dieselben, aber auch andere sein. So heisst es von 
dem zweiten Testamente Theophrasts: u«grugeg ol aurol; 
aber für das dritte sind andere gewählt. Vgl. noch Ly- 
sias in Diogit. p. 894. Isaeus de Philoct. her. 
p- 123. 

38) Wenn nicht ein eigentliches Sprüchwort der Arı 
bestand, so braucht wenigstens den Vergleich Aristoph. 
Equit. 864. 

Onep yap ol rag Eyyekuıg Ongmuevos nenovdüg. 
örav udv n Aluvn xaraorn, Auußavovom ouder* 
dav ö’ dvyw re xal xare 10» Bopßopov xuxunıy, 
aipovoı. xal oU Aaufaveıs, nv ııv mölıy ragarıng. 

39) In der Erzählung eines ähnlichen Falles heisst 
es b. Plutarch. Amat. 2. t. IV. p. 7. Wytt. ITapado- 
fov dd ToU mpayuarog avzod guvevrog, 7 Te uNrno 
Upenparo ro Papog ToU oixov xal z0v Öyxov, Mg OU 
xara rov Zgaornv. Vgl. den Excurs über die Frauen. 

40) Diese Annahme wird hier, wo Verwandte fehlen, 
am natürlichsten scheinen. S. d. Exec. S. 179. 

41) Man darf aus der im Excurse $. 472. angeführ- 
ten Stelle Alciphrons in keinem Falle schliessen, dass nur 
die Bahre jung verstorbener Personen so bekränzt worden 
sei. Von Philopömens Begräbnisse sagt Plutarch. Phi- 
lop. 21. Aurmv d2 av üdglav Uno nindoug zamınv 
xal oregavav uolıg Opwulunv Exonıfev 6 zov orgaınyod 
zo» "Ayasüv mais, IToAußıog. 

42) Eine Vorstellung, an die ich mich schwer habe 
gewöhnen können, und welche gleichwohl die objektiveste 
Gewissheit hat, ist, dass die griechischen Frauen fast 
durchgängig sich schminkten. Ich kann den Grund der 
grossen Allgemeinheit dieser Unsitte nur darin finden, dass 
das oixovgeiv, oxiargapsiodu, und ae xadrnodas der 
Mädchen und Frauen ihnen die natürliche Munterkeit und 
Frische der Gesichtsfarbe raubte, und dass sie darum be- 
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müht waren, durch erborgtes Roth und Weiss sich ein 
täuschendes Ansehen zu geben. Dieser Grund wird auch 
von alten Schriftstellern selbst mehr als einmal anerkannt. 
So räth Ischomachos, dessen junges Weib sich ebenfalls 
schmiokte, derselben, um der Schminke entbehren zu kün- 
nen, Bewegung an. Xenoph. Oecon. 10, 10. Kai 2yo 
ulvroı, & L., &pn, ovveßovksvov auz, pn] dovluxig del 
xa0n0das. Damit stimmt völlig überein, was die Pytha- 
goreerin Phintys b. Stob. Tit. LXXIV, 61. t. II. p. 87 
Gaisf.sagt: Zi yap undev zu Oxvjons aurı'vaal nepl yuuva- 
olag Eyeıv avansloıg, Evradda £vg0g dv al, 00 na- 
Aa Enedvuoüuev, Tor x00u0v zo owuarı. ToU ulv ya 
vyıaiveıw ovdlv Zuoye doxsi alle zu meplönue xal ne- 
gudegaıov xpeirzov. Iliodm d’ av ein xal rov dendnvas 
yuyn vVyıalvovoa xal yınvdlov, nal un’ opbalug uno- 
yoagıjs, al allov ypowuarog loypagoürro; xal aparl- 
Covrog rag öyeıs.— Für gewöhnlich im Hause schmiakte 
man sich nun wohl nicht immer; wohl aber wenn man aus- 
ging oder überhaupt gefällig erscheinen wollte, Das auf- 
fallendste Beispiel ist bei Lysias de caede Eratosth. 
p- 15., wo das Weib Abends, nachdem sie den Mann ver- 
lassen hat, ehe sie mit dem Buhlen zusammenkömmt, sich 
noch geschminkt hat; denn vom andern Morgen, als sie 
wieder erscheint, sagt der Mann: &dofe de uos 70 pdow- 
nov Eyuuvdsodas. So geschieht es auch, um dem eige- 
nen Manne zu gefallen. Aristuph. Lysistr. 149. 
"8 ao sadolusd’ Evdov Zvrergiuuevas x. r. A. 

Vgl. 45. 48. Eccl. 878. Plut. 1064. Plutarch. Al- 
eib. 39. — Die Farben, welche man dazu gebrauchte, 
waren yıuvdıov, cerussa, Bleiweiss, &yyovoa oder ayyov- 
cu, nadepwg, vuxduwvor, püxog, welches Letztere auch 
überhaupt für die rothe Schminke gebraucht wird. Sämmt- 
liche rothe Farben stammten aus dem Pflanzenreiche. Aus 
älterer Zeit ist mir nicht eben ein Beispiel für güxog er- 
innerlich; am häufigsten wird die &yyovoa genannt. Xe- 
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noph. Oecon. 10, 2. 'Fyw rolvur, &pn, iduw nore 
avımv, m F., dvrerguunernv, nolla ulv yuuvdio, onwg 
Asvnoreoa Erı donoln elvau, ») mv, moAAn ÖdF Eygovon, ünug 
dgudgorign galvoıro zig alndelug x. z. 4. Vgl. Ari- 
stoph. Lysistr. 48. Ecel. 929. Alexis b. Athen. 
XIH. p. 568 c. 
ovußeßnn’ elvas uelaıwvav' naren)aoe yınvölg. 
Asuxöyows Mav zig Zorı" naudegwr” Evrgißerau. 

Das Etymol.M. sagt: "Zyiuuvdıwodeas’ ngogrergipdar 
roluners Atuxov 20» yolra moUvrı, WonEg 0 guxog 
Euvdov. Eygmrro d2 rw gQuxsı &ig ra una, iva favdiln, 
zo Ö8 wınvdio eig 0Aov z0 npögwnov. Darin liegt eine 
offenbare Unrichtigkeit, denn das güuxog ist nicht Zavdor. 
Wenn ich vergleiche, dass man dieses Bemalen auch 
Ekavölßeodcı nannte (Aristoph. Lysistr. 45.), so möchte 
ich glauben, dass der Etymolog selbst ein Versehen be- 
gangen hat. Das Thörige und Widerwärtige dieser über- 
tünchten Gesichter bezeichnet sehr treffend Ischomachos 
8.8. did’ anaraı auraı zovg udv Em nwg duvaır av 
avekiktyarug dfanarav, avvövrag ÖF wel avayın all- 
oneodas, adv Inıyeiguow fanarar alınkovg. "H yap 
suvjs akloxovras Zavirauevos oliv TagaoxEvaca0daı, 
7 ind idewrog dAlyyovraı, 7 Uno daxgum» Baoavilor- 
a0, 7) Und Aovrgov aAndıwüg naranreudnoav. Was hier 
Xenophon von den ekelhaften Folgen des Schminkens sagt, 
das fübrt mit komischen Farben ein Fragment des Eubu- 
los b. Athen. XIIL. p. 557 f. weiter aus: 

Ma Al’, ouyl neginenkaoutvas yıuvdlarg, 

008’ Hong Yusig ovxauiva rag yradoug 

xeyouevas. aav äinte Tod Vegoug, 

ano row uev ogdalumv vöpogdaas duo 

6fovos uehavog, Ex 02 av yvadan idpox 

int zov roaynkov Ahoxe wÄrodn moezi, 

in} zo) ngooona Ö' ai rolyes Yopouuerdı 

&ifaoı nokmig, avanısa yınvdlov. 
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Man malte nämlich auch die Augenbrauen mit schwarzer 
Farbe, die geradehin uela» oder «oßoAog genannt wird. 
Alexis b. Athen. p. 568 c. 

zag opeüs nugbag Eysı rıs' laypagoücıv aoßohu. 
vorzüglich aber or/upıs. Poll. V, 101. (wo man über- 
haupt nachsehe) xa! za Unoypaupare xal 9) Orlumg nag' 
"Iovı Ev 'Ougaln 

xal znv uehaıvav orlummw Ouuuzoyoapor. 
Ausführlich handelt davon Barker, De voce avdgelxeior. 
in Woifs Litter. Anal. Th. I. S. 388 #. Es finden sich 
auch Beispiele, dass Männer sich schminkten, wie Deme- 
trios Phalereus, Duris b. Athen. XII. p. 542 d. Auch 
Ischomachos fragt seine Frau, ob er ihr besser gefallen 
würde, wenn er sich bemalte, und. nennt dabei die Far- 
ben, die für solchen Zweck vermuthlich von Männern ge- 
braucht wurden. $.5. 7 & 004 uilrw alsıpousvog xal roug 
ogdaluovg vnalsıpöousvog ardgemilo Zmidexvuoul re 
Zuavrov xal auvelnv danarov oe. Die Stelle ist offen- 
bar, wie auch Barker bemerkt, verderbt; denn mit «v- 
doeixeAov werden die Augen in keinem Falle gemalt. Da 
die Frau nachher beide Farben und die ogdaluoug una- 
Ankıuutvovg noch besonders nennt, so ist es wahrschein- 
lich, dass das wiederkehrende «Asıpouerog ein Verschrei- 
ben veranlasst hat und dass man zu lesen hat: ullro 7 
avdosıxe!o. — Ein griechisches Vasengemälde b. Tisch- 
bein, Engravings. I, 58. zeigt eine sitzende Frau, wel- 
che eben beschäftigt ist, die Schminke mit dem Pinsel 
aufzutragen. Man findet es auch in Böttigers Sabina. 
Taf. IX. Sonst geschah es auch mit dem Finger. S. ebend, 
den Cameo nach Mus. Flor.1. t. 82, 3. Vgl. Böttig. 
Th. I. S. 51 fl. 
43) Nach Terent. Andr. ], 1, 102. 

In ignem imposita est. fletur. Interea haec soror, 

Quam dixi, ad flammam accessit imprudentius, 

Satis cum periclo. ibi tum exanimatus Pamphilus 
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Bene dissimulatum amorem et celatum indicat. 
Adeurrit, mediam mulierem complectitur etc. 

44) Wölfe, die in Schaafskleidern einhergehen. So 
sagt Hermipp. fgmta, Com. p. 381 Mein. 

Tv udv dialenrov xal TO ngooonov auvlov 
&qsıv doxeig, va Ö' Evdov ovölv diapepeıs 
douxovrog. 

45) Ich will damit nicht eben behaupten, dass auch 
in solchem Falle, wo nur ein Privatrecht gekränkt war, 
dem anzeigenden Sklaven öffentlich die Freiheit als unvv- 
zoa ertheilt worden sei (vgl. S. 57.); aber die Freilassung 
konnte auch ausserdem bewirkt werden. 

46) Nach Plaut. Epid. V, 2, 60. 

PE. Optumum atque aequissimum oras. soccos, Lunicam, 
- pallium 
Tibi dabo. EP. Quid deinde porro? PE. libertatem. 
EP. 4t postea? 
Novo liberto opus est, quod pappet. PE. Dabitur. prae- 
bebo cibum. 


Zehnte Scene. 


Die Dionysien. 


Unter den Festen, welche Athen zur Ehre der Göt- 


_ ter, zum Ruhme und Glanze des Staats und zum Ver- 


gnügen der Bürger jährlich oder in grösseren Zwischen- 
räumen wiederkehrend feierte, mögen wohl manche auf 
eine grössere politische Wichtigkeit und tiefere religiöse 
Bedeutung Anspruch haben, wie die Panathenäen und 
Eleusinien; aber dem letzten Zwecke entsprachen vor 
allen anderen die, durch welche der Geber der Freude 
und Lustigkeit selbst, Dionysos verherrlicht wurde. 
Fast möchte man sagen, dass die ursprüngliche Bedeu- 
tung des Festes, dem Gotte zu danken für die edelste un- 
ter den Gaben, welche der Segen der Jahreszeiten spen- 
dete, im Taumel der Lust und ausgelassensten Freude 
untergegangen sei. Verbannt war an diesen Tagen 
Nüchternheit und aller Ernst der Geschäfte und mit offe- 
nen Armen empfing das gesammte Volk des Gottes Ge- 
fährten, Methe und Komos, mit nur zu willigem Sinne 
ihrer Herrschaft sich unterwerfend.  Schauend und ze- 
chend zu geniessen, bis zum Vergessen seiner selbst 
sich in den Rausch der Freude zu versenken, das war 


238 Zehnte Scene. 


der Gedanke, der Jung und Alt erfüllte, das &emein- 
schaftliche Ziel, dem alles zustrebte, und der nüchtern- 
ste Sinn entsagte der strengen Gewohnheit, dem Grund- 
satze folgend: 
des Rauschs am festlichen Tage 

Nicht zuerröthen, ob auch wankend versage der Fuss). 
Namentlich waren es die städtischen ‚Dionysien, deren 
grösserer Glanz und festlicheres Begehen in den ersten 
Tagen des wiederkehrenden Frühlings nicht nur die Be- 
wohner Attikas °) zur fröhlichsten Theilnahme einlud, 
sondern auch eine Unzahl schau- und vergnügungslusti- 
ger Fremder nach Athen zu ziehen pflegte. — 

So war es auch jetzt, als zum ersten Male Charikles 
auf heimathlichem Boden das Fest wiederkehren sah. Die 
milderen Tage des Frühlings waren zeitig eingetreten ®) ; 
im Hafen war die winterliche Ruhe und Stille einem neuen 
regeren Jeben gewichen; schon liefen aus den näheren 
Häfen und von den benachbarten Insela Schiffe ein und 
auf der Rhede rüstete sich der Jauffahrer zur Gewinn 
versprechenden Fahrt *). Aus allen Gegenden Griechen- 
lands waren zahlreiche Gäste dem Festesorte zuge- 
strömt 5); da war kein Haus, das nicht gastlich dem 
Empfange ferner Freunde geöffnet, keine Taberne,, de- 
ren Raum nicht zu enge für die Zahl der Aufzunehmen- 
den gewesen wäre: selbst auf den Strassen und öllent- 
lichen Plätzen hatten Viele ihre Herberge aufgeschlagen, 
die das Fest als eine Quelle des Erwerbs zu benutzen 
gedachten. Denn nicht nur um zu schauen und sich zu 
vergnügen fand man sich ein, sondern eine Menge nie- 
deren Volks kam in der Hoffnung , von dem Zusammen- 
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flusse so vieler müssiger Menschen auf mannigfaltige 
Weise Gewinn zu ziehen. Hleinhändler aller Art ®) 
waren herbeigekommen ; korinthische Kupplerinnen hat- 
ten die reizenden Schönheiten ihrer Harems den Umar- 
mungen ihrer einheimischen Änbeter entführt, um in den 
Tagen der allgemeinen Lust ihre Gunst zu höheren Prei- 
sen an freigebige Fremde zu verkaufen; Gaukler und 
Wundermänner von jeder Gattung waren eingewandert, 
bepackt mit dem Apparate ihrer Runstfertigkeit und 
der Decoration ihrer Bude ?); Alle waren bereit, nach 
ihren Kräften für das Vergnügen des Volks und mehr 
noch für den eigenen Beutel zu sorgen. 

Zu den Wenigen, welche die allgemeine fröhliche 
Stimmung nicht zu gewinnen vermochten,, gehörte Cha- 
rikles. Ueber vier Monate waren seit Polykles Tode 
vergangen und diese waren für ihn eine Zeit der Unruhe 
und peinlichen Unentschlossenheit gewesen. Kleobulens 
Angelegenheiten hatten die günstigste Wendung genom- 
men. Zu den Beweisen, welche die Aussage des Skla- 
ven und das verfälschte Petschaft geliefert hatten, war 
noch ein entscheidender gekommen. Voll Vorsicht und 
Bedacht hatte Polykles während seines Aufenthalts in 
Aedepsos bei einem dortigen achtbaren Manne eine dritte 
Abschrift des Testaments niedergelegt ®), die natürlich 
auch gegen Sosilas zeugte, und die Fälschung lag nun 
so klar am Tage, dass er sich glücklich schätzen musste, 
wenn Sophilos grossmüthig schwieg. So war nun Cha- 
rikles freilich über Rleobulens Schicksal beruhigt; in 
Bezug auf sich selbst aber war er in desto ängstlicherer 
Spannung erhalten worden, als Sophilos mit’ der Ver- 
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mählung zögerte und einige Worte hatte fallen lassen, 
aus denen hervorzugehen schien, als liege sie überhaupt 
nicht in seinem Plane, ja als habe er den jungen Freund - 
selbst, den er fast wie einen Sohn behandelte, zum 
Bräutigam der reichen Wittwe ersehen. Das eben war 
es, was seine Unruhe vermehrte. Sein Herz zog ihn 
wohl zu Kleobulen und peinigend war ihm der Gedanke, 
sie als eines Anderen Gattin zu sehen; aber Phorions 
Warnung, sich nicht von erheirathetem Gute abhängig 
zu machen, klang um so lauter in seinem Innern wieder, 
als der freiheitliebende , seine Selbstständigkeit höher als 
Alles anschlagende junge Mann die Wahrheit derselben 
vollkommen fühlte. Sein kleines Vermögen verschwand 
fast vor dem, was Kleobule dem künftigen Gatten mit- 
bringen musste, und ihr Gut, nicht das seinige, würde 
den Hausstand begründet haben. Nein, hatte er zu sich 
gesagt: ,‚Dir angemessen suche dein Weib‘‘, sagt das 
Sprüchwort °), wie neulich Rtesiphon nicht ohne Grund 
mir zu hören gab: nimmer will ich der Neigung die 
Stellung aufopfern, die dem freien Manne ziemt. — So 
glaubte er schon mit Gründen der Vernunft über die Lei- 
denschaft, die seine Brust erfüllte, gesiegt zu haben: da _ 
trat am Morgen vor dem Feste, wie oft, Sophilos mit 
freundlichem Ernste zu ihm ein. Ich habe ein wichtiges 
Wort mit dir zu sprechen, Charikles, sagte er nach der 
Begrüssung, und wünsche zur Feier des Fests um eine 
Sorge leichter zu sein. Polykles Testament macht mir 
es zur Pflicht, Rleobulen zu vermählen und ich habe fast 
zu lange damit gezögert. Zwei Väter drängen mich mit 
Bewerbungen für ihre Söhne; sie sind mir aber beide 
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nicht. recht und — So willst du sie also nicht selbst zur 
Gattin nehmen? fiel hastig Charikles ein. — Was denkst 
du von mir? erwiederte Sophilos. Ich bin ein Mann über 
funfzig Jahr, zwar noch frisch und gesund; mein Auge 
ist noch hell, Hand und Fuss noch kräftig und rasch, 
und wenn dieses Haar grau ist, so ist doch der Geist 
noch weit vom Greisenalter entfernt 2°); aber soll ich 
bei dem allen in diesen Jahren noch einmal die Sorge des 
Gatten und Vaters übernehmen, mir meine Tage durch 
tausend Befürchtungen verbittern ?2)? Ich habe diese 
Sorgen reichlich erfahren und will meine übrigen Tage 
in Ruhe verleben. — Aber wird es dir denn so leicht, 
entgegnete Charikles, der reichen Erbschaft zu entsa- 
gen? — Was soll mir der Reichthum? sagte ernster So- 
philos. Habe ich doch mehr als ich brauche und kann ich 
doch sagen, dass mein Vermögen dem, was Polykles 
hinterliess, um Weniges hachsteht. Aber für wen sollte 
ich mehr noch anhäufen? Meine Söhne sind gegen Phi- 
lipp gefallen — wohl könnte ich noch einen Sohn haben, 
wenn — doch wozu jetzt diese schmerzliche Seite be- 
rühren? Genug, ich würde schon um Rleobulens willen 
nie auf die Erbschaft Anspruch machen; sie soll nicht 
zum zweiten Male einem Greise vermählt werden. Mir 
bleibt die Wahl ihres Gatten überlassen; aber besser ist 
es, sie erhält einen Mann nach ihrer Wahl, und wenn 
ich mich nicht täusche, so bist du dieser Mann. — Ich? 
rief voll Verwirrung Charikles und das Blut stieg ihm in 
die Wangen; mich würde Rleobule wählen? Der Ge- 
danke, dem Glücke so nahe zu sein, dass er nur die 


Hand darnach auszustrecken brauchte, wirkte so mächtig 
I. 16 
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auf ihn, dass er alle die Gründe, welche der ruhige Ver- 
stand seinen Wünschen entgegengesetzt hatte, sich ins 
Gelächtniss rufen musste, um seinem Grundsatze nicht 
untreu zu werden. Ich danke dir, sagte er endlich 
gefasster, für das doppelte Glück, das du mir zuwen- 
den willst; aber diese Heirath würde nicht passend für 
meine Verhältnisse sein. — Nicht passend? wiederholte 
erstaunt Sophilos. Ein junges, blühendes Weib und 
dabei ein sitisames, gutes Weib mit solchem Vermögen 
nicht passend? Oder nimmst du daran Anstoss, dass 
sie Wittwe ist? Thor! eine Braut, sage vielmehr, 
eine Braut von sechzehn Jabren, deren Bräutigam sie 
nicht bis zum Thalamos geleiten konnte und von der 
Stunde des Hochzeitmahls an ein Sterbender gewesen 
ist. In ganz Athen kannst du kein Mädchen finden, 
das mit mehr Zuversicht in die Grotte des Pan zu 
Ephesos treten dürfte, wo, wie man sagt, der Gott 
schreekliche Rache an den Schuldbewussten nimmt ?2). 
— Nicht deshalb, erwiederte Charikles ; Kleobule ist 
das liebenswürdigste Weib, das ich je gesehen; allein 
ihr Vermögen passt nicht zu dem meinigen. Ich will 
nicht in dem Hause meiner Frau wohnen und ihr mein 
Glück verdanken; frei und selbstständig will ich leben 
und, was ich sein werde, durch mich sein. — Du 
könntest Recht haben, enigegnete Sophilos, wenn es 
nicht eben Kleobule wäre, ein schuldloses, heiteres 
Geschöpf, das den Werth ihres Vermögens nicht kennt 
und weil entfernt sein wird, eine andere Gewalt über 
dich auszuüben als die der Liebe. Darum sei kein Thor 
und störe nicht durch stolzen Eigensinn dein und Rleo- 
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bulens Glück; denn ich weiss es, ihr liebt euch beide. 
Ich hätte gewünscht, noch heute sie dir zu verloben; 
da du aber Bedenken trägst, so wollen wir nach dem 
Feste davon sprechen. , 

Die Dionysien hatten begonnen und vom frühen 
Morgen an lebte Alles nur dem Vergnügen. In festlichen 
Gewändern mit Kränzen geschmückt zogen Einheimische 
und Fremde durch die Stadt; bekränzt waren Altäre und 
Hermen und in allen Strassen luden mächtige hrateren, 
mit der Gabe des Gottes gefüllt, den Trinklustigen zu 
freiem, unbeschränktem Genusse ein 23). Ueberall hörte 
man lauten Scherz und Ausbrüche der Lustigkeit; lau- 
ter Gruppen fröhlicher Menschen oder auch wohl wilde 
Schwärme kecker Komasten, die possenhaft das Ge- 
pränge des Festzugs nachahmten, Am buntesten aber 
war das Gewühl um das Theater. Hier waren seit dem 
frühesten Morgen die Sitze gefüllt mit Zuschauern, die 
dem ernsten Wettstreite -der Tragöden aufmerksam folg- 
ten, um später durch die Scherze der Komödie sich er- 
heitern zu lassen !*). Stürmisch erscholl von Zeit zu 
Zeit das Klatschen und Beifallrufen der versammelten 
Menge, während zuweilen auch wohl ein gellendes Pfei- 
fen sich hören liess, das einem missfälligen Worte des 
Dichters oder dem verfehlten Spiele des Schauspielers, 
vielleicht auch der Persönlichkeit eines Zuschauers gel- 
ten mochte. — Aber auch ausserhalb des Theaters boten 
sich Schaulustigen, die weniger Ansprüche machten, 
mannigfaltige Unterhaltungen dar. Hier hatte ein Pup- 
penspieler 25) sein kleines Theater aufgeschlagen, mit 

16* 
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geübter Hand die verborgenen Fäden ziehend, welche 
die Glieder der kleinen Figuren in Bewegung setzten, 
die zur Belustigung der umstehenden Rinder und ihrer 
Wärterinnen '6) die lächerlichsten Geberden machten. 
Dort zeigte ein Thessalier die Geschicklichkeit zweier 
Mädchen, welche mitten unter aufrecht stehenden schar- 
fen Schwerdtern beherzt und behend verwegene Runst- 
sprünge machten und Räder schlugen !7), oder auf der 
rasch sich wirbelnden Töpferscheibe sitzend mit‘ Fertig- 
keit lasen und schrieben ’®), während er selbst von Zeit 
zu Zeit aus weit geöffnetem Munde einen Strom von 
Feuerfunken unter die entseizten Zuschauer blies !9) 
oder mit scheinbarer Anstreggung Dolche und Schwerd- 
ter verschluckte 2°). Nicht weit davon hatte ein Taschen- 
spieler seine Bude erbaut, mit kluger Vorsicht zu nahe 
Beobachter durch vorgeschobene Schranken von der Ta- 
fel abhaltend, die seinen Apparat enthielt ?'). Schlichte 
Landleute und Fischer sahen mit Staunen, wie unter 
den geheimnissvollen Bechern die Riesel bald einzeln 
vertheilt lagen, bald unter einem sich fanden, dann aber 
alle verschwunden waren und endlich aus dem Munde 
des Tausendkünstlers wieder zum Vorschein kamen 22). 
Als er aber sie nochmals verschwinden liess und zuletzt 
alle drei den nächsten der Zuschauer aus Nase und 
Ohren zog, da griffen sich manche bedenklich nach der 
‚Sürne und ein einfacher Landbewohner sagte kopfschüt- 
telnd zu seinem Nachbar: dieser Mensch möge mir nicht 
auf meinen Hof kommen; da wäre es um Habe und Gut 
geschehen 2?). — Am meisten Gelächter gab es um das 
Gerüste eines Mannes, der gar eine Anzahl abgerichte- 
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ter Allen sehen liess, welche in bunten Rleidern, mit 
Masken vor dem Gesicht nach menschlicher Weise und 
menschlichen Anstand nachahmend künstliche Tänze auf- 
führten +). Lange erhielt sie die Ruthe des Herrn in 
Ordnung und eben begann sein Diener, die kleinen 
Kupfermünzen von den Zuschauern einzusammeln 2°), da 
machte einer aus dem Volke den Scherz, Nüsse unter 
die Tänzer zu werfen, die augenblicklich ihrer Rolle 
und des Anstands vergessend darüber herfielen und unter 
lautem Gelächter der Menge kratzend und beissend sich 
um die Beute rauften 26). Das Getümmel, das um die 
Scene entstand, war eine erwünschte Gelegenheit für 
Diebe und Beutelschneider, die hier zahlreich sich um- 
hertrieben, um im Gedränge und an den Tischen der 
Verkäufer, welche Waaren aller Art, Rleider und Putz, 
ächten und falschen Schmuck feil boten, Beute zu 
machen 2’), und mancher Zuschauer vermisste, als. es 
zum Zahlen kam, seinen Gürtel und Beutel., Doch dafür 
waren es heute Dionysien, die man durch solche Unfälle 


sich nicht stören liess. 


Während so Alles der Lust und Freude sich hingab, 
sass hleobule weinend in ihrem Zimmer. Nur mit ihrer 
Zukunft, ihren still im Herzen bewahrten Wünschen 
beschäftigt, hatte sie das Haus nicht verlassen , an kei- 
ner der Vergnügungen Theil nehmen mögen, welche die 
Sitte auch Frauen gestattete. Aus einem Fenster des 
Hauses hatte sie kurze Zeit der Festeslust zugeschen ; 
die lustige Menge war ihr gleichgültig; nur Einen hatte 
sie zu sehen gewünscht und sie hatte ihn gesehen, aber 
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nur um schmerzlich zu fühlen, dass er ihrer nicht ge- 
denke. Hein freundlicher Blick hatte sich nach dem 
Hause gerichtet ; still vor sich hinblickend, fast mürrisch 
war-Charikles vorübergegangen. Er liebt mich nicht, 
hatte sie sich gesagt und mit Thränen in den Augen das 
Fenster verlassen; ich bin vergessen und alle Orakel 
haben mir gelogen. 

So sass sid trauernd in ihrem Gemache, den schö- 
nen Jiopf auf den weissen Arm gestützt, der auf der 
Lehne des Sessels ruhete. Vor ihr kniete Chloris , -die 
vertraute Lieblingssklavin; neben ihr stand die bejahrte 
Manto, mit ängstlicher Besorgniss den Grund der Thrä- 
nen erforschend. Ist dir unwohl, Gebieterin? fragte sie; 
hat vielleicht der verderbliche Blick eines neidischen Au- 
ges dich getroffen 2)? Dann lass uns die alte Thessa- 
lierin rufen, die jeden Zauber unwirksam zu machen 
weiss. — Besser indessen als Manto verstand Chloris, 
was im Herzen ihrer Gebieterin vorgehe. Ihr hatte es 
nicht unbemerkt bleiben können, dass der junge Mann 
am Bache ihr nicht missfallen hatte und dass seit Poly- 
kles Tode die verborgen genährte Neigung zur verzeh- 
renden Leidenschaft geworden war. Warum hätte auch 
sonst Kleobule so oft im Geheimen des Telephilon Blät- 
ter zum Hlatschen gebracht 2°); warum so gern die 
schlüpfrigen Apfelkerne aus den zarten Fingern zur 
Decke springen lassen 2°); warum wären die werthlosen 
Sandalen so sorgfältig bewahrt worden? Auf wessen 
Rechnung konnten die vielen Schaalen und Krüge kom- 
men, die in der Zerstreuung zerbrochen worden wa- 
ren 32)? — Nicht doch, erwiederte sie statt Kleobulens 
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auf Mantos Frage; unsere Gebieterin trägt ja den Ring 
mit der ephesischen Schrift 32); der schützt gegen jeden 
übelen Blick. Es wird ein vorübergehender Schwindel 
sein; geh und bereite den Trank, welchen der Arzt für 
solche Fälle angerathen hat. 

Manto entfernte sich; Chloris umfasste traulich die 
Eniee der Gebieterin und sagte zu ihr aufblickend in 
schalkhaft traurigem Tone: das garstige Bad. — Was 
meinst du damit? fragte, sich aufrichtend,, Kleobule. — 
Ich meine die Reise nach Aedepsos, sagte das Mädchen; 
die ist an Allem schuld. Wir werden nach Argyra gehen 
müssen, um in dem Wasser des Selemnos ®*) zu baden, 
dessen wunderbare Kraft neulich die Byssoshändlerin aus 
Paträ rühmte. — Thörin, schalt hocherröthend die Her- 
rin, was schwatzest du da wieder. — Habe ich nicht 
recht? sagte schmeichelnd die Sklavin; aber vielleicht 
ist die Hülfe uns näher. Wie heisst doch das Sprüch- 
wort? „Wer die Wunde schlug, der wird sie auch hei- 
len‘ 3), Nicht so? — Kleobule wandte sich ab und 
weinte, Ich wusste es längst, fuhr die, Sklavin fort; 
aber warum weinst du? Hat dir doch Sophilos die Wahl 
überlassen und, wie Charikles denkt, das ist niemandem 
entgangen, der bei dem Begräbnisse war. — Er hat 
mich vergessen, sagte schmerzlich Rleobule; er hasst 
mich. — Unglaublich! entgegnete Chloris; aber wie? 
wollen wir dann nicht die Thessalierin rufen lassen? Sie 
soll schon oft durch Schmelzen von Wachsbildern unter 
Zaubersprüchen, durch die magische Kraft der Iynx und 
andere geheime Künste die Herzen untreuer Männer 

ihren Geliebten wieder zugeführt haben ®). — Nein, 
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um der Götter willen, rief Kleobule; ich habe gehört, 
dass solcher Liebeszauber das Leben derer, denen es 
gilt, ‚gefährden könne. — Nun denn, schlug Chloris 
weiter vor, so lass uns einfachere Mittel anwenden, 
Ein halbverwelkter Kranz vom Haupte der Geliebten, 
ein angebissener Apfel, haben oft Wunder gethan 36). — 
So soll ich mich selbst ihm anbieten? sagte aufstehend 
die Gebieterin; nein Chloris, das kann dein Ernst nicht 
sein. — Nun so wenden wir uns an Sophilos, fiel die 
Sklavin ein; und dann, Manto ist ja Charikles Wärterin 
gewesen. Ganz recht; durch sie lässt sich am meisten 
ausrichten. Ueberlass es nur mir; ehe drei Tage vor- 
über sind, führe ich den Untreuen zu dir zurück. 
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Der Theaterbesuch. 


Es wird kaum der Erinnerung bedürfen, dass ich in 
dieser Abhandlung von jeder Untersuchung über das Thea- 
ter selbst, die Weise der scenischen Darstellung, über- 
haupt das gesammte Bühnenwesen gänzlich absehe. Die 
Zuschauer allein sind es, die ich in’s Auge fasse, um Re- 
chenschaft davon zu geben, wer sie waren, wie sie er- 
schienen, mit welcher Theilnahme sie billigend oder miss- 
biligend den Darstellungen beiwohnten, wie griechischer 
Charakter und griechische Sitte in dieser Richtung sich 
äusserten. 

Ich wende mich zunächst zu der Frage: Wer wa- 
ren die Zuschauer? einer Frage, welche für unsere 
Zeit sonderbar klingen mag, deren Beantwortung aber für 
das griechische Alterthum keinesweges leicht ist. Gleich- 
wohl ist sie für die richtige Auffassung der wichtigsten 
Verhältnisse, namentlich was die Stellung der Frauen und 
den Takt in der Erziehung anlangt; dann aber auch für 
die Beurtheilung der alten Dramatik und des Charakters 
der dramatischen Dichter von so hoher Wichtigkeit, dass 
es durchaus wünschenswerth sein muss, ihre Beantwortung 
so viel als möglich zur Gewissheit zu bringen. Man darf 
sich daher auch nicht wundern, wenn in neuerer Zeit 
darüber ein lebhafter Streit entstanden ist, an dem beson- 
ders Böttiger, Fr. Schlegel, Böckh, Jacobs und 
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Andere Theil genommen haben. Böttiger war es, der 
den Apfel der Eris hinwarf, indem er zuerst in Wie- 
lands Deutschem Merkur, 1796. 1 St. (Kl. Schr. Th. I. 
$.295 ff.) die Frage aufwarf: „Waren die Frauen in Athen 
Zuschauerinnen bei den dramatischen Vorstellungen?“ und 
sie verneinte; gegen Schlegel (Griechen und Römer 
B. I. S. 312.) seine Ansicht vertheidigte (Deutsch. Merk. 
1797. 3 St. Kl. Schr. S. 308 f.); in der „Furienmaske“, 
S. 3. (Kl. Schr. I. $. 190.) sie abermals geltend zu ma- 
chen suchte; gegen Böckhs Widerspruch (Graecae trag. 
prine. p. 37.) sie von Neuem in Schutz nahm (Morgenbl. 
1808. n. 309 — 311. Kl. Schr. $. 313 ff.) und noch in der 
„Aldobrandinischen Hochzeit‘, S. 137. dabei beharrte. Er 
blieb dabei nicht stehen, die Frauen auszuschliessen: er 
schrieb, nicht unüberlegt beim ersten Anlasse, sondern in 
der Vertheidigung gegen Schlegel (Kl. Schr. $. 310.): 
„Nun ist es aber eine ausgemachte Sache, dass vor An- 
fang des 18ten Jahres kein junger Athenienser das Thea- 
ter besuchen durfte. Dann erst wurde er feierlich unter 
die Epheben aufgenommen; von da an konnte er die 
Theater bei Volksversammlungen und also auch bei thea- 
tralischen Vorstellungen besuchen; von da an fand er im 
Theater seinen eigenen Platz, den Pollux ausdrücklich den 
Sitz der Epheben nennt.“ Im auffallendsteu Wider- 
spruche damit stehet jedoch, was von demselben in einem 
zuerst in den Kl. Schr. Th. II. S. 279 ff. gedruckten Auf- 
satze „Ueber eine Vasenabbildung , die den Cordax- Tanz 
vorstellt.“ gesagt wird: „Die Acteurs, die ihn in der al- 
ten Comödie auf den Theatern tanzten, halten einen un- 
geheuern Phallus von rothem Leder um die Schaamtheile 
gebunden und erregten dadurch das Gelächter der Wei- 
ber und Kinder.“ Man muss wohl annehmen, dass die- 
ser Aufsatz früher geschrieben ist als Bötliger zu jeuer 
Ansicht gelangt war; aber auffallend genag ist es Auch 
dann, dass er der Stelle aus Aristophanes, auf die er 
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sich bezieht, nicht wieder gedachte, da sie allerdings von 
Kindern, wenn auch keinesweges von Frauen spricht. 
Ausserdem sprachen sich gelegentlich für die Anwesenheit 
der Frauen aus: Heind. z. Plato Gorg. p. 502. Wel- 
eker z. Aristoph. Ran. 1050. Voss z. Arist. Ran. 
174. Eccl. 210., Letztere selbst für die Komödie. Dieser 
Ansicht trat auch Jacobs in seinen Beitr. s. Gesch. d. 
weibl. Geschl. Verm. Sehr. Th. IV. S. 272. in Bezug auf 
die Tragödie bei, während er. früher in den Anmerk. z. 
den Athen. Briefen. Th. I. S. 539. sich an Böttiger anzu- 
schliessen schien. In neuester Zeit ist die Frage wiederum 
besproehen worden; namentlich von M. H. E. Meier in 
der Recension von Schneiders Attisch. Theaterw. Allgem. 
Lit. Zeit. 1836. n. 119. S. 317. Es wird dort das höchst 
schwankende selbst jeder sichern Basis entbehrende und 
die Sache um nichts fördernde Urtheil gefällt, dass „an- 
ständige Frauen oder gar Jungfrauen in Athen nicht viele 
das Theater besucht haben werden.* Diese Recension, 
wie es scheint, hat W. A. Passow zu einer nochmali- 
gen Erörterung veranlasst, in einem besonderen Aufsatze 
„Ueber d. Theaterbesuch der Athen. Frauen in der Blüthe- 
zeit d. Staats. Zeitschr. f. Alterthumsw. 1837. n. 29. Diess 
ist, so viel ich weiss, das letzte Wort in der Sache ge- 
wesen und man wird der verständigen Erwägung des Vfs., 
der sieh für die Anwesenheit der Frauen in der Tragödie, 
“gegen dieselbe in der Komödie erklärt, gern seinen Bei- 
fall schenken. 

Das Material, das man zur Begründung eines Urtheils 
benutzen kann, ist in Folge des Streits nach und nach fast 
vollständig herbeigeschafft worden. Es ist wohl zu bemer- 
ken, dass sich darunter nicht eine Stelle fiodet, welche 
die Anwesenheit der Frauen leugnete, und dass die Ar- 
gumente dagegen theils ganz allgemeiner Art und von der 
(postulirten) Sitte, hauptsächlich aber @ silentio eninom- 
men sind. Dagegen vermisst man auch jeden direkten 
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Ansspruch, dass sie Zuschauerinnen gewesen seien; keine 
für die bessere Zeit gültige Beziehung, keine klar zeu- 
gende Anekdote ist beigebracht worden; wohl aber zahl- 
reiche Andeutungen, welche olıne vorgefasste Meinung nie- 
mand anders als von den Frauen als Zuschauerinnen ver- 
stehen würde, und die von den Gegnern dieser Ansicht 
mühsam haben beseitigt werden müssen. Gäbe es nun ein 
Zeugniss, welches unzweideutig die Anwesenheit der 
griechischen Frauen im Theater als Thatsa- 
che erwiese, so würde man gern von allen diesen künst- 
lichen Erklärungen absehen und einfach das annehmen, 
was die Stellen ohne Vorurtheil und Zweifel betrachtet 
bieten. Und ein solches Zeugniss, glaube ich, giebt es; 
allen ich kann es nicht an die Spitze ‘der Untersuchung 
stellen; ich kann es nicht umgehen, das schon früher be- 
nutzte Material noch einmal sichtend zu beleuchten und das 
Ergebniss der Prüfung festzustellen, ehe ich durch jene 
bisher übersehene Nachricht meine Meinung fester be- 
gründe. Eine Frage aber muss ich vorher aufwerfen, de- 
ren Beantwortung für die ganze Untersuchung von Einfluss 
ist und daher abgethan sein will, damit man sich klar be- 
wusst sei, was man eigentlich wolle: es ist die Frage, 
warum man eigentlich nicht annehmen zu können glaubt, 
dass die Frauen Zuschauerinnen der Schauspiele (ich spre- 
che zunächst nur von der Tragödie) hätten sein dürfen? 
In der Tragödie selbst, dieser ernstesten Dichtung, die 
voll Würde und Anstand im gemessensten Tone und in 
der edelsten Sprache bildend, belehrend und warnend dem 
Menschen entgegentritt, ihm die Nichtigkeit des Sterb- 
lichen und die Macht der Gottheit, das Verderbliche der 
Leidenschaft, den hohen Werth besonnenen und gerechten 
Thuns, die späte Ahndung halbverschuldeter Unthat, mit 
einem Worte, das erhabenste Bild menschlichen Handelns 
und Duldens vorhält: in solcher Dichtung an sich kann 
nimmermehr ein Grund gefunden, es kann in keiner Weise 
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für gefährlich oder unanständig gehalten werden, dass 
Frauen Zuschauerinnen abgeben, im Gegentheile müsste 
man sich wundern, dass eben Griechen, denen Poesie ein 
so allgemein anerkanntes Bildungsmittel war, es den Frauen 
geradehin versagt hätten; wenn nicht andere Rücksichten 
hindernd in den Weg traten. Welche Rücksichten konn- 
ten es also sein? Es bleibt nichts übrig als mit Böttiger 
anzunehmen, dass die herrschenden Begriffe von weiblicher 
Zucht und Sittsamkeit ihnen nicht gestatteten, öffentlich 
unter Männern zu erscheinen; ‚dass eine Athenerin unter 
den Männern im Theater sitzen zu sehen, durchaus für 
ein öffentliches Aergerniss und eine unverzeihliche Schaam- 
losigkeit gegolten haben müsste.“ Es ist also nicht das 
Zuschauen, es ist das Erscheinen im Theater, das für un- 
anständig gehalten wird, und hätte nicht die strenge Zucht 
verboten, die Frauen zuzulassen, so würde man Ersteres 
für unverfänglich gehalten haben. Auf diese Bemerkung 
werde ich später zurückkommen, wenn ich zur Beantwor- 
tung der Hauptfrage selbst gelangt bin. 

Ich stelle die Frage nicht auf Athen, auch nicht auf 
die aristophanische Zeit; ich fasse sie vorerst ganz allge- 
mein, das ganze griechische Alterihum einschliessend. Aus 
der Untersuchung wird sich von selbst darstellen, was für 
Athen und von welcher Zeit es gelten solle. Ich beginne 
mit den Stellen aus späten Schriftstellern, bei denen sich 
die Anwesenheit der Frauen im Theater entschieden aus- 
gesprochen findet. Der Sophist Kraton, der die mimischen 
Tänze verwirft und die Zumuthung den Zuschauer abzu- 
geben zurückweiset, sagt b. Lucian. de salt. 5. t. II. 
p- 269 R. "Zrı yag zoVro wos zo Aoınov mv, dr Bader 
zovry nwyave xal nolug Ti) zuun xadnodas u£oov dr 
Toig yuvoloıg xal roig yeumvooıv Üxelvog Dearaig x.r.A. 
Plutarch. Consol. ad uxor. 5. t. Ill. p. A456. Wytt. 
schreibt die euzeAsı« seiner Frau lobend: oure row nolı- 
row (oudelg dorıv), o un Oeaua mageyeıg Ev iegoig xal 
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Ouolaıs, al Beargoıg nv geavrig agelslav. Allein 
diese Zeugnisse beweisen nichts; denn das ist eine enlar- 
tete Zeit, in welcher die griechische Sitte unter römischem 
Einflusse viel Fremdartiges angenommen hat. Spricht doch 
Philostr. Vit. Apollon. Tyan. IV, 22. p.160 Olear. 
aus derselben Zeit erzähblend von Gladiatorenkämpfen im 
Theater zu Athen und Korinth und die Pantomimen selbst, 
welche Lucian rühmt, stammen aus Rom, wie er selbst 
angiebt. Nur so viel folgt daraus, dass man nicht etwa 
aus Liban. Or. LXII. t. IIL p. 370 £., der keine Frauen 
‚ erwähnt, schliessen dürfe, sie hätten auch in so später 
Zeit das Theater nicht besucht. 

Geringe Beweiskraft kann man ferner den Stellen zu- 
erkennen, in welchen Frauen zwar Zuschauerinnen genannt 
werden, aber nichts zur näheren Bezeichnung des Schau- 
spiels hinzugefügt wird. So sagt Phintys b. Stob. Tit. 
LXXIV, 61. t. 1Il. p. 68 Gaisf. von den Fällen sprechend, 
in denen die Frau sich öffentlich zeigen dürfe: &nsıra wre 
0pprag aviorauevag, wunre Eonigag, alla niadousag 
&yopäs xarapavia yıroulvar zav Efodor nousiohas Hewglag 
Evena Tuvog 7) ayopaoum oixnw.; allein ob damit eine 
dzoola im Theater gemeint sei, geht daraus nicht hervor. 
Eben so verhält es sich leider auch mit einigen Fragmen- 
ten bei Pollux, die nur durch den Zusammenhang Licht 
erhalten könnten. Der Onomastiker sagt U, 56. xad dea- 
zoıa xal ouvdsargıe 7 nahe xougdia. Vgl. IV, 121. 
VI, 158. Die einzige Stelle vielleicht, in der er das leiz- 
tere Wort gefunden hatte, führt er X, 67. an. xal zn» 
dv Apıorogavoug Ixnvog xaralaußavovoug Anxudor 

znv Entaxorvkorv, ınv yurgalar, nv xaAn», 

iv Eyepounv, iv’ Eyoımı ovvdsdrouer. 

Es scheint ausgemacht zu sein, dass hier ein Weib spricht; 
ich glaube auch, dass vom Theater die Rede ist; aber 
beweisen lässt sich durch diese Worte um so weniger, 
als der Titel des Stücks zu erratken giebt, dass auch hier 
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eine Art verkehrte Welt dargestellt worden sei. Dasselbe 
haben schon Böttiger und Passow gegen ein zweites 
Fragment geltend gemacht, das derselbe IX, 44. anführt: 
dvravda negl nv doyarnv dei neonlda 
vnag xadılovoag Denpeiv ug Eevag. 
Das Stück des Alexis, aus dem diese Verse entnommen 
sind, war Tvvarxoxgaria betitelt und es lässt sich aus 
diesem Namen allerdings auf einen ähnlichen Inhalt, wie 
in den Ekklesiazusen schliessen. Das Bedenken aber, wel- 
ches Passow gegen das Wort dewgeiv erhebt, als ob es 
nicht, wie Oeaodas, von dem Zuschauen im Theater, 
sondern bei rein religiösen Festlichkeiten gebraucht werde, 
ist ganz ungegründet. Sagt doch Demosth. de cor. 
p- 315. drgizaywvioreis, 2ya d' Edemgow. Theophr. 
Char. 11. ovolızew ovs ndewg Deopovow ol Aoınol. 
u. s. w. — In dieselbe Kategorie gehören zwei aus Ari- 
stophanes angeführte Stellen, oder vielmehr, sie finden 
gar keine Anwendung auf unsere Frage. In der einen, 
Thesm. 832—841. wird scherzweise für Frauen, welche 
tüchtige Söhne hätten, eine Proedrie verlangt; aber- vom 
Theater ist da gar nicht die Rede. Die andere Eccles. 
23. ist der Lesart nach unsicher, dem Sinne nach ganz 
dunkel. Sonst las man: 
n 0" Euninole 

avrixa« uch Foras' xuralaßeıv d’ nuag Edgag, 

ag Zyvponaydg mor’ einem, & ueuynod' Fri’ 

dei rag Eralgag Eyaadıkouivag Aadeir. 
“ wofür Dindorf schreibt: ag Dvgouayog und dei rag Ireoag 
ug naynadeloutvag A. Diese Verse erhalten erst durch die 
Bedeutung für die Theaterfrage; denn da heisst 

: 70. Khtönayos. xal gaol ‚Kitönayor zoayıXov 
Unoxgumv. oUrog Yalveraı Umoxgeröpevög norE eiontvas 
zı dv doauarı zul donwgdas dia To xaxtugaror. 0 dR 
Zyvpöuayog yıyıoua HgNyNOaTO, ware deiv rag yural- 
xag (sie) rag Eraloag weis uw Üsudlgwur nadrleodaı. 
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oi dE Orı rag yuvalxag xal zoug ardgag yuelg nadeLe- 
oda. Dass auf einen Fehler in der Aussprache angespielt 
werde, und dass dieser auf irgend eine Weise auf das 
Wort £ögag bezogen werden müsse, daran lässt sich nicht 
zweifeln; worin er aber bestand, das ist wohl für uns 
auf immer verloren. Das von dem Scholiasten nach dop- 
pelter Tradition angeführte und also von ihm selbst wenig- 
stens nicht erdichtete Psephisma kann historischen Grund 
haben: wer will das leugnen? aber eben so gut kann es 
die Erfindung eines um den Sinn verlegenen Erklärers 
sein, und auf die Stelle selbst leidet es durchaus keine 
Anwendung. Nicht so verhält es sich mit einer dritten 
Stelle in den Fröschen, wo Aeschylos dem Euripides 
Vorwürfe macht, dass er durch Wahl unzüchtiger Fabeln 
für seine Tragödien die Weiber verführe oder vor Schaam 
aufs Aeusserste bringe. Da fragt Euripides v. 1049. 

xal zl Blanrovo’, & oyerkı avdgwr, znv mol ai 

"nal I0eveßouı; 
4. örs yervalag xal yervaloy avdomv ahöyovg ane- 


n&100S 
xurvea mieiv, aioyundsloag dia zovg ooVg Behkego- 
i govrasg. 


E. nöregov 0’ ovx Ovra Aoyov rovıov negl ıng Dal- 
doas Euveönxe; 
A. ua Al, all Over all unoxgunzew yon 70 norn- 
00v 10» ye noınenv, 
xal um magazeın, unde dudaoxsıw. Toig ev Jap nar- 
dagloıoın 
!orı didaoxalog Doris goal, roig d' nBuciv ye 
nomrai, 
Ich habe lange gezweifelt, ob ich nicht das xwvea nmısiv 
auf Stheneböa und Phädra selbst beziehen solle; allein 
eine solche Erklärung scheint ganz unzulässig, weil dann 
dem Vorwurfe jede Pointe fehlen würde. Für Männer 
konnten solche Stücke weder etwas Verführendes noch 
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Beschämendes haben; im Gegentheile verdienten die 
Charaktere des Hippolytos und Bellerophon - Achtung; 
das weibliche Geschlecht aber, so gleichsam an den Pran- 
ger gestellt, musste sich auf das Empfiadlichste verletzt 
fühlen. Dann fragt es sich nun aber, wie ein so mächti- 
ger Eindruck, als ihn Aeschylos schildert, hervorgebracht 
werden konnte, wenn die Frauen nicht Zuschauerinnen 
waren? Wollen wir etwa annehmen, die Männer hätten 
sich beeilt, ihren Frauen die sauberen Geschichten zu er- 
zählen? Das wird wohl niemandem einfallen, der eini- 
germassen das Verhältniss erwägt, das zwischen Mann und 
Frau in Athen bestand. Und wäre es auch geschehen, so 
würde die hlosse ‚Relation nimmermehr einen solchen Ein- 
druck haben machen können, zumal da die Fabeln selbst, 
wie Euripides sagt, alt und bekannt waren und nur in der 
Behandlungsweise des Dichters das Beleidigende liegen 
mochte. Öder wollen wir vielleicht gar glauben, die Frauen 
hätten sich eiligst Abschriften der Stücke verschafft und 
lesend an den Tragödien des Euripides ein Aergeruiss ge- 
nommen? Das wäre mir ein erwünschter Beweis für den 
Buchhandel in dieser Zeit; aber der Gedanke ist eine Lä- 
eherlichkeit. Nein, wer unbefangen die Stelle lieset, der 
wird nichts anderes darin finden, als dass ergriffen und 
beschämt durch die Darstellung selbst edele Frauen aufs 
Tiefste die ihrem Geschlechte angethane Schmach fühlten, 
während vielleicht in leichtfertigeren unkeusche Empfindun- 
gen angeregt wurden. 

Eben so wenig wird man den vielbestrittenen Stellen 
aus Plato ihre Beweiskraft absprechen können. Die eine 
zwar Leg. Il..p. 658. hat kein grosses Gewicht. Um zu 
zeigen, wie durch verschiedene Stufen der Bildung und 
des Alters verschiedene Urtheile bedingt würden, wird bei- 
spielweise.der Fall angenommen, dass ein Wellstreit zwi- 
schen Gauklern, Komöden, Tragöden und Rhapsoden Statt 
finde. Da heisst es: Zi uw zolvuv za navu ouınga xolvos 
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nadla, xpıwoVos Tov za Ouvuara anodeanvurre. — dav 
dd y' ol uelloug maideg, 70V rag swuwdlag" roayadiar 
ö2 ol re nenaudevnuivaı Tüv yuvanıv xal ra ven uei- 
ganıa zal oyedor long zO nAndog navrev x... A. Muss 
man sich auch wundern, wie die von allen Schauspielen 
ausgeschlossenen Frauen plötzlich (und unnöthigerweise) 
zu Geschmack für die Tragödie kommen, so lässt sich doch 
mit solchem hypothetischen Urtheile,. zumal da es auf Pla- 
tos Staat angewendet wird, kein Beweis führen. Gültiger 
ist die zweite Stelle, Leg. VII. p. 817. Hier sagt Plato, 
mit welchen Worten die Bürger seines Staats tragische 
Dichter und Schauspieler zurückweisen würden, die zu ih- 
nen kämen, um sich sehen und hören zu lassen. Sie wür- 
den sagen, dass sie selbst Schöpfer der herrlichsten Tragö- 
die seien (ulunvıg rov xalllorov nal aglarov Blov) Darum: 
"un dn ÖöEnre nuas Ögdimg ye oUrwg Unäg more mag 
nuiv duosıv oxnvag re nnkavrag xar’ ayopav xal xallı- 
guvoug Unoxgırag eigayoutvoug neiluv göeyyousroug 
nucv Emirpkyew univ Önunyopsiv npog naidag re “al 
yuvarnag xal 109 navre Öykor a. v. A. Ist diess gleich 
auch kein Fall aus der Wirklichkeit, so muss man doch 
anerkennen, dass es höchst unpassend sein würde, wenn 
den fremden Schauspielern geantwortet werden sollte, man 
werde sie nicht zu Weibera und Kindern sprechen lassen, 
sobald diese überhaupt vom Theater ausgeschlossen waren; 
denn dann konnten ja jene das überhaupt gar nicht im 
Sinne haben. Viel schlagender aber ist die dritte Stelle 
im Gorg. p. 502. eos dn, sagt Sokrates, ef rug ne- 
grdkoıro zig TMOmoewg naong ro re uelog xal row dud- 
uov xal zö ufroov, aAdo zu 7) Aöyos ylyvovras zo Asınd- 
uevov; — Avayan. — Ovxour mpog noluv Oykor Kal 
Önjmov oöroı Aeyovras ol Aoyan; — Drul. — Anunyoola 
apa xls dorı n momenn; — Dalverar — Ovxoöv n 
Önrogın Önunyoole dv ein, n ou Önropevew'doxovol 60 
ol moınral dv roig Brarpvıg; — "Eoye -—— Nö» 
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dpa nueig eupnsauss Ömrogimmv Tıva 100g Önuov, rowü- 
zov, olov naldwv re Ouov xal yuvassuv xalav- 
dopür, xal dovkuv xal Elsudeguv, 7v OU navv ayans- 
da‘ xolaxısnv yao auımv gpauer elvau Hier ist glück- 
licherweise die Ausflucht eigenthümlicher platonischer Ideen 
abgeschnitten. Es wird mit nackten Worten gesagt, aus 
was für Leuten der dnuog im Theater bestehe und durch 
den gleich folgenden Gegensatz, wird die Sache noch kla- 
rer. Denn Sokrates fragt weiter: zl d2 7 npog zov'4n- 
vaio» diuov Önrogian xal zoug alkovg zoug dv zaig no- 
Aeoı Önuovg roug zur Elevdrpwur avdomr. So bil- 
det also der dnuog in der Volksversammlung, aus freien 
Männern bestehend den Gegensatz zu dem önuog im Thea- 
ter unter dem sich eben so wohl Kinder und Frauen als 
Männer, eben so wohl Sklaven als Freie befinden. Böttiger 
scheint das Gewicht dieser Stelle gefühlt zu haben; allein 
statt anzuerkennen, was sich nicht wegleugnen lässt, ver- 
dächtigt er diese Zuschauerinnen, $. 314. „schon die Ge- 
sellschaft der Sklaven, in der sie hier erscheinen, zeigt, 
zu welcher Klasse sie gehörten.“ Das heisst absichtlich 
die Stelle missverstehen; denn es werden ja die Frauen 
gar nicht in Verbindung mit den Sklaven genannt; es wird 
gesagt, die Zuschauer in der Tragödie (denn nur von ihr 
spricht Plate: » za» rgaywdar molnoız) wären eines 
Theils ein nAy70og naldav, yuvasıw zal avdguv, andern 
Theils dovlov «ul &evßeigov. — Dass auch Hetären sich 
im Theater einfanden, darüber ist kein Zweifel. Bei Athen. 
IV. p. 157 a. führt Melissa den Beinamen ®eargoropuwn, 
weil ihr Erscheinen das Theater in Aufruhr brachte; aber 
einzelne Personen der Art unter einer Versammlung von 
lauter Männern hätten sehr auffällig sein müssen. 

Bei aller Beweiskraft indessen, welche obige Stellen 
haben, wird man immer wünschen, die Anwesenheit der 
Frauen als Thatsache angegeben zu finden; „es wird im- 
mer dem böswilligen Zweifel einiger Raum gelassen wer- 
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den, wenn nicht ein Zeugniss vorhanden ist, dass bei ir- 
gend einer Gelegenheit sich Frauen im Theater befunden 
haben. Ein solches Zeugniss giebt uns ein Fragment aus 
den Blog des Peripatetikers Satyros b. Athen. XII. 
p- 534 c. ‘Er sagt von Aleibiades: öre de yoonyoin nou- 
nevo» &v noppvpldi, eisıwv Eis TO Oeargov Fdavuafero 
OU uövor Und rw» ardgwmv, alla xal und rür Yu- 
vaıxcor. Hier finden wir das Volk, Männer und Frauen, 
im Theater um Zuschauer der Schauspiele zu sein, es ist 
Athen, von wo es berichtet wird, und es ist die Zeit des 
peloponnesischen Kriegs. Man hat durchaus keinen Grund, 
der Angabe des Satyros in Bezug auf Ort und Zeit zu 
“misstrauen, und wollte man es selbst: wo wäre wiederum 
ein Grund, anzunehmen, dass in seiner Zeit eine solche 
Veränderung in der Sitte vorgegangen sei, die ihm über- 
diess schon so fern liegen müsste, dass er den Anachro- 
nismus nicht fühlte. Man wende auch nicht ein, dass keine 
dramatischen Darstellungen genannt werden. Ich frage, 
welche anderen im Theater zu erwarten sind? Man könnte 
seine Zuflucht dazu nehmen, den Alkibiades als y0onyos 
rede zu denken; allein darauf kömmt ja überhaupt gar 
nichts an; denn wie ‚oben gezeigt worden ist, wird ja die 
Unanständigkeit nicht in dem Schauen der Tragödie, son- 
dern in dem Erscheinen der Frauen unter den Männera 
im Theater gesucht. 

Hier gedenke ich noch der bekannten Erzählung von 
dem Entsetzen der Frauen, als der Chor in den Eumeni- 
den des Aeschylos aufgetreten sei. Dieser Erzählung kann 
Wahrheit zu Grunde liegen wie Böckh (Gr. trag. prine. 
a.a.0.), sie kann eine spätere Erdichtung oder übertreiben- 
de Ausschmückung enthalten, wie Böttiger und Hermann 
annehmen und wie mir auch wahrscheinlicher ist: für un- 
sere Frage hat sie. kein Gewicht, eben weil sie aus spä- 
tester Zeit yns berichtet wird. Nur kann man in keinem 
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Falle sie aus dem Grunde verwerfen, weil es keine Frauen 
im Theater gegeben habe. 

Zu den obigen Argumenten kömmt noch ein höchst 
merkwürdiges Denkmal. Auf einer griechischen bei Aulis 
gefundenen Vase, bei Millin, Peint. d. Vas. t. Il. pl. 55. 
56. ist in drei Abtheilungen ein griechisches Theater dar- 
gestellt. Die eine derselben zeigt einen Theil der Bühne, 
wo eben die Vorstellung Statt findet; die beiden anderen 
die Sitze für die Zuschauer. Die räthselhafte Darstellung auf 
dem ersten Gemälde ist von dem Sicilianer Serofani mit 
sehr wenig Wahrscheinlichkeit auf den gefesselten Prome- 
theus des Aeschylos bezogen worden; wie dem aber auch 
sei, es kömmt hier auf ihre Deutung nichts an. So viel 
ist gewiss, wir haben ein Theater vor uns und die darüber 
angedeuteten Tempel der Akropolis lassen keinen Zweifel, 
dass wir an das Dionysos- Theater zu Athen zu denken 
haben, wenn auch natürlich diese Andeutungen nur ganz 
flüchtig und allgemein 'sind. Die eine Abtheilung der Sitze 
ist leer, wie es denn überhaupt dem griechischen Künstler 
ganz fern liegen musste, besonders in einem solchen Werke, 
wobei der Phantasie jederzeit viel zu ergänzen gelassen 
wird, ein gefülltes Schauspielhaus darzustellen; auf der 
zweiten grösseren aber sehen wir zwei Frauen im langen 
Chiton und Himation, die eine sitzend, die andere stehend; 
dahinter noch eine dritte weibliche Figur im blossen Chiton 
und daneben einen jungen Mann in der Chlamys. Dass 
durch diese wenigen Figuren die ganze Zahl der Zuschauer 
repräsentirt wird, das kann niemanden befremden, der mit 
dem einfach andeutenden Style dieser Vasenbilder bekannt 
ist. Wie aber hätten auf einem ächt griechischen und je- 
denfalls attischen Werke überhaupt Frauen im Theater dar- 
gestellt werden können, wenn sie ganz davon ausgeschlos- 
sen waren? Darauf hat auch Millin gegen Böttiger auf- 
merksam gemacht. 

Jedenfalls aber bat man den Besuch des Theaters von 
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Seiten der Frauen, in früherer Zeit wenigstens, auf die 
Tragödie zu beschränken, wie auch Jacobs und Passow 
gethan haben. Dass sie bei der Komödie nicht gegenwärtig 
waren, das muss man nicht nur um des Charakters dieser 
Spiele willen annehmen, der nur allenfalls vor Männern 
Entschuldigung finden kann; sondern es wird sich auch aus 
dem ergeben, was ich sogleich über die Anwesenheit der 
Knaben zu sagen habe. Aber auch das ist mir sehr un- 
wahrscheinlich, dass Jungfrauen, bei der klösterlichen Ein- 
samkeit, in der sie gehalten wurden, selbst nur zur Tra- 
gödie der Zutritt gestattet worden sei. 

Wie wenig man mit allgemeinen, von strenger Zucht 
und rücksichtsvollem Anstande entlehoten Gründen gegen 
obige Beweise ausrichten könne, welchen Werth überhaupt 
solche Gründe, die immer eine Petitio principii einschlies- 
sen, baben, das wird durch nichts einleuchtender, als durch 
die Gewissheit, dass Knaben, bei denen in der Erziehung 
durchaus und in jeder Hinsicht auf euxooula hingearbeitet 
werden sollte, unbedenklich nicht etwa nur der Tragödie, 
sondern entschieden der Komödie beiwohnen durften. Wie 
ergötzlich auch die Lustspiele des Aristophanes durch ko- 
mische Laune und Witz sind; wie geistreich und wahr die 
Aullassung des athenischen Lebens genannt werden muss; 
wie tiefer Ernst sich hinter diesen Possen als bittere Arznei 
hinter Süssigkeiten verbirgt; wie gross auch die politische 
Wichtigkeit dieser Redefreiheit erscheinen mag, die eben 
nur auf der Bühne in vollem Maasse gelitten war, wie 
Isoer. de pace. p. 217 Bekk. sagt: özs dnuoxpariag 
oVvons oun Eors nagonola, ninv dvdade ulv roig apgo- 
veorarog al undlv Yumv poorzilovow, dv dd u Beurog 
zois xwuodıdaonakoıg., — den Vorwurf der äussersten Ge- 
meinheit und Unanständigkeit wird man von diesen oft mit 
sehr wohlfeilen Mitteln den Beifall der Menge erhaschenden 
Komödien nie abwenden können und die Gebildeten und 
Besonnenen urtheilten selbst in jener Zeit nicht anders. 
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Wenn Rötscher, dristophanes und sein Zeitalter. $. 
18 I. die hohe Achtung Platos für Aristophanes und na- 
mentlich ‘die Bewunderung seiner Dichtungen, theils ans dem 
eines Plato Namen führenden Epigramme, theils aus der An- 
wesenheit beim Gastmahle, endlich aus der Sage, dass 
Plato dem Dionysios gerathen habe, die aristophanischen 
Komödien zu lesen, um Athen kennen zu lernen, erweisen 
will, so lässt sich neben vielem Anderen dagegen erinnern, 
dass man mit einem so geistreichen Manne, wie dieser 
Dichter, wohl gern umgehen und die treflende Darstellung 
der Verhältnisse und Charaktere anerkennen mag, ohue 
gerade diese Form gut zu heissen. Dass aber Plato von 
dieser Komödie um ihrer schonungslosen Misshandlung wirk- 
licher Personen willen überhaupt nicht gut dachte, das 
konnte daraus ersehen werden, dass er sie in dieser Ten- 
denz aus seinem Staate verbannt wissen will. Leg. XL 
p- 935. non Ö2 xwugdlag 7 ziwog daufav 7) uovoaw 
ushydlag un dikoro ure Aöygp, unre &xöve, une Ovao, 
pne üvev Ouuoü undauug undera av nolsro)y xmuwpdeir. 
Eben so wenig wird er die Plattheiten und Unzüchtigkeiten 
gebilligt haben. Uebrigens ist keinesweges Plutarch der 
Erste, welcher sich gegen das Wesen der alten Komödie 
erklärte, Das Urtheil, das er in der Vergleichung Men- 
anders mit Aristophanes und mit kurzen Worten Symp. 
VII, 8, 3. t. IH. p. 930. über die alte Komödie fällt: 
Töv 8 xuuadınv ») ulv apyala dıa nv avmuallav 
avapuoozog ardgwnog mlvovow' N re yap dv raig Ae- 
yousvaıg nagaßaoscır aurüv onovdn xal nagbnola Aav 
üngarög dors xal GUvrovog' N TE TO0G Ta oxwuuara 
xal BmuoAoylag suyigsu dewüg xuruxopog nal avarnıe- 
nrauevn xal yEuovoa Önuazav axoouo» xal axoAuorov 
Ovouarom., dieses Urtheil fiodet sich, wenn auch nicht 
mit so harten Worten, viel früber in einer dem Dichter 
nahe stehenden Zeit ausgesprochen. Ich will mich nicht 
auf die angebliche Verachtung des Sokrates beziehen, von 
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der Aelian (welcher den Dichter selbst AwuoAoyov avdo« 
xal yehoıov Ovra xal elvaı onevöovra nennt) Il, 13. be- 
richtet: 0 Ö2 auroig (roig zwumdors) ovx moLonero, alla 
deivüg xareppoves — avdgüv xegröunv xal UBguoran 
xal vyıdg Aeyovrov ovder., ich meine vielmehr den Ver- 
gleich, den Aristoteles, Ethic. Nic. IV, 8. zwischen 
der alten und neuen Komödie anstell. Der Philosoph 
spricht in dem ganzen Kapitel von dem rechten Maasse 
und der rechten Weise des Scherzes. Zwischen dem Bw- 
noAögog xal Yoprınog und dem «ygios xal oxAngog halte 
die rechte Mitte (zıv ueonv Zw) der zurgamelog al 
ämiöfkrog. Indem er auf letztere Eigenschaft kömmt, sagt 
er: zov d’ Zmıdeklov dor! romura Adyeıy xal axovem, 
ola za Zmemei xal Üevdegln apnörreı" Eorı yap rıva 
noEnoVra zw rowurw Akyeıv Ev naudıag uegeı zul axovem" 
xal 7 zou £hevdeplov naudıa dagepsı ig Tod avdga- 
nodwdoug, xal nenawdevutvov xal ansıdevzuv. "Idor Ö” 
av rıs xal &% zov xwumdıoy ray nalaıııw xal mv 
xamwavy' Toig ulv yag nv yehoiov 7 wioypodoyla, zoig 
Ö2 ualkov 7 Unmovom. dıapepes Ö’ ou yıxgov raura 100g 
2voynuoouvnv. Ilörspov obv züv &U Oxwmrovıe Ögıoreo» 
zo Aysıv ur) angenn elevdeolo, 7 TW un Auneiv row 
«sovovra %. t. 4. Ich kann mich nicht völlig mit Mei- 
neke, Hist. erit. com. Gr. p. 273. einverstanden erklären, 
wenn er sagt: „aloyooloyia autem non de verborum ob- 
scenilate, sed de ignominiosa nullisque involueris septa 
cavillatione intelligendum est.“*; denn das atoyooloyeiv 
schliesst beides ein, wie auch aus den parallelen Aus- 
drücken «oynuova und angenn &eudegior Adyeıv deutlich 
genug hervorgeht. ° Es sind nicht Obscenitäten an sich;' 
wohl aber in wiefern jemandem dergleichen garstige Reden 
angehängt werden. Das ersieht man noch deutlicher aus 
der von Meineke auch, aber unvollständig aus Plato de 
republ. II. p. 395. angeführten Stelle: zuxnyogoürzag 
Te nal swuwdoureag aAAnkoug, xal wioygokoyouvsag, 
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uedvovrag xal vipovras, N al ulla 00@ 08 Torüros 
xal Ev Aoyoıs zul Ev Eoyoıs auapravovow Eis aUroUg re 
xal eis aklaovg. Sollte hier aisyooAoyeiv nichts anderes 
bedeuten als jemandem offen Schlechtigkeiten vorwerfen, 
so würde es durch das vorhergehende xaxnyopeiv über- 
flüssig gemacht werden. Am schlagendsten aber zeuget 
dafür, dass Aristoteles unter @/oyooAoyi« unsiltliche Reden 
versteht, eine zweite Stelle desselben, de republ. VII, 
17. p. 1336 b. Bekk., wo er von der Erziehung sprechend 
sagt: euAoyor oUv unslauveıw ano TU» axovoudrav zul 
Opauarov avehsvdeplas xal rnÄınovurovg övrag. Olmg mer 
oUv aioypokoylav &x zig nohtwg, Woneg @hko ru dei zo» 
vouodernv FEogifew" dx ToU yap zuyepWg Akyeın Oroüv 
zov aloyoiv yiveras xul 10 mouiv auveyyug. uakore 
ulv oliv dx zov veov, Onwg wire Adyaoı, unre adxovmas 
undev zowvrov. Wenn irgend ein Zweifel Platz finden 
könnte, was unter aioygokoyla zu verstehen sei, so wür- 
den ihn die folgenden Worte niederschlagen: nel d2 ro 
Alya zı av rowvrwv Ekopilouev, Yavepov Orı xal ro 
Bewgeiv 7 yoagag n Aöyovg aoynuovag. duehlg udv ovr 
form roig aoyovos unddv une ayalıua, unre yoayıv 
eva zowvrov noakewv ulunoıw, & tn naga rıoı Deoig 
roovrog, olg xal row rwdaouov anodidmaı 6 vöuog. 
So ist dann auch die Stelle aus Artemidor. Oneiroecr. 
I, 56. zu fassen, und wer will es überhaupt ableugnen, 
dass die Komödie gar sehr das yeAoro» in solchen Aeschro- 
logien gesucht hat. Man sehe, was Aristopb. Ran. 12 fl. 
selbst darüber sagt. Doch auf dieses Wort kömmt es nieht 
einmal an: so viel geht aus Aristoteles Worten hervor, 
dass er den Ton der alten Komödie, diese Weise des 
oxwrrew nicht für einem ZAevdsgeog ziemend erklärt. 
Wenn nun derselbe, wiewohl die Komödie in seiner 
Zeit einen anderen Charakter angenommen hatte, dennoch 
‚nicht dulden will, dass Knaben den Vorstellungen beiwoh- 
nen, de republ. a. a. 0. rovg d? vewrepoug oUr iaußmy, 
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oüre xwundlag Hearag vouodernreov, molvn ziv nlınlar 
raßmoıw, dv 7 aal waranlloeug unapkes soıwwveir Non 
sal uEöng x. r. k., 50 muss es um so mehr befremden, 
dass sie Zuschauer der aristophanischen Stücke sein durften. 
Und doch kann darüber so wenig ein Zweifel Statt finden, 
dass man Böüttigers oben erwähnte Behauptung völlig 
unbegreiflich nennen muss. Es ergab sich die Anwesen- 
heit der Knaben im Theater schon aus den oben behandel- 
ten Stellen Platos, doch hauptsächlich für die Tragödie, 
Man kann hinzufügen Pausan. I, 2, 3. Adyeras ur du 
sol alla oux aAndn nape zoig molloig, ola ioroplag 
avnxooıg 0004 xal On0oa »jx0v0v EUdUg ix naldwv dv re 
gopoig xal zpaypdlaı nıora nyovasvorg, und Theophr. 
Char. 9., der als Merkmal der avasoyurıla angiebt: «u! 
Eevoıg d2 avrou Play ayogaoag un dovg zo uipog Gew- 
geiv’ ayeın dd zul roug vieig &ig znv vorepalav xal züw 
naudayoyoy. Man könnte hier vielleicht fragen, warum 
nicht auch die Frau genannt werde, wenn einmal der Mensch 
so unbescheiden war, seine Familie auf Kosten des Gastes 
mit in das Theater zu nehmen? Das erklärt sich, auch 
wenn man aunimmt, dass nur Tragödien zu verstehen sind, 
leicht, wena man bedenkt, dass wahrscheinlich die Frauen 
abgesondert von den Männern sassen und sie also diese 
Plätze nicht benutzen konnte. Es lassen sich aber auch 
noch andere Möglichkeiten denken. Dazu kömmt noch 
Isaeus de Ciron, her. p. 206. alla xal zig Awovvoıw 
eis ayoov nyev ael nuäg, xal ner Exelvov (toü nannov) 
ze &dewpouuev xadnuevos map avrov x. z. 4. Für die 
Komödie, selbst die obscenesten Darstellungen , geben uns 
“ die Komiker selbst den Beweis, Aristoph. Nub. 537. 
rühmt in einer Parabase die Vorzüge seiner Komödie im 
Vergleiche zu denen anderer Dichter: 

wg d2 owppaw Zorl Yuosı, oxtyaod"" rs moüre udr 

ovdev Mide bawandrn oxurıvov zadsıuzvor 

&oudgov EE äxgou, nayv, vorg maudloig iv’ yelmg. 
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Derselbe lässt Pax. 50 ff., wo den Zuschauern Aufschluss 
über die Manie des Trygäos gegeben wird, den Sklaven 
sprechen: 

dyo d2 zo» Aöyov ya roias naudlorg, 

xal roioıv avdploıos, xal roig adgası, 

xal zoig UNEGTETOWV avöpaoıy Ppdcaı. 
und wiederum in einer Parabase, den Beifall der Zuschauer 
forderad v. 766. 

n00g raura yoemv eivar uer' duou 

sul rovg dvdgag xal roug naidag* 
Dazu kömmt noch ein Fragment des Eupolis b. Aristot. 
Ethic. Nic. IV, 2. Meineke, Fgmta Com. II, 1. p. 521. 
j To deiv’ anoveıg; "Hoaxleıg, roür' Eorı 004 

To oxoun aoehyls nal Meyagıxov xal opodon 

Yugoör" yehaaıy, ag 6pgg, za naudia. 
und endlich aus späterer Zeit, was Lucian. de gymn. 
22. t. II. p. 904. dem Solon in den Mund legt: xal uEvros 
xul &s 70 Beargov auvayovızg auroug Önuoal« nawdevoues 
Und swundlag nal rgaywdlag, aperag re avdouv nıa- 
Aasav xal xaxlag Demusvoug, mg mv ulv EnorgEnoswvTo, 
dis’ äneiva d2 omeudosev. Ich weiss den Widerspruch zwi- 
schen dieser Nachsicht gegen die Komödie, und der Strenge, 
mit welcher man sonst auf Anstand bei der Jugend drang, 
mir nicht hinreichend zu lösen, und gestehe, dass ich mir 
einen Autolykos und Charmides nicht als Zuschauer eines 
aristophanischen Lustspiels denken kann; indessen wird er 
etwas gemildert durch die Betrachtung, dass an den Festen 
des Dionysos ınan überhaupt aus dem gewöhnlichen Gleise 
des Lebens heraustrat. Diese Tage, an denen ja Plato 
selbst sich zu betrinken erlaubt, gleichen unabhängigen 
Zwischenspielen eines Dramas, dessen Gang und Entwik- 
kelung durch sie auf keine Weise bedingt wird, und mit 
ihrem Ende tritt man aus dem Rausche des Vergnügens in 
die Nüchternheit des gewöhnlichen Lebens wieder ein. 
Uebrigens hat man ja den Besuch des Theaters nicht in 
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völliger Allgemeinheit zu denken; vielmehr darf man mit 
grosser Wahrscheinlichkeit annehmen, dass Väter, welche 
grössere Sorgfalt auf die Erziehung ihrer Söhne wandten, 
ihn für die Komödie nicht gestatteten. 

So haben wir denn uns die zuschauende Menge nicht 
nur als Männer, sondern auch als Knaben und, soviel die 
Tragödie anlangt, als Frauen zu denken; allein Plato nennt 
noch einen vierten Bestandtheil, indem er sagt, das Volk 
im Theater bestehe aus Freien und Sklaven. In welcher 
Ausdehnung diese Angabe zu verstehen sei, ist zweifelhaft. 
Aus der oben angeführten Stelle Theophrasts geht aller- 
diogs hervor, dass man mit den Kindern auch die Pädago- 
gen, das sind Sklaven, mit in das Theater nahm und über- 
haupt ist es wahrscheinlich, dass man auch zum Theater 
nicht ohne begleitenden "Sklaven, «x0Aoudog, ging, zumal 
da man sich dahin allerhand Bedürfnisse tragen lassen 
musste, z. B. das Kissen, auf das man sich setzte. Das 
erhellt deutlich aus Theophr. Char. 2., der von der 
Dienstfertigkeit des x0Aa& sprechend sagt: xal rou mardog ' 
iv to Dearoy agelöusvog Ta noOGKegaAma aurog Uno- 
orowoae., d. h. er nimmt dem Sklaven das Kissen ab und 
legt es selbst dem unter, gegen den er sich dienstfertig 
zeigen will. Man vergleiche damit Aeschin. in Ctesi- 
phont. p. 467. alla röre nüvov xal nourov nokoßes 
eig noosdolav Enuleoe (Anuoodeung) xal npogxepahaıe 
Eönne zal powixidag negıeneraoe. Aber ob diese bedie- 
nenden Sklaven anwesend blieben und ob andere auf ihre 
eigene Hand das Theater besuchen durften, das bleibt 
zweifelhaft. In Rom war es wenigstens zu der Zeit, wo 
‚der Prolog zum Poenulus des Plautus geschrieben 
wurde, nicht gestattet; denn. darin heisst es v. 23. 

Servi ne obsideant, liberis ut sit locus, 

Aut aes pro capite dent: si id facere non queunt,' 

Domum abeant; vitent ancipiti infortunio, 

Ne et hie varientur virgis et loris domi. 
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und dass die pedisegui, welche auch den Römer begleite- 
ten, das Theater wieder verliessen, ersieht man aus v. 40. 

Et hoc quoque etiam, quod paene oblitus fui, 

Dum ludi fiunt, in popinam pedisequi 

Irruptionem facite. 

In Athen aber, wo das Verhältniss zwischen Freien und 
Sklaven etwas anders war, halte ich es nicht für unmög- 
lich, dass Sklaven sich den Eintritt erkauften. Die als 
Handwerker arbeitenden näherten sich durch ihre Beschäf- 
tigung und grössere Unabhängigkeit den Eevorg; die öffent- 
lichen Sklaven, die zum Theile sehr wohlhabend waren, 
wurden von Freien nicht gemieden; die amsAsudego., wel- 
che immer noch als dovAos, wenigstens nicht als &leudepos, 
angesehen waren, unterschieden sich von den £erosg noch 
weniger, und ich will daher die Mögliehkeit nicht leugnen, 
dass seit der Zeit, wo man Eintrittsgeld bezahlte, auch 
Sklaven sich den Zutritt ®rkauften, 

Dieses Eintrittsgeld, Oewoıxov, das seit Perikles den 
ärmeren und nachmals allen Bürgern aus Staatskassen gezahlt 
wurde, bestand in zwei Obolen, die man an den Unter- 
nehmer ‘des Baus apyırdxzov oder den Theaterpächter, 
Beargwvng (in wiefern er die Sitze verkauft, Hearpomwäng) 
bezahlte; indessen braucht man nicht anzunehmen, dass 
alle Plätze denselben Preis hatten, vielmehr scheint es 
nach Plato, Apol. p.26. als habe der Bearpwwng die 
besseren Plätze, was Aelian. Var. hist. Il, 13. und Al- 
ciphr. ll, 20: 0 «aA0v rov Hsarpov nennen, Iheuerer und bis 
zu einer Drachme verkauft. Ich enthalte mich, mehr darüber zu 
“ sagen, da über dieses dewgıxov von Böckh, Staatshaush. 
d. Ath. Th. 1. S.235 ff. ausführlich gesprochen worden ist. 
Ob man aus Aristoph. Equit. 704. 

idov ngosdglav" olov öyouai a’ yo 

du ıng nposdglag doyazor Deuusvor. 
sehliessen dürfe, dass für .gewisse Klassen auch gewisse 
Abtheilungen bestimmt gewesen seien, wie in Rom, wofür 
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allerdings durch die Proedrien und die besonderen Sitze 
der Epheben die Analogie gegeben ist, will ich nicht be- 
haupten; aber wahrscheinlich ist es mir, und diesen Be- 
weis möchte ich wenigstens aus den oben angeführten Ver- 
sen des Alexis: 
dvraudea nepl ımv doyarnv dei nepxida 
vnäg xadılovoag Benpeiv, ag Eivag. 

entnehmen, denn der Vergleich muss aus der wirklichen 
Welt entlehnt sein. Vielleicht gehört auch hierher eine sehr 
bemerkenswerthe Stelle aus Demosth. in Mid. p. 572., 
wo der nagedpog eines Archon einen nicht am gehörigen 
Platze Sitzenden mit eigener Hand gewaltthätig vertreibt: 
Fregog ddımeiv nor’ bokev Univ nepl za Aovioa, xl 
KursysıporovN0aT' aUroV mapedpevVovzog dpyovrı zu viel, 
örs Odav ruvog xaralaßorrog nyaro, Eieloyaw dx zov 
Osurgov. u Ö' oürog 6 zou Peirlorov nano Xapınkel- 
dov rou apkavrog xal ueya y' vuiv zour Ldons Ölnaıov 
&yeıv, ö nooßakouevog Aysır“ &i sarelaußavor, ürögwne, 
day xal ei un TOIg anouyuasıy ag OU ME gg, Ensudo- 
un, vivog ix zav voum» El xupwog xal 6 apyu» aurög; 
zoig unnoeraus EEelpyew eineiv, 0Ux auıoz runrem. ovd’ 
ourw reidona; Znußoinv Emıßahleıv‘ nam naidor, 
sAnv aurog aypaodas 77 ysıpl. Mir scheint es wenigstens 
natürlicher, dass der Mensch einen Platz eingenommen hatte, 
der ihm überhaupt nicht gebührte, als dass er sich nur auf 
den eines Anderen gedrängt habe, wie Ulpian es erklärt: 
xadedgav ahlorplav xardysır, aber mit Gewissheit lässt 
sich darüber nichts sagen. 

Mit grösserer Bestimmtheit, glaube ich, darf man annehmen, 
dass die Sitze der Frauen von denen der Männer getrennt waren, 
und diese Annahme scheint mir eine bedeutende Unterstützung 
durch die Inschriften des Theaters zu Syrakus zu erhalten. 
Einen einsichtsvollen Bericht über dieselben hat Göttling im 
Rhein. Mus. für Philol. 1834. 8.103 Il. gegeben. Das 
Theater bestand aus drei Stockwerken, welche dureh 8 Fnss 
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breite Wege (dıafouara) getrennt waren. Die sämmtlichen 
Sitze durch alle drei Stoekwerke hindurch sind in neun xara- 
rouag oder xegxidag (euneos) abgetheilt und an den mei- 
sten’ sind noch jetzt ganz oder ıheilweise die Namen zu le- 
sen, welche ihnen zur Unterscheidung gegeben waren. Die 
erste Östliche xepxig zeigt keine Inschrift mehr, auf der 
zweiten lieset man BAZ/AIZZAZ NHPHIAOZ, auf 
der dritten BAZ/AIZZAE DIAIZTIAOZ, auf der 
vierten B4F&. 2.2... NOZ. Weiter nach Westen sind die 
Inschriften mehr zerstört, und Götlling fand auf der fünften 
und siebenten nur einzelne Wortfragmente. Landolina 
aber, der gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts die In- 
schriften noch vollständiger sah, las auf der fünften (der 
mittelsten) AJOZ OAT..IOT und auf der siebenten 
H.AKAEOZE.DPONIOT; selbst auf der achten und 
neunten waren noch einzelne Buchstaben zu lesen. Dem- 
nach scheint es, als haben sich an der mittelsten nicht 
nur, sondern den darauf folgenden vier westlichen Abthei- 
lungen männliche Namen befunden, so wie auf den vier 
östlichen (zur Rechten der Zuschauer) weibliche und man 
wird..diess schwerlich für zufällig. und willkührlich halten 
können, sondern annehmen dürfen, dass die Sitze für 
Frauen durch weibliche, die für Männer durch männliche 
Namen :bezeichnet waren. Dass die Insehriften nieht die 
Sitze gewisser Personen angeben, sondern Benennungen 
der ganzen sararoun sind, hat Göttling hinreichend darge- 
than ; es ergiebt sich daraus, dass sie sich über den grüss- 
ten Theil der Präcinetionswand jeder xepxis hinziehen und 
mit Recht ist in einem Nachtrage, S. 189 f. auf die Ver- 
sehiedenheit der ähnlichen Inschriften im Odeion zu Melos 
ihrer Lokalität nach hingewiesen; denn diese befinden sich 
an den Sitzen.: Vgl. Panofka Zeitera — sopra una 
iseriz. del teatro Syrac. Poligr. Fiesol. 1825. Derselbe, 
Annali dell’ Inst. di corrisp. arch. t. I. p. 344, Stuart 
u. Revett, 4itenth. v. Athen. Deutsch v, Wagner. 
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Th. IL. S. 234. Keine Angabe finde ich . darüber, ob die 
einzelnen Plätze durch in den Stein gegrabene Linien ab- 
getheill waren, wie man es in den Amphitheatern zu Pola 
und Pompeji gefunden hat. 

Die von Demosthenes genannten vnngeras sind die 
daßdogopo: oder daßdouyos, welche zur Erhaltung der 
Ordnung gebraucht wurden, wie wir im römischen Theater 
die praecones finden, die ebenfalls die nicht -an ihrem Orte 
Sitzenden zum Aufstehen nöthigen, suseitant. S.d. Schol. 
z. Aristoph. Pax. 718. (735.), den Suidas ausge- 
schrieben hat. 

Die Vorstellungen begannen mit dem frühen Morgen 
und man ging Zudev in das Theater. Was Philochor. 
b. Athen. XI. p. 464 I. sagt: 49nvaioı roig Awovuoıe- 
KoIg aylı ‚TO uev mpWrov mPLETNKÜTEG xal menWaoreg 
iBadılov Ent nv Deav zul Lorparoueros &desgovv, 
nupe dd zor dyüva navra Wv0y0ETo xul TEayıuRra 
napspepeıO, Kal TOIg Z0g01g Eigıovaıw Evezsov nivev zal 
dinyamıousvorg, ör Eemogevorro dveysov nal" uaprv- 
geiv dd zourog xal Depexgarn Tor wmınov, Örs ueygs 
tig na®" Euuröv ndxlag oVx aoitovg elvaı roug dew- 
goüvrag., das könnte eben nur höchsteus von der frühe- 
sten Zeit gelten; dass es in Aristophanes Zeitalter 
nicht so war, das sagt dieser Dichter selbst Av. 784 fl. 

oudev dor’ ausıwov, 0ud’ dıov, 7 Yücas nrepe. 

ausiy vuan. row Osarmv' el zug iv Unonzrepog, 

era neiw@v, toig 00010, ruv reaywdar 7ydero, 

dumeröusvog dv ovrog nolernoev ZAhoıv oixade, 

zur’ av Euninodeis Ep’ nnag audıg al xarintero. 
So findet man überall, dass mit dem frühesten Morgen schon 
das Theater besucht wurde. Aeschin. in Ctesiph. p. 467. 
xal ana 77 Nuspg myeiso zoig mpsoßeoıw eig 10 Deargor. 
Darum sagt auch Demosth. in Mid. p. 538. yo d' un’ 
dydooU vnpovzog Euder — vßgılöounv. So blieb es auch 
bis in späte Zeit. - Plutarch, Non posse suav. 13. 
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V. p. 474 Wytı. TI Alyey, © Enixovge; ıdapa- 
dür xal avinrav Zwdev uxgoaoousvog Eig zo Üearpor 
Badifeig x. r. 4. Es ist keine Frage, dass man darin ass 
und trank, aber auch dass Viele nur theilweise die Vorstel- 
lungen abwarteten, so wie Ändere erst später und selbst 
dann erst hereinkamen, wenn, wie bei uns gegen das Ende 
der Vorstellung , die Kasse geschlossen war und der Veargor 
vng nichts mehr von den Eintretenden verlangte. So sagt in 
der Charakteristik des Bdelvgog Theophr. Char. 30 Ast. 
(11 Casaub.) xal Ent Bkav rıwınade nogeveoda, ayu 
zovg vieig, nvixa nooisa aqıaoıw ol Dsargwvaı. Andere 
aber blieben von Anfange,bis zu Ende wie Dio Chrysost. 
Or. XXVII. p. 528 Reisk. sagt: «al zovrow (uw Dea- 
zur) 000, ogoden Zonovdaxoreg &ig To noayua, Öare- 
Aovaıw ouddv alle myarrovreg EE Ewdıvov. 

Dass es selbst während des Spiels nicht sehr ruhig her-- 
ging, dass Beifall und Missfallen durch den lautesten Lärm 
zu erkennen gegeben wurden, dass man Letzteres selbst 
thätlich ausliess, das geht aus Allem hervor. Und nicht nur 
gegen die Schauspieler richteten sich diese Aeusserungen der 
Zufriedenheit oder Unzufriedenheit, sondern oft auch gegen 
einzelne Zuschauer, die mit Pfeifen und Schnalzen der Zunge 
empfangen wurden, wenn sie aus irgend einem Grunde miss- 
fällig waren. Demosth. in Mid. p. 586. vuwv oi dew- 
uevos zoig Awvvalos eigwvra £ig zo Deargov Tovrov 
(Musdlav) Zovgirrere nal Enkafere. were & uloovg dorl 
onusia zaur' &nowire. Eben so sagt Aeschin. in Cte- 
siph. p. 467. die Dienstfertigkeit des Demosthenes gegen 
die Gesandten Philipps sei dem Volke so verächtlich gewe- 
sen, wore xal ovolrreodus did mv doynuoouvnv xal 
xolaxslav. Dagegen glaube ich wohl, dass ausgezeichneten 
und beliebten Männern auch Beweise allgemeiner Achtung zu 
Theil wurden, wie z. B. bei den olympischen Spielen Alles 
aufstand, als Themistokles erschien, Pausan. VIII, 50, 3. 
und wie auch in anderen Fällen geschah. Lucian. De- 
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mon. 63. t.Il. p. 394 R. Gegen Dichter und Schauspieler 
gab man den Beifall durch Händeklatschen und lauten Zuruf 
zu erkennen und dieses Hogußeiv oder Ereonuaiveıw (Athen. 
VII. p. 350 b.) mochte oft mit tobendem Lärm Statt finden, 
wozu zuweilen der Dichter selbst aufforderte, z.B. Ari- 
stoph. Equit. 546. 

aipesd" avıy mov ro door, nagantuyar' Ep’ 

Erden zunaug 
Bögvßov zonorov Anvalcnv. 

So sagt der Sophist bei Lucian. de salt. 5. t. II. p. 269. 
xadnodas uE0ov dv Toig yuvaloız nal Toig ueunvdcer 
ixelvos Oeuralig, xp0roVVr« Te ı1p008rı nal Enalvoug 
anmpeneorarovg Enıßowvra. Vgl. p. 309 und 314, wo er- 
zählt wird, dass ein Schauspieler den rasender Ajax so na- 
türlich dargestellt habe, dass er fast dem Ulysses den Kopf 
gespalten hätte: alla 70 ye Dedarpo» anav auveueunves 
zo Jiavrı, wald dnndov zul Idowr, xal rag Lodjrag 
aneoöinrovv. Das Letztere (togam iacture) mag vielleicht 
mehr der römischen Sitte angehören. Vielleicht geschah es 
aueh, dass durch lautes Rufen (aödız, da eapo.) die Wie- 
derholung einer Stelle gefordert wurde. Die Analogie dafür 
findet sich wenigstens bei Gelegenheit der Pantomiine in 
Xenoph. Symp. 9, 4. Oi de ovanoras doWrreg apa 
ulv Exgörovr, aua dE EBomv „audıg.* Desto hefliger 
waren aber auch die Ausbrüche des Missfallens. Das gewöhn- 
lichste Zeichen desselben war auch hier Pfeifen. So sagt 
z.B. Demosth. de cor. p. 315. zu Aeschines, der be= 
kanntlich ein schlechter tragischer Schauspieler gewesen 
war: dinınzeg, dyo d’ Eougırrov. Allein dabei blieb man 
nicht stehen, und besonders missfällige Schauspieler erfuh- 
ren zuweilen eine Behandlung, bei der aus dem tragischen 
Agon ein ayev nepl yuyng wurde. Vorzüglich interessant 
in Bezug auf das Verhältniss des Schauspielers zu den Zu- 
schauern ist, was Demosthenes an zwei Stellen eben von 
dem Schauspielerleben des Aeschines mit bitterem Hohne er- 
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zählt, de cor. p. 314. wodusag vavrov roig Bapvero- 
vos Inıxalovuevog Enelvog vnmoxgırais, Zuuvig xal 
Zuxgarei, Ergırayowloras, oüna xal Börgvg xal laag 
ovAltyay Wong Onwpwvng Extivog ix zur alkorolav yu- 
olov, nielu Auufavov ano rovzwv [rgavuare, was Bek- 
ker und Dindorf mit Recht verwerfen], 7 züv ayuvaw 
0Vg Uusig nel ung wuyng nywnldeode. sv yap Konov- 
bog nal dxnpuarog Univ 0 005 Toug Bearag rohsuog* 
up’ Av nolhla roavuar' eilmpag Einorug zoug anelgovg 
zo» rowvrwv xırdurm» wg deloug oxomreis. Dass die 
roauuare im eigentlichen Sinne zu nehmen sind, ersieht 
man aus der zweiten Stelle, de falsa leg. p. 449. Zuol 
d2 doxsire aronurarov anavrew dv nova, & üre nv 
za Oviorov xal zum Enl Tool« xaxd yavilero, 2eßah- 
here auröv nal Eeovgirrere da tüv Dearpwr nal uovor 
oU xareltusre olrwg, More rektvrüvre TOV TpLırayarı- 
oreiv anoornvas. Eben auf diese thätlichen Aecusserungen 
des Unwillens beziehet sich die Anekdote von dem Paro- 
diendichter Hegemon b. Athen. IX. p. 406 f. eignide dd 
notre xal zig 70 Dearpov didaoxwr xuundlar, Alta» 
Eyav nAnges zo iuarıov“ ous Bakkmv &ig rrv Oornorgar 
dianogeiv dmolnse roug Bearag. xal OAlyov dınlınav elne, 
Aldo ulv oide. Balkkırn Ö’ Ei rus Oele. 
Denn auch dem Dichter mochte zuweilen ein nicht viel 
besserer Empfüng zu Theil werden; wenigstens konnte es 
kommen, dass man ihn mit Gewalt aus dem Theater ver- 
trieb, wie z.B. Diphilus b. Athen. XII. p. 583 f. und 
wie möchte man sich darüber wundern, da selbst Scenen 
der Art vorkamen‘, dass ein Choreg, wie Alkibiades, seinen 
Antichoregen mit Schlägen forttrieb. Andocid. in Al- 
eib. p. 121. Eben daraus aber, dass dergleichen Ausbrü- 
che des Unwillens sich nicht nur. gegen die Schauspieler 
richteten, geht hervor, dass man irrig annehmen würde, 
sie seien -als solehe verachtet gewesen; im Gegentheile fin- 
den wir tüchtige Künstler der Art in Achtung und Anse- 
. 18* 
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hen, wie Käallippides b. Plutarch. Apophth. Lae. I. 
p- 848 W.. Erst in später Zeit erscheinen auch in Grie- 
chenland Schäuspielertruppen als verachtete, für geringen 
Lohn geworbene und selbst aus Sklaven bestehende Ge- 
sellschaften. Lucian. Icaromen. 29. t. Il. p. 786 R. 
(oogıora!) Foınoreg uahıora Torg roayıXorg Extivos Uno- 
xoıraig, vw ıv dpäng ra myoowreia xal zn» JpUod- 
naorov. Exelunv oroAnv, 70 warahtındusvor dorı yehotor, 
avdgumıv Ina doayumv ds r0v ayura uewuodwuerov. 
Freilich spricht derselbe auch nicht mit grösserer Achtung 
von Schauspielern, welche einen bedeutenderen Ruf halten. 
p- merc. eond. 5. tl. p. 712. of Int av rig oxneng 
"Ayausuvav Exaorog auruw m ÄAgean, 9) avıog Ilvaxıng 
&ow, &w dd: IlnAog 7 Agısrodnuög, anodsusror 1a 
npoooneie, yiyvovras unöu1odor rgayadourzıs Exininzor- 
zes xal ovpırzöuevor" Evlore ÖE uaorıyovusvol zıweg av- 
zuv og dv rw Vearom doxn. Vgl. Nigrin. 8. p. 47. 
Necyom. 16. p. 479. Dio Chrysost. or. X, p. 302 
Reisk. und über Polos (einen Schauspielernamen, der aus 
sehr verschiedener Zeit genannt wird) Plutarch. X or. 
vit. (Demosth.) t. IV. p.401. an seni resp. ger. p. 153. 
fgmta. ı.V. p. 833. (bei Stob. Tit. XCVII, 28: p. 267 
Gaisf. unter Arrians Namen). Aber in dieser Zeit war 
freilich die Bühne schon in grossem Verfalle und Plutarch 
de sera num. vind, 9. t. Ill. p. 236. spricht schon da- 
von, dass Verbrecher vor Erleidung der Strafe als Pyr- 
rhichisten auftraten, wenn er nicht etwa dabei Rom im 
Auge hat. 

Wenn nach dem bisher Gesagten das Benehmen der 
Zuschauer etwas roh erscheinen könnte, wozu auch Theo- 
phrasts Schildering des ßödeAvgog noch einen Beitrag 
liefern mag, Char. 11. xal &v Osargw xgorsiv Orav oi 
ah navavıaı, xal ovpirreiw oug ndewng Bempovow oi 
koınol. xal raw oLmnnon 70 Odarpov, avaxıyag dguyeiv, 
iva zoVg xadmusvoug non neraorpagıvar, so liegt auf 
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der anderen Seite darin selbst ein Beweis für die überall 
wahrnehmbare. gespannte Aufmerksamkeit, mit der mian die 
Vorstellung verfolgte und den feinen Geschmack und richti- 
gen Takt, der sich in der Würdigung der Leistungen aus- 
sprach, so dass jedes aoynuoveiv des Dichters oder Schau- 
spielers sofort durch Zeichen des Missfallens geahndet wurde. 
Bezeichnend dafür sind Anekdoten, wie bei Plutarch. de 
aud. poät. 12. t.l. p. 123., wo von Kleanthes erzählt 
wird: 6 uev ei uala roug A9nvaloug idav Dopußnsavrag 
&v co Deargo (über den Vers des Euripides) 

ti ö' aioygov, mv un 20106 gowusvox doxn; 
nugaßallay zußug, 

aloypöv ro y' alaygor, xav doxij, xav un don. 
Ich kann wenigstens nicht glauben, was Serin. b. Stob. 
Tit.V, 82. p. 167 G. (der übrigens Plato nennt) sagt: 
Evginiöng zudoxiunoev dv dearpw einav x. z. A, und ver- 
stebe Yogußeiv von Zeichen der Missbilligung. 

Uebrigens muss man jedenfalls annehmen, dass die 
Vorstellungen der Tragöden mit mehr Ernst und Ruhe abge- 
wartet wurden als die der Komöden. Der tiefe Eindruck, 
welchen Erstere auf das leicht zu Theilnahme und Mitleid 
hingerissene Gemüth des Atheners machte, wird am besten 
durch das charakterisirt, was Lykon in Xenoph. Symp. 3, 
11. von Kallipides sagt: 08 Umegosuvuveras, oru duvaraı 
nokloug xAalovrag xudileın., womit man Isocr. Paneg. 
p- 98 Bekk. Plutarch. de esu cara. II, 5. ı.V. p. 62. 
Lucian. de gymn. 23. t. IE p. 904. Dio Chrysost, 
Or. XXIII p. 427. vergleichen kann. Die merkwürdige 
Wirkung, welche die Darstellung der Troerinnen (oder der 
Hekabe?) des Euripides auf Alexander, den Wütherich von 
Pherae, äusserte, berichtet uns Plutarch. de Alex. 
fort. 1. t. II. p. 369. Aelavdoog dE 6 Degalov TUgav- 
vog — Bemevog rouywdov Zunadtoregov up’ ndoriig 
dueredn ds zOV olxtov" avanndnaug olv ds zou Veurgou 
Varzov 7 Badnv anne, Ötıvov elvas Atyuv, &i Tooouroug 
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anooparrow noAlrag Oopdnosras roig "Exußng nal TTokufe- 
ung nadeoıw dnıdanpvorv. Vgl. Pelop. 29. Aelian. XIV, 
40., was aber hier als eiüzelner Widerspruch erscheint, das 
stellen eben Isokrates und Dio als allgemeinen Charakterzug 
auf. — Die Komödie aber forderte ja selbst die Zuschauer 
zu Gelächter und lauter Theilnahme auf und, wenn manche 
Dichter diesen Zweck durch allerhand nicht zur Sache gehö- 
rige Spässe, wie Auswerfen von Nüssen und Feigen unter 
die Zuschauer, zu erreichen suchten (Aristoph. Plut.797. 
Vesp. 58.), so lässt es sich denken, dass es dabei unruhig 
genug hergehen mochte. 
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1) Die ausschweifendste Lustigkeit und vorwurfsfreie 
Trunkenbeit gehören wesentlich zum Charakter der Diony- 
sien, nicht nur wie sie in Athen gefeiert wurden. Plato 
Leg. I. p. 637. lässt den Spartaner die Nüchternheit sei- 
nes Volks rühmend sprechen: oVd’ Zorıv darıg dv anavrav 
sonatovei zıvı ned n£öns oUn dv aıv neyloens ‚une 
eudug dnwdeln‘ zul oUr dv Hıiovicıa eogaoıv &gore“ 
avro»v Ausasıo, wong dv nasaıs idov nore nap' vuiv 
!yo. nal iv Tagavıı ÖR napa zoig Nueregag anolxoıg 
nacar EDtasaumv zmv nöhw nepl za Aovuow uedvov- 
cav. Er begegnet diesem Tadel mit der Bemerkung, dass 
nun einmal Gesetz und Sitte verschieden seien und nach 
ihnen die einzelnen Fälle beurtheilt werden müssten; später- 
hin aber gestaltet er ausdrücklich die Trunkenheit, niver 
&g aednv, au den Festen des Dionysos: VI. p. 775. 
mivew ÖE eig uelnv ovre allodl mov mopeneı, ninv dv 
reis zou z0v olvov duvrog Deov Fopraig, our wogakkg. 
Vgl. Diog. Laört. IN, 39. Es wurde also gleielısam als 
Pilieht der Dankbarkeit gegen den Geber betrachtet und 
water Ptolemios Dionysos konnte es selbst als schweres 
Vergehen betrachtet werden, wenn jemand nüchtern blieb. 
So erzählt Lacian. de calumn. 16. t. Hl. p. 146 R. 
nup& Ifrolspal» 75 Awruoo Eminindires Eyevero 7, 
üg duale rov Illaravınov Angnıpor, or vdwg re nivss 
um uovog zur ahlım yuruxsia oux Ersducaro dv 2045 
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Awvvolorg. zal ei ya un xAmdeis Eudev Enıwd ve navrov 
dpovrav xal Aaßov Tapavsıwidıy dxuußahıoe Te xal 
nEOSWEYNOATO, amoAwmAsı av. 

2) Zur Feier der städtischen Dionysien fanden sich 
natürlich auch die Landbewohner ein, was in älterer Zeit 
weniger geschah. Isocr. Äreop. p. 203 Bekk. sagt, die 
älteren Attiker hätten sich auf ihren Landgütern so wohl 
befunden, (wore) noAloug zwv molıruv und eig rag £op- 
tag eig aoru xaraßalveıy, all" aipeiodaı ueveı Emil roig 
dloıg ayadoig uahkov 7 zu» x0ıwm» anokausır. 

3) Es bedarf kaum der Bemerkung, dass ich hier 
nicht den Eintritt des Frühlings nach astronomischen Be- 
stimmungen, sondern überhaupt die mildere Jahreszeit ver- 
stehe. Diese darf man aber im März für Auika wohl be- 
stimmt annehmen, wenn auch freilich zuweilen noch einmal 
Kälte und selbst strengerer Winter eintrat, als sonst der 
Fall zu sein pflegt. Ein Beispiel der Art berichtet Plut- 
arch.Demetr. 12. 770’ nueox, 7 za Avovuo Eyivero, 
znv nounnv xarelvoav ioyupWv nayav yevouevor rag" 
üpav xal nayung Badelag meoovong 79 OU uovov aume- 
kovg xal Ovxag dndoag anexavoe 70 Wüyog, alle: zul 
zov olrou row nAtiorov naregdsıpev dv yAon. 

4) Im Winter ruhete bekanntlich die Schiffarth, wie 
schon Hesiod Opp. 619 fl. vorschreibt; die städtischen 
Dionysien waren der Zeitpunkt, wo man das Meer wieder 
als schiffbar betrachtete. Theophr. Char. 3. znv Balar- 
zav &s Auovvolov nAmiuov elvau. 

5) Die Zahl der Fremden, welche der Feier der 
Dionysien, so wie anderer Feste zuströmten, war gewiss 
sehr bedeutend. Hiero sagt bei Xenoph. 1, 11. IIowror 
nlv yag dv roig dia zug Öweng Beuuacı Aoyılöuevog eu- 
eloxw neiovexroüvrag Toug zugavvoug. "Ahka uev ye dv 
an yuog Zoriv afıodkara' Zn! dR rourwv Ixaora ol 
ulv idınraı Epgovsu xal sig nodsıg, üg av Bovkawzas, 
Peanarov Evexa xal eis Tag xoıvag maunyugeg. . Darum 
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widersetzt sich der neidische Aeschines so heflig der 
Auszeichnung des Demosthenes im Theater. in Ctesiph. 
p- 428. Kınoıpav dE (avaxngurrsw xeleve) dv ıo 
Gearom — ovdd duximosalorraw Adnvalov, alla Toa- 
yadav ayamıkoutvuv xawav, ovd' Lvanıiov zou dnnov, 
ah” Zvavsiov zuv "Ekknvov. und p. A34. ol d2 avnyo- 
osVorro Fvamıov anavro» raw 'Ellnvov. So sagt auch 
Demosth. in Mid. p. 584. über den von Meidias ihm im 
Theater angethanen Schimpf: nuaprnuora aoelyag £v 
naynyUg&i, uaprugag zig UPgEWS Tg avrod menomuevor 
OU uovov VUuag, alka xal zoug Emidnuoüvrag anavrag ruıy 
"Erhnvov, Vgl. Dio Chrysost. or. XXVIl. p. 528 R. 

6) S. Th. 1. 8. 282 1. | 

7) So schildert die umherziehenden Wundermänner, 
Oavuaronosol, Plutarch. de facie in orbe Lunae. 


8. t. IV. p. 741 Wytt. zooovro» napadofoloyınv ov, um . 
Ale, nngav, alla Bavparonosu Tivog amooxevnv al . 


nvialay xaravwrıoauvos xal mapelxovreg. Dass solche 
Leute vorzugsweise an Orten sich einfanden, wo ein öffent- 
liches Fest gefeiert wurde, ist an sich natürlich und wird 
durch ausdrückliche Erwähnung bestätigt. Dio Chrysost. 
Or. VIII. p. 278 R. sagt von-dem Zusammenflusse bei den 
isthmischen Spielen: noAlo» dE Bavuaronoıavy Havuara 
Zmideisvüvzov, nollav Ö} regarooxonwv Tepara xpıwor- 
zo. Auch der Syrakosier in Xenophons Gastmahl war 
unstreitig der Panathenäen wegen nach’ Athen gekommen. 

8) Solche. Vorsicht gebrauchte man allerdings. Von 
Arkesilaos sagt Diog. Laört. IV, 43. zgeig ze dadınaug 
nomoanevog &dero zıjv ulv 2v Everpig naga "Augiage- 
zov, znv dd Adıjvnos napa zwwag rov Qpllav, mv dd 
zolmv antoreılev eig olxov x. r. A. Sie waren, wie man 
aus dem Briefe an Thaumasias ‘sieht, ebenfalls gleich- 
lautend. 

9) Tyv xara oavrov Ela. Plutarch. de educ. 
puer. 19. t. I. p. A9W. S.d. Exec. üb. die Frauen. 
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10) Es sind die Worte des Periplektomenes mit der 
Bemerkung des Palästrio, Plant. Mil. II, 1, 35. 

Nam equidem haud sum annos nalus praeler quinqua- 
ginta et qualuor. 

Clare oculis video, pernix sum manibus, sum pedes 
mobrlis ; 

PA. Si albus capillus hie videtur, neutiguam ingenio 
est senez. 

11) Periplektomenes giebt ebend. als Grund, weshalb 
er nicht heirathen möge, die Sorge um die Kinder launig 
an, v. 125. 

Censerem emori, cecidisset ne ebrius aut de equo uspiam ; 
Metuerem, ne ibi defregisset crura aut cervices sibt. 
Tum ne uxor mihi insignitos pueros pariat postea, 
Autvarum, aut valgum, aut compernem aut paelum aul 
broncum filium. 

42) Achill Tat. VII, 6. erzählt von dieser Grotte, 
worin Pan seine Rohrflöte aufgehangen und der Artemis 
den Ort weihend bestimmt habe, dass nur reine Jungfrauen 
sie betreten dürften. Sei daher gegen eine Jungfrau. der 
Verdacht der Unkeuschheit entstanden, so habe man sie 
in die Grotte treten lassen und die Thüre verschlossen. 
Sei sie schuldlos gewesen, so habe man die hellen Töne 
der Flöte gehört; die Thüre habe sich von selbst wieder 
geöffnet und die Jungfrau sei unverletzt herausgetreten. 
Im entgegengesetzten Falle aber habe die Flöte geschwie- 
gen, man habe Wehklagen gehört, die Thüre sei ver- 
schlossen geblieben und das Mädchen verschwunden. Ich 
habe angenommen, dass diese Erzählung nicht blosse Er- 
dichtung des Schriftstellers ist, sondern dass irgendwo es 
eine solche Lokalsage gab, und ist dies der Fall, so muss 
man auch ihren Ursprung in alter Zeit suchen; denn je 
lichter die Zeit wird, desto weniger vermag Aberglaube 
der Art sich einzunisten. Von einer ähnliehen Jungfrauen- 
probe in der Höhle des Drachen bei Lanuvium berichtet 
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Aelian. Hist. anim. XI, 6. S. Böttiger, Kl. Schr. 
Th. I. S. 178 ff. und so wie das, was Achilles Tatius zu 
gleicher Zeit von dem üdwog Zrvyög, wodurch die Wahr- 
heit des Schwurs erprobt wurde, erzählt, anderwärts be- 
stätigt wird, so ist auch kein Grund vorhanden, die Ge- 
schichte vom Pan für blosse Fiktion desselben zu halten. 
— Wenn der Begriff der Ordalien oder Gottesgerichte kein 
anderer ist, als das Erweisen der Schuld oder Unschuld 
durch Berufung auf den unmittelbaren Beistand der Gott- 
heit, namentlich indem sie die der Erfahrung nach unaus- 
bleiblichen verderblichen Folgen gewisser Handlungen ab- 
wendet, denen der Angeschuldigte sich zu unterziehen hat, 
so lässt es sich auf keine Weise in Abrede stellen, dass 
das Alterthum solche Gottesgerichte eben so gut kannte 
als das nur häufiger davon Gebrauch machende Mittelalter. 
Die älteste Erwähnung derselben findet sich bei Sophocl. 
Autig. 264 fi, wo die Wächter beim Leichname des 
“ Polyneikes ihre Unschuld betheuern: 

Auev 8" Frosmos zul müudpovg aipeıv yepoıv 

sul mio dulgnew, xal Deoug Öpxmuoreiv 

To une doaoaı, unre zo Funeiddvas 

70 npäyum Bovksuoavrı, une eipyaoueras 
An Folter ist hiebei nicht zu denken; es ist ein freiwilli- 
ges Erbieten zur Beglaubigung der Unschuld durch Auf- 
heben glühender Eisenmassen, Gehen durch Feuer und 
Schwur, Handlungen, welche ohne unmittelbares Einschrei- 
ten einer die Unschuld schützenden höheren Macht noth- 
wendig verderblich werden müssen. Daher ist die Bemer- 
kung in den Scholien ganz richtig: zoUg yag un Erögoug 
To dnapriuarı wovro zul Ev zovroıg un ayeiv. „Mit 
Unrecht vergleicht Brunk die Pavuaoın ieponosia im 
Heiligthume der Feronia am Soracte. Was Strabo V, 
2, 9 Sieb. darüber sagt: yuuvoig yao nool dısklacıw av- 
Vouxlav xal omodıdv ueyalnv ol xareyouevo Und wig 
daluovog zavıng anadeis al ovrepzeras nAndog av. 
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Hounwv üum zig TE naynyupewg yagıy, ı avvreitirus 
xar’ drog nal zig Aeydeiong Yeag. und Plin. N. H. VII, 2. 
Haud procul urbe Roma in Faliscorum agro Jamiliae sunt 
paucae, quae vocantur Hirpi; hae sacrificio annuo, quod 
‚fit ad montem Soractem Apollini, super amhustam ligni 
struem ambulantes non aduruntur., das beweiset deutlich, 
dass dies ein Schauspiel war, welches Priesterbetrug der 
leichtgläubigen Menge gab, wobei es gleichgültig ist, ob 
Strabo oder Plinius in Bezug auf die Gottheit Recht habe. 
Vgl. d. Erkl. zu Virg. Aen. XI, 785. Dieselbe täuschende 
Ceremonie erzählt Strabo von Kastabala in Cilieien, XII, 
2,7. dv 2 zoig Kaoraßaloıs Lori zo ıng Ilegaolag 
"Agriuidog legov, ömov gaol tag iegelag yuuvoig roig 
root di’ avdganiag Badılsıv anadeig. Auch hier wird 
keine Andeutung gegeben, dass die Ceremonie eine Feuer- 
probe gewesen sei. Dagegen hat es entschieden den 
Charakter eines Goltesgerichts, was von den Priesterinnen 
vyes Tempels ia Achaia berichtet wird, deren Sittenrein- 
heit erprobt wurde, indem man sie Ochsenblut trinken liess. 
Pausan. VII, 25, 8. nivovoas d2 ale Tavpov doxıua- 
fovzau. 7 d' dv auıav zuyn un almdevovon, avrixa dx 
zovrov zuv Ölunv Eye. Denn Ochsenblut galt für tödten- 
des Gift. Aristoph. Equit. 80 fl. 

N. xgarıorov obv vo anotareiv. alla oxuneı, 

inug dv anodavouev avdgızwrara. 

A. nüg dire; nüg yevoır' dv avdgıxwrara; 

N. Beıtıorov nuiv alua zavgsıov nıeiv' 

6 Osworoxktoug yap Bavarog aiperwregog. 
Vgl. Plutarch. Themist. 31. und die vom Scholiasten 
angeführten Verse aus Sophocl. Helen. (frgut. 185.) 

Zuoi d2 Auorov alua raugov 7’ Eunuiv 

al u ye mıtio zavd &ysw dvogpnulag. 
Ein Gottesgerieht eigener Art, aber ganz in demselben 
Sinne erdacht, ist der Altar (oy«ga) bei Heliod. Ae- 
thiop. X, 8., durch welchen eben so wohl das nagde- 
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veueew als der Meineid erprobt wird. Der Unterschied ist 
nur, dass hier das Mittel zur Prüfung selbst schon ein 
Wunder enthält, indem aus dem Altare, wenn ein Schul- 
diger ihn besteigt, von selbst Flammen hervorbrechen. In 
sofern steht dieser Feuerprobe ganz gleich die Wasser- 
probe, durch welche die Wahrheit des Eids erforscht 
werden soll. Dahin gehört das schon erwähnte Iruyog 
vdwg b. Achill. Tat. VII, 12. "4 d2 xoloıg’ dyyoayag 
zov öpx0v zoaumareim ungivdn dedeutvov negısdıxaro 
zn don. Küv uiv awevdn z0v Ögxov, ueveı xard yupav 
nanyn' av dd weudntas 10 Udug vpyiiera xal avapalveı 
uergı zig Ökong, zul 70 yoauuareiov Zxalvye. Von ei- 
nem solchen vdwg Ogxıov bei Tyana erzählt auch Phi- 
lostr. Vit. Apollon. I, 6. und derselben Art ist auch 
das gozap EAeyyov ebend. Ill, 14. Vgl. Eustath. Ismen. 
amor. I. XI. — Auch Zweikampf als Mittel der Entschei- 
dung über die Rechtmässigkeit zugleich von Zweien ge- 
machter Ansprüche kömmt vor b. Heliod. Aethiop. 
VII, 4. Es ist dort doch noch etwas Anderes als die 
Monomachie vor Troja. In ähnlichem Sinne schreibt auch 
Chaereas b.Charit. VIII, 4. Zu uev Zuelhsg znv dan xol- 
vew, dyo 8 non verlanse naga ı@ dixararo dixaorn. 
nöAslog yap &gIOrOg xgLrng TOD xgEITTOVög Te xal yelpovog: 

13) Ein delphisches Orakel b. Demosth. in Mid. 
p- 531. befahl den Athener»: 

usuvnjodas Baxyoıo xal euguyöpovg xar’ ayviag 

iotavaı wopalow Booulo yapıy dumya marıag, 

xal xvı00&v Pmuoioı, xupn Orepavoıg nUxaoRvreg. 
ein dodonäisches ebend. und in Macart. p. 1072. xar' 
ayvıag xgKErHgag iorauev zul yogovg, al Greparnpogeiv. 
Das geschah auch anderwärts an den Festen des Dionysos. 
Pausan. VII. 27, 2. sagt von Pellene in Achaia, wo ein 
Tempel des Dionysos Lampter war: -zovro xal Aaunın- 
vlav.£ogenv ayovoı xal dudag re &g To iepov xoullova dv 
vurı) nal oivov xgarıjpag ioräcıw ava zr» nolıy mücan. 
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und dasselbe thut der seine Besitzungen besuchende Dio- 
nysophanes b. Long. Past. IV. p. 119 Sch. Ovrog AH» 
zn momen mir nude Beoig EOvoev, 0004 nooeraoıw. 
ayooılag, Anunzgs zal Avoviow, xal Ilavi, x&l Nun- 
Yaıs, xal x0ıwov na0s TOIS mapoUCEW LornoE xpariga. 
14) Kannegiesser, Die alte kom. Bühne in Athen, 
$. 229. schliesst daraus, dass mehrere aristophanische 
Stücke mit dem frühen Morgen beginnen, dass die Dar- 
stellung der Lustspiele mit Tages Anbruch Statt gefunden 
habe. Als ob die Tageszeit, welche der Dichter gewählt 
hatte, mit der Zeit des Spiels hätte übereinstimmen müs- 
sen! Dagegen scheiot aus Aristoph. Av. 785 ff. deut- 
lich hervorzugehen, dass man früh mit der Tragödie be- 
gann und nach Mittag das Lustspiel folgte; denn dort wird 
‚es als wünschenswerlh gepriesen, Flügel zu haben, weil, 
wie er sagt, 
avriy’ vuov zo» Osarav & zig mv Unömregog, 
elra mewav Toig yogoıaı mv roayaday NydErO, 
dunrousvog dv OVrog nplornoev Ed» oinade* 
zur &r Zuninodeig Ep’ nuag aldıg ab arenrero. 
15) Bewegliche Gliederpuppen, die an Fäden gezogen 
wurden, vevoooneore, werden schon von Herodot. Il, 48. 
aus Aegypten angeführt: are! d2 Yallav alla ogpl darı 
&fevonndva 600» re nnyvaia ayalunra veugoonaora, Ta 
negigopfovo: xura xwWpag Yuvalztg, vevov TO wildoror 
x. z. 4. Vgl. Lucian, de Syr. dea. 16. t. Il. p. 463. 
Deutlicher spricht davon Aristot. de mundo. 6. ogolwg 
Öd xal ol veugoonacras ulav ungivdov Enıonaoauevos 
10000 xal auyiva xıreiodas zal yeioa Tod Lmov, xal 
Guov, xal opPaluov. 5. mehr darüber b. Heind. z. 
Hor. Sat. II, 7, 82. Mit solehen Puppen zogen Leute, 
wie unsere Marionettenspieler, herum und zeigten für Geld 
ihre Possen. Daher sagt der Syrakosier b. Xenoph. 
Symp. 4, 55. 'Zul, vn Ala, ois &p000 (ufya gporo). 
Our yap ra dua vevgoonaore Pewuevos ro&govol ne. 
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16) Davon verstehe ich, was Planesium in Plaut. 

Cist. V, 2, 45 ff. erzählt: 
Nutrix quae fuit? — Archestrata; 

Ea me spectatum tulerat per Dionysia. 

Postquam illo_ventum est, iam ut me collocaverat, 

Exoritur ventus turbo: spectacla ibi ruunt. 

17) Von diesem «vßiorav eig nayalgag ist schon 

‚Th. 1. S. 499. die Rede gewesen. Vgl. noch Athen. IV. 
p- 129 d. Die Kunstdarstellung, welche vor allen anderen 
zu erwähnen war, findet sich im Mus. Borb. IV, 58. 
Dort findet wirklich das xußorav &ig xunlov meplusorov 
Kipa» coda» Statt. 

18) Bei Xenoph. Symp. 7, 2. heisst es: sigegpe- 
e80 N OpyNoTplds TOoyog Twr Kepanusızav, dp’ oü 
duehle Oavuaoıovgynosw. Sokrates aber wendet dagegen 
ein: Kal unv 16 ye En} zou ro0yoU au negidırouugvov 
yoageıy re xal dvayıyvaonem Davua udv lowg rl forır, 
ndovnv d2 ovö? ravra duvauaı yravas riv dv nagaoyon 
Davon scheint auch Plato Euthyd. p. 294. verstanden 
werden zu müssen. 

19) Auch dieses von unseren Unverbrennlichen oft 
produeirte Kunststück kannten die Griechen gar wohl. Hip- 
polochos b. Athen. IV. p. 129 d. schreibt von der Hoch- 
zeitfeier des Karanos: (eignA00v) zıveg zul Bavuarovpyol 
yuvaixız, eig Eign xußıorucas xal mig dx Tou orönarog 
Exgınikovoas yunval. 

20) Nach Plutarch. Lyc. 19. sagte ein Athener 
(Demades, Apophth. Lac. t. I. p. 862.) die kurzen 
Schwerdter der Spartaner verspottend: örs dediug aurag 
ol Hauumronorol xaranirovoew &v roig Oeargoıg. Man 
kannte also auch dieses Gauklerstück. Dabei sei erwähnt, 
dass der Apparat, welcher, um ähnliche Täuschungen zu 
bewirken, gebraucht wurde, dem unserer Zeit ziemlich nahe 
kommen mochte. Es ist in der That überraschend, bei 
Achill. Tat. IH, 20. das völlige Vorbild unserer Theater- 
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dolche zu finden. Satyros findet dort in einem aus dem 
Meere gezogenen Kasten zhauvda xal Eigog ınv ner x0- 
any 0009 nalacınmv Teooagu», zov Ö8 olöngov ent an 
sonn Agayurarov, daxruimv 000v oV nA Tor. SR 
d2 avehöuevog 0 Eigos 0 Mevelaog ade ueraorpewag 
xara TO ou GudngoV uEpog zO uıxpo» Exsivo Eipog, Woneg 
And yNERUOD ng xWmnns narargeysı Ttooourov, 000v Elyer 
n sonn TO ueyedog' wg dd aveorgeiev eig To Eumakır, 
avdıs 0 oldnpog Eiom »aredvero. Tovrw Ö' apa, wg 
&ixog, 0 »uxodaluom Eneivog Ev Toig Deargoıg Eyonro 
105 rag xıßönkovg oyayas. 

21) Ueber die Taschenspieler der Alten hat Casaub. 
z. Athen. I. p. 19. und zu Theophr. Char. 6. ge- 
sprochen. Collectaneen (dürfiige) darüber finden sich in 
den Casaubonianis p. 51 ff. Ausser ihm Beckmann, Beitr. 
z. Gesch. d. Erfind. B. IV. S.55 f. Böttigers bitter- 
süsser Vergleich mit der neueren Kunstfertigkeit (Al. Schr. 
Th. IIL S. 359.) ist nur eine magere Compilation daraus. 
Wenn er aber S. 361. die Gewandtheit der Alten auf 
Kosten der Neueren erhebend sagt: ‚Die Gaukler des Al- 
terthums zeigten ihre Fertigkeit dem sie umsitzenden, von 
allen Seiten sie beobachtenden und von blöden Augen und 
Augengläsern noch nichts wissenden Volk auf dem Theater, 
also am hellen Tage, unter freiem Himmel, wie damals 
alle Theatervorstellungen stattfanden. Bosco spielt in einer 
ganz bedeckten Bude bei Nacht, meist hinter einem be- 
hangenen Tische“ u. s. w., so enthalten diese Worte 
mehr als einen Irrthum. Denn erstlich werden sich nur 
aus später Zeit Beispiele finden, dass solche Vorstellungen 
im Theater Statt gefunden haben. Athen. I. p. 19 b. sagt: 
zag yao Pavavooug zeyvag "Ellmwes Uorspo»v negl 
nAelorov uaAloy EZnowürro N Tag xara madeiav Yıro- 
uevag Erwölag, und weiterhin mit Indignation: Tode 
To vEugoonacın zıv onnvnv Eduxav, ap’ ng Evedovolur 
oi nel Evginidnv. Sodann aber ist es eine ganz irrige 
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Vorstellang, dass die alten Taschenspieler ganz frei agirt, 
nicht auch durch einen ihren geheimen Apparat deckenden 
Bau sich der genauern Beobachtung entzogen hätten. Aus- 
drücklich sagt diess Plate de republ. VII. p. 514. 
HonsE roig Baymaronoııy n60 TÜV ardgunnv mpOxE- 
rar rd napaypeyuara, Undo Gr ra Daunara Ösızwüce. 

22) Eines der üblichsten Kunststücke scheint das 
Changiren unter den Bechern (oder Näpfehen, zapowideg 
zirgal) gewesen zu sein und die Taschenspieler hiessen 
destralb wohl überhaupt yngoxienras, ngonatktar, yn- 
goAöyor. Athen. I. p. 19. Poll. VII, 201. Suidas führt 
u. ynpoloyos die Worte eines nicht genannten Schrift- 
stellers an: wonso 03 wmpolöyo zoug ogdaluoug za 
raysı zig ueradioeng Toy Ynguw anarüvreg Gvvap- 
nafovos. Artemidor. Oneiroer. Ill, 56. p. 294 R. 
Yngonaunreiv doneiv oUx dnıorausvov nolla wgpeAndrjvas 
Onnaiver napaloyılouevov zal wevöouevov did TO nollag 
wngovg nAönreiw zal ravrag allors allg Öeinvusıw, OU 
zark zıra unkobv Toonov, alla mavovpyag. Am aus- 
führlichsten aber beschreibt die Sache Aleciphr. ep. III, 
20. Els yao rıs, Eig ueooug nageliduv xal ormoag rel- 
oda, ro8ig winpag naperidss mapoyidag. eira Uno rau- 
zaıg Zoxene uınpa rıra nal Aevaa xal 6rooyYula Alidın, 
ola mueig Em} zaig öydaıs rüuv yauaddam avsvplonouev. 
taura wort yıdv xara ulav fonene napoıida, nord d8, 
vun old onwg, Und rn min Edeizwvu, nord dE navrelög 
und rau nepowidur »yavıle zal ini zov oröuarog igau- 
vev. elra zaraßoordloug zovg nAnolov formrag dyamw &ig 
 uloov, zıv udv Eu Öiwög ruvog, ırv ÖE dE Wrlov, zıv dd 
dx egal arnosito» . 

23) Alciphr. a. a. 0. MM) yevoıro xar' aygor ai- 
0026 Onplöv* oU yap ahmaeraı Un’ oudsrog zul marıa 
Upampouusvog za Zrdov ppoüda os z& xar' ayoov anıg- 
yuoeren. 


24) Aus eiwas späterer Zeit allerdings erwähnt eine 
1. 19 
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solche Affenkomödie Lucian. Piscat, 36. t. I. p. 605 R. 
heyeraı dR vol Baoıkevg Alyunrıog mıdnxoug nord nug- 
dıyiiew didakaı xal za Onola — !xuadeiv rayıora xal 
opyeiodas, aloveyidag aunsyöusva xal nI00WNEIa TeQL- 
»elueva. Vgl. p. merc. cond. 5. p. 713. Man richtete 
auch Hunde, Pferde und andere Thiere für solchen Zweck ab. 
Plutarch. Gryll. 9. sagt von der Gelehrigkeit der Thiere: 
nöganag draktyeodaı xal xuvag alleodaı din TE0yW» nepı- 
gegousvav' Innos Öf xal Borg Ev Osarpoıg naraxdiosız al 
zopslag zal oraasıg ragaßolovg, xal xırjosg oud? ardew- 
nos navu Ögdiag axgıßovow. Vgl. Mus. Borb. ], 21. 

25) Wie bei uns Leute der Art mit dem Teller um- 
ber gehen und die Zuschauer ‚zur Erlegung eines Schau- 
geldes auffordern, so sammelten auch die griechischen 
Öavuaronosol umhergehend das Hewgıxov ein. Theophr. 
Char. 6. giebt als Merkmal der «novora an: dv Havuanı 
zoug yalnoug dnkeysv, xad' Exaorov nagımv, xal ud- 
zEodaı roig 70 GUußolov gegovas xal mooixa Dewgeiv 
«Eiovoe. Wie es scheint, gaben sie also auch Marken 
(Freibillets) aus, durch welche sie gewissen Personen den 
Zutritt- ohne Zahlung gestalteten. Von solchem Einsammeln 
wird man auch zu verstehen haben, was von dem Syra- 
kosier gesagt wird, Xenoph. Symp. 2, I. Taüra di 
zul Zmidsinvig ag dv Yaluarı, apyugıov Flaußave‘ und 
dasselbe tihun die herumziehenden Priester bei Lucian. 
Asin. 37. Il. p. 605 R. Zuredav Ö2 xaranöyeer ov- 
zug Zavroug, Fx ‚Tuv meQuornKörwv Deariv ovneltyor 
oßoAovg zul Ögayuag. - 

26) Lucian a. a. 0. xal uexgı nollov eudoxsueiv 
zn» Okav, aygı On tig Pearng aoreiog, xapva Uno Hol- 
nov iywr, agıxev 5 70 ueoov' ol de niönnos idovres 
xal dxAadouevos Tg 007N08WE Tod , Oneo aan, nidn- 
x04 Eyevovro ayr) nugdıgıorov al fuvergißov za ng000- 
nen xal ın» Lodnta sarsgonyvvor, xal Zuayorro nrep! 
Ts Onwgag nous aramdoug. 
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27) Bei Aristoph. Pax. 730. sagt der Chor zur 
Parabase schreitend: 
nueig dd zeug zade Ta oxeun magadovreg 
toig axoAoudoıs dwuer omfev, ag iudacı uakıora 
nepl Tag oxnvag nÄAeioroı xAenraı xuntaleıv xal x0%0- 
noLeiv. 
Wegen der Verkäufer, welche sich zu solchen Festen ein- 
fanden, s. Th. I. S. 283. Falschen Schmuck, öpuovg vuno- 
£uAovg, erwähnt Xenoph. Oecon. 10, 3. 

28) Es ist eine merkwürdige Erscheinung, dass der 
Glaube an einen schädlichen Zauber gewisser Blicke sich 
bis auf unsere Zeit vererbt hat und der opdaluog Ba- 
oxavog der Griechen als mal-occhlo und mauvais-oeil 
noch immer seine Rolle spielt. Avouerng xal Baoxavog 
6 Tüv yeırovav Opdaluog, sagt Aleiphr. ep. I, 15. 
Deutlicher spricht davon Heliod. Aethiop. III, 7., wo 
dieser Aberglaube in Schutz genommen und die angebliche 
Wirkung erklärt wird, und c. 19. p. 133 Cor. ndıznuevn 
napga rüv zaxug klövrav oe opdalumv. Plutarch 
handelt in einem besonderen Kapitel Symp. V, 7... 
p- 787 fl. nepl zwv Paoxaivew Asyousvar xal Baoxavov 
&qeıv ogdaluov. Wie bei Heliodor wird- auch hier der 
Glaube theils verlacht, theils gerechtfertigt. Die Saoxa- 
via trifft übrigens nicht nur den Menschen selbst, sondern 
auch sein Eigenthum. So sagt Virg. Ecl. III, 103. 

Neseio quis teneros oculus mihi Jascinat agnos. 

Vgl. S.109. und Böttiger, Al. Schr. Tu Ill. S. 111. 

29) Wie bei uns die Blumen der grossen Maaslieb 
(Chrysanthemum leucanthemum Linn.) im Scherze oder in 
stiller Liebesschwärmerei als Oräkel der Gegenliebe be- 
fragt werden, ein Spiel, dem durch Göthes Gretchen die 
Unsterblichkeit gesichert ist, so nahmen die Griechen in 
Herzensangelegenbeiten zu mehr als einer wavreia ähnli- 
cher Art ihre Zuflucht. Vorzüglich scheint das Spiel in 
Aufnahme gewesen zu ‚sein, das Blatt einer Pflanze oder 
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Blume auf die Höhlung zu legen, welehe entsteht, wenn 
man ans“ Zeigefinger und Daumen einen Ring bildet, und 
mit der anderen Hand darauf zu schlagen, damit das Blatt 
dureh den Luftdruck gesprengt einen klatsebenden Fon von 
sich gebe. Man nahm dazu besonders das breite Blatt der 
Mohnblüthe, das eben daher nAarayo;wıov heisst, oder 
auch das der Ancmone; ausserdem aber wird noch der 
Name zyAdgıkov genannt, der unstreitig der erotischen Be- 
deulung seine Entstehung verdankt. Es Lleibt indessen un- 
gewiss, ob damit eine besondere Pflanze bezeichnet wird, 
oder ob es nur eine andere Benennung des mAazaymmıor 
ist. Pollux IX, 27. sagt davon: 70 & wAarayumıov ol 
Zohvreg 7) Lonoms Enarlov" zaleirar ur zyao oürw zul 
10 xo6ralor xal 10 08ioroov, 0) zarafavxulmeı ai rlr- 
dar yvyayayovom ra Övgunvourre rinn-madlor. Alle 
xal ı@ roD rmAegikov nukovutvov gulla Ent tovg nom- 
zovg do 7n5 Amıag daxrvkoug eig aunkov avußinderrag 
insderreg ro zolle zig Erigag yEıgog Inımpouoaneeg, &i 
xrunov m0OIMmOsLEV EUXOOrOP Umeozyuodlr 73) wann To gul- 
ko», usurjodas ToVg fomulvovug aurav unelaudavov, Mir 
scheint Pollux das znAcpeAov micht von niarazmrıon zu 
unterscheiden und mit den Worten «ia zul nur den Ge- 
gensalz zu 6810r00» oder xgoraAov zu machen. Damit 
vergleiche man Phot. Lex. p. 432 Dohr. TAareyanvıor' 
ro umdev' »volog Öd TO zig unswmvog gukkov, zal ro rg 
avsumng, ano zoo nAaoosın (vielm. mAuraaosıy) zour- 
dorıv nyeiv, — Eomusiouvro ÖL am’ avrod rjv row dgw- 
uevau oropynv, zidevreg Enl Te 100 avrizeipog al zoU 
Aıyavov, xal avrınonrovreg. nal & ulv 7 ynoer, EorEoyorro. 
(So wörtlich auch bei Suid.) Beides, Mohn und Anemone, 
nennt auch Hesych. u. sAaray. Anders erklären das zyAdgı- 
ko» ein Paar Scholien zu den Versen Theoer. HI, 28 ff. 

"Eyvov nogav, Oxa ev ueuvandvo 8 qeideıg us, 

ovdR zo rnAkqılor norınafanevov nAaraynoer, 

add arrmg urelaı ort nagei' Fenaparhn. 
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Das erste Scholion lässt es unentschieden, ob Mohn oder 
nach Anderen eine besondere Pflanze darunter zu verste- 
hen sei. Ein zweites und drities aber nehmen eine be- 
sondere Pflanze (rn}&geov?) an, die im ersteren beschrie- 
ben wird. Ueberhaupt aber sprechen beide von einem ganz 
anderen Verfahren, wie besonders deutlich aus dem letz- 
teren erhellt: zung zur Zgwrırar zo rnlegıdlov int or 
Duov tıdevreg, N zov xapııov, Enıxgovovon. zal dav ev 
Zovdoov yeınzas, xakoüvreg wvıo güdıov voullovcı 
dyanaodaı Und ruv £omuivan" TOD y9wrog d’ Zunon- 
0HEvrog 7 Ürwmderrog, woeiodar. Hier ist also nicht von 
einem Klatschen die Rede, sondera von der Wirkung des 
wahrscheinlich einen ätzenden Stoff enthaltenden Blattes 
oder der Frucht auf die Haut, die roth gefärbt werden 
musste, wenn man auf Gegenliebe sollte schliessen können. 
Die Erklärung passt also auf Theokrit nicht; überhaupt 
aber scheint mir aus Allem hervorzugehen, dass ryAdgı- 
kov gar nicht der Name einer besonderun Pflanze war, son- 
dern dass man die Blätter (oder Frucht) jeder Pflanze dar- 
unter verstand, wenn sie auf solche Weise zum Orakel 
diente, um über „ferne Liebe“ ein Zeichen zu erhalten. 
Das wird noch wahrscheinlicher durch ein Epigramm in 
der Anthol, Pal. V, 296. 


"Lore amlegihov niaraynuarog nytra Poußog 
zaoriga uarryov uafuro xı0ovßBlov, 
Zyvon, ug gihlaug ne. 


Denn zyAlgılov nAareynua, statt rmlegliov, scheint mir, 
wenn die Pflanze verstanden werden soll, sehr hart. — 
Pollux fügt übrigens noch eine andere Art solchen Klat- 
schens mit aufgeblasenen Lilienblättern hinzu. s. 128. Aal 
ulv xal 70 »olvov dinkoöv üv zul dianevov Fıdodev du- 
gYuonoarreg, Mg Unoningas MVeluarog nI0g Ta era 
Önyvurreg lonualvovro za naparincıa zo arune. Vebun- 
gen der Art mit Rosen- oder Baumblättern sind noch jetzt 
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unter unserer Jugend gewöhnlich, nur giebt man ihnen 
keine prophetische Bedeutung. 

30) Poll. s. 128. "Zrs zolvvv TO onsoua ra» un- 
how, oneg Eyasıras roig unkoıg Evdodev, axpoıg zoig new- 
zog ing dekiag dvo daxrvloıg ouunıslovreg Er dıußooyov 
xal Öluodng0v Ov, Ei no0g Uwog nndnosıv, Eonualvorro 
TOULY Tnv Eivomav znv naga zur naudızWv. 

31) Nach Aristoph. Thesm. 401 ff. 

dav yE rıg nen 
zurr orepavov, Egüv doxei" adv Eußaln 
GxEV0g TI, Kara nv oixiav niavmueun, 
ano Zowrg, Ta xareayev 7 yuroa; 
oux E00’ önwg ou zw Kogıvdiy Eva, 

32) Das Tragen von Amuleten (ngoßaox«vır), um 
sich gegen bösen Zauber oder überhaupt Unglück zu 
schützen, war sehr gewöhnlich. Bekannt sind die Phallen 
und obscönen Figuren, welche man Kindern als Mittel ge- 
gen Fascination umhing, auch selbst an Häusern anbrachte. 
Solche Dinge meint wohl Plutarch. Symp. V, 7, 3. 
t. IV. p. 793. Aı6 xl 70 row Asyouevoav nooßaoxavian 
yEvog olovıaı noög zov YHovov wopeheiv, Elxouevng dıa 
nv aronlav vngöyeng, WOrE rrov Enegeldeiv Toig naoyov- 
cv. Sehr gebräuchlich scheinen aber auch Ringe, vermuthlich 
mit geheimen Zeichen, gewesen zu sein, mit Hülfe deren man 
jeder Gefahr trotzen zu können glaubte. So sagt der Gerechte 
b. Aristoph. Plut. 883. als der Sykophant ihm droht: 

ovÖRv mpOTLUm 00V. PoEW zap ngLEuEVog 

zov daxtulov rordi map’ Evdauov dpayung. 

Dazu bemerkt der Scholiast: «Asinrnpıov rar dnknrn- 

elwv deixvvow avıa xal Baoxaviag anorgenrixov daxrv- 

Auov, öv naAovcı Papnaxirnv. Mit derselben Zuversicht lässt 

Antiphanes b. Athen. II. p. 123 b. jemanden sagen: 
0V yap xaxöv Eyw und Eyoım'. Zav Ö’ apa 

GrEEPN us nepl znv yaoıEp n zov Oupakor, 

napa Deprarov daxtuhsg dorl nos dgayung. 
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Daher ist der Zauberring der Charikleia b. Heliod. Ae- 
thiop. IV, 8. p. 151 Cor. nichts ungewöhnliches und eine 
merkwürdige Parallele zu manchem Aberglauben neuerer 
Zeit bietet der von Lucian. Philops. 17. t. Ill. p.45 R. 
erwähnte Ring dar. Der früher viel durch Gespenster beun- 
ruhigte Eukrates sagt, er sei nun davon befreit, yakıora 
EE 00 uoı r0v daxrulor 0 "Aoayı Ede audıjoov zov dx 
zuv oravouv menomuevov. Vgl. Böttiger, Sabina, 
Th. I. S. 162. Es werden aber auch Amulete anderer Art 
erwähnt, wie ia dem Fragmente des Anaxilas b. Athen. 
XIL p. 548 ce. &v oxvragloıg darroicı popov 'Epeonia 
yoduuara xala. Von dieser ephesischen Schrift sagt Phot. 
p- 40. (der auch Beispiele ihrer Wirkung anführt) ovouare 
drra xal guval avrınadaav zıva Yvoıxnv Eyovaaı. Vgl. 
Etymol. M., Suid., besonders aber Eustath, z. Odyss. 
XIX, 247. p. 1864, 14 fl. und Hesychius, der die sechs 
ursprünglichen Wörter angiebt. Nach Pausanias giebt 
Eustath. an, örs aoapüıs xal aivıyuaradag doxei ind 
noduv zul lurng xal oregarng Emiysypaydaı zig Apreus- 
dog ra roavra yoauuara. Vgl. Meineke, Menand. 
frgm. p. 132. 

33) Von dem kleinen Flusse Selemnos in Achaia sagte 
man mit Bezug auf den Mythus seiner Metamorphose, dass 
er Liebeskranke heile. Pausan. VII, 23, 2. zo vdog rov 
Selkuvou FUuPog0v xal avdganır eivar zul yuvaıkiv &5 &ow- 
70g iaua Aovouevors dv zo noraua) Andnv Eowrog yiveodaı. 
Er setzt hinzu: & de uereorıw aAndelag zu Aöyar, ruwwre- 
g0v yonuarov nokküv orıy uvdgunog 70 Vdwg zov Le- 
Aduvov. 

34) 'O rowoag aurog jaceraı, ursprünglich das dem 
Telephos ertheilte Orakel, nachher aber auch in diesem Sinne 
gebraucht. Charit. VI, 3. gapuaxov yag Eregov fowrog 
ouder Zorı minv aurdg 6 Eowuevog. rovro ÖL dpa ro ado- 
uevov Aöyıov nv, Orı Ö TEMGag aurög iaosrar. 

35) Das sehr reichhaltige Kapitel von den Zauber- 
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künsten der Alten kann hier nur berührt werden. Das 
Lehrreichste, was die griechische Literatur, namentlich 
über Liebeszauber, bietet, ist Theokrits Daguaxevrgue. 
Im Allgemeinen verweise ich auf Tiedemann, Kurze 
Uebersicht d. Gesch. d. Artes magieae. und Büttiger, 
Kunstmyth. Th. I. S.60f. Ueber die Iynx besonders, 
ders. Ueber die Reledonen. Al. Schr. Th. I. S. 183 fl. 
S. 322. Boeckh. z. Pind. Pyth. IV. p. 277 Expl. — 
Ein Beispiel von Vergiftung durch ein giArgov s. bei An- 
tipho de venef, p. 608. 614. 

36) Ein getragener Kranz oder ein angebissener Apfel 
dienen als Mittel der Liebeserklärung oder als Liebescor- 
respondenz, ohne Zweifel in demselben Sinne, wie das 
Trinken aus einem Becher (s. Th. I. S. 141.). Hauptstellen 
dafür finden sich bei Lucian. Tox. 13. t.1I. p. 519 £, 
zal yoanuareid re Eisegolse age 175 yuvarxig avıo 
sa oriyavos jumagarıoı zal unha zıra anodeönyusva 
xal dla, 0000 ai uaorgonol in roig veoıg unyarınv- 
Ta, aara uıngov avroig Znıreyvoueras tous Egwrag x.r. A. 
und Dial. meretr. XII. t. Ill. p. 311. zelog dd zov un- 
kov anodaxuv, Onore zo» Aigıkov Eidesg aoyokovusrov 
(Zlaisı yap Opasomı) mpoxUYag WG EUOLögWg mEOgN- 
#ovrioag &G zov x0Anov avıng. Vgl. Reiz zu beiden Stel- 
len; mit der ersteren slimmt fast wörtlich Alciphr. ep. 
II, 62. überein, der solcher Sendungen auch I, 36. ge- 
denkt, Auf sie bezieht sich auch, was bei Theocr. XI, 
10. von Polyphem gesagt wird, 

”Hgaro Ö' oürı dodorg, vv uuloıg, oude zınlvvorg. 
Es galt indessen auch sehon das blosse Werfen mit Aepfeln 
für eine Liebeserklärung und Bewerbung. Anthol. Pal. 
V, 79. 
Ta uno Ballon ve’ ou Ö', &i iv Enovoa Qukeig we, 
dekauevn eng og nupdering ueradog. 
und ep. 80. Mnkov &yo' Bakksı ue gılav 08 zu. 


Eilfte Scene. 


Der Ring. 


Tiefe Ruhe war noeh über Athen verbreitet und in 
längerer Weile verträumten seine Bewohner den Rausch 
des vergangenen Festes, da trat Manto aus dem Hause 
ihrer Gebieterin, um des geheimen von Chloris empfan- 
genen Auftrags sich zu entledigen. Die Strassen waren 
noch still, obgleich der Tag bereits anbrach; nur ein- 
zelne Sklaven waren schon geschäftig, das Tagewerk zu 
beginnen oder für die ersten Morgenbedürfnisse ihrer 
Gebieter zu sorgen und hie und da zogen trunkene Ro- 
masten mit dem halb dem Haupte entgleitenden Schmucke 
salbenfeuchter Kränze und Tänien, die wankende Flö- 
tenbläserin an der Spitze vom nächtlichen bis zum Mor- 
gen verlängerten Trinkfeste heim. Manto aber beeilte 
sich sichtlich, zu Charikles Hause zu gelangen. Wem 
konnte mehr als ihr daran gelegen sein, dass Kleobule 
seine Gallin werde. Sie war ihrer Gebieterin mit treuer 
Anhänglichkeit ergeben und Charikles war ja von den 
ersten Tagen seines Lebens an ihrer Pflege befohlen ge- 
wesen: ja mehr noch als das fesselte sie ein still bewahr- 


tes Geheimniss an ihn, woran kein anderes lebendes 
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Wesen mehr Theil hatte. Ueberdiess aber war ja Kleo- 
bulens Vermählung der Augenblick ihrer Freilassung und 
sie hoffte in Charikles Hause den Rest ihrer Tage ohne 
Mühen und Sorgen zu verleben. Das war es indessen 
nicht allein, was sie zur Beschleunigung trieb. Ein un- 
erwarletes Ereigniss drohete plötzlich alle jene Wünsche 
und Hoffnungen zu vereiteln und eine Entdeckung her- 
beizuführen, deren Folgen unübersehbar waren. Auch 
sie halte sich gestern unter das Getümmel der Schau- 
lustigen gemischt und als sie eben den verwegenen 
Runststücken eines Seiltänzers zusah, da hatte ein 
Sklave, der, wie es schien, nicht aus der Stadt, son- 
dern*dem Aeusseren nach der Vorsteher einer Land- 
wirthschaft‘ sein mochte, sich durch die Menge gedrängt 
und sie beim Hleide fassend in halb gebietendem halb 
bittendem Tone geheissen ihm zu folgen. Erschrocken 
hatte sie gethan, was er verlangte und als sie an einen 
ruhigen Ort gelangt waren, hatte er sie scharf ins Auge 
fassend gefragt, wer ihr Herr sei? Mein Herr ist todt, 
halte sie geantwortet. llastiger fragte der Mann, ob er 
einen Sohn hinterlassen habe? — Nein, antwortete sie 
betroffen, er war noch kein Jahr verheirathet, da er 
starb. — Der Sklave sah sie einen Augenblick zweifelnd 
an. Du bist es dennoch, rief er dann aus; du bist es, 
die vor ein und zwanzig Jahren einen ausgesetzten Fina- 
ben am Altare des Mitleids in der Frühe des Morgens 
aufhob. Ich habe dich belauscht; du trugst das Gefäss !) 
mit dem Kinde zu Nikarete, der Hebamme — sie ist 
leider längst todt —; aber bei den Göttern beschwöre ich 
dich, mir zu sagen, wem du den Knaben gegeben hast. 
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Es war der Sohn meines Herrn, und er hat kein Kind 
mehr. Manto suchte verwirrt sich los zu machen ; aber 
ihr Zittern verrieth hinreichend, dass der Sklave sich 
nicht irren mochte. Er bat, er beschwor sie, er drohe- 
te, und fast hätte Manto die Fassung verloren und die 
Wahrheit gestanden; allein der Gedanke, dass Chari- 
kles — denn er war ja der knabe — in nicht erwünsch- 
ter Weise seine Aeltern wiederfinden könnte, erhielt ihr 
die Besonnenheit. Zwar in niederem Stande konnte er 
nicht geboren sein, dafür zeugte das feine Linnenzeug, 
das bei dem Rinde gelegen hatte, der goldene Ring mit 
dem kunstreich geschnittenen blauen Steine und das 
Halsband mit vielerlei silbernem und goldenem Spiel- 
zeuge ?). Aber dennoch hätte vielleicht er » der jetzt in 
dem festen Glauben an geliebte und der Liebe werthe 
Aeltern und im Besitze ausreichenden Vermögens glück- 
lich und unabhängig war, einen übelen Tausch eingehen 
müssen und hleobule — wer mochte wissen, welche 
Hindernisse ihren Wünschen in den Weg treten konn- 
ten. Besser schien es ihr wenigstens, die Entdeckung 
erfolgte später, wenn die Vermählung vorüber sei, und 
darum versprach sie dem Sklaven am nächsten Neumonde 
seiner bei Sonnenuntergang am acharnischen Thore zu 
. warten, mit allerlei Ausflüchten für jetzt jede Erklärung 
ablehnend. Aber wie soll ich dir trauen, sagte zweifelnd 
der Sklave, wenn ich nicht weiss, wer.du bist. — Ich 
schwöre es dir bei den Dioskuren,, versicherte sie. — 
Der Weiber Schwüre verrinnen mit dem Wasser, in 
das sie geschrieben sind ®), wendete er ein; sage mir 
wem du angehörst. — Was nützt dir das? erwiederte 
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sie; wenn du so wenig Vertrauen hast, so kann dir auch 
Jas keine Beruhigung geben ; denn wüsstest da denn, ob 
ich die Wahrheit sagte? Sie hatte ihn unvermerkt dem 
Schauplatze wieder zugeführt und benutzte den günsti- 
gen Augenblick, sich im Gewühle der Menge zu ver- 
lieren. 

Das war es nun, was jetzt so früh sie nach Chari- 
kles Hause trieb. Sie wollte eilen,, wenigstens den einen 
Zweck zu erreichen, ehe vielleicht ihr nachgespüri 
würde und wider ihren Willen die Wahrheit zu früh ans 
Licht käme. Sie glaubte das Haus noch in tiefer Ruhe 
zu finden und gedachte vor demselben zu warten, bis die 
Bewohner sich regen würden ; allein zu ihrem Erstaunen 
war die Thüre geöffnet, und als sie eintrat in die Halle 
des Hofs, traf sie Charikles an, der eben einem Sklaven 
Befehle ertheilte. Geh geschwind, sagte er, nimm diese 
Schrift und befestige sie an irgend einer Säule des 
Marktes, wo jeder sie lesen kann, und bestelle den Aus- 
rufer, dass er laut und wiederholt auf vollem Markte und 
in den Strassen bekannt. mache: wer einen goldenen 
Ring mit blauem Steine gefunden habe, in welchem ein 
laufender Satyr, einen Hasen haltend, geschnitten sei, 
der 'solle ihn an Charikles des Charinos Sohn zurück 
geben und zwei Minen als Lohn hinnehmen #). Gieb meine 
Wohnung an und setze hinzu, der Ring sei besonders 
dadurch kenntlieh, dass mitten durch den Leib des Satyr 
der Stein einen Sprung habe. — Manto hatle nur die 
letzien Worte gehört. Du hast einen Ring verloren? 
fragte sie herantretend, als der Sklave sich entfernt 
hatte. — Ja, sagte er, ein Kleinod, das meine Mutter 
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sterbend mit bedeutsamen , aber räthselhaften Worten 
mir emhändigte. — Um der Götter willen , rief bestürzt 
die Sklavin, doch nicht den Ring mit dem blauen Steine? 
— Eben den, erwiederte er; aber woher kennst du ihn? 
— Ich habe ihn an deiner Hand gesehen, sagte sie, ihre 
Verwirrung verbergend. — Jeh trug ihn doch selten, seit 
ich in Athen bin, meinte Charikles. Gestern im Bade 
streifte ich ihn vom Finger und unbegreiflicher Weise ist 
er abhanden gekommen; ich aber, ungewohnt ihn am 
Finger zu haben, habe nicht eher ihn vermisst, als da 
ich zur Ruhe ging. Ich möchte lieber mein halbes Ver- 
mögen verloren haben als diesen Ring; demm nach mei- 
ner Mutter Worten birgt er ein Geheimniss, dessen 
Enthüllung mit ihm auf immer verloren ist. Aber was 
ist dir? du zitterst; und was führt dich in dieser Frühe 
zu mir. — Lass uns hingehen, sagte die Alte, wo wir 
unter vier Augen °) sind; ich muss mit dir sprechen. — 
Jetzt nieht, gute Manto, entgegnete er; ich eile noch- 
mals in das Bad, wohin ich schon Manes gesandt habe. 
Erhole dich hier und warte, bis ich zurück bin. 


Allmählieh war die Stadt zur Thätigkeit gewöhn- 
licher Geschäftstage wieder erwacht ; der Markt fing 
schon an sieh zu füllen und, wenn man auch heute Viele 
vermisste, die vom gestrigen Rausche noch schwer und 
unbehaglich sich fühlten, so genügten doch die Nüchter- 
neren der herkömmlichen Sitte zur gewohnten Stunde in 
dem Mittelpunkt des städtischen Lebens sich einzufinden. 
Unter ihnen fehlte auch Iitesiphon nicht, der aus dem 
heute wenig besuchten Gymnasium zarückkehrend hier 
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einige Freunde zu treffen hoffte. — Vor einer Säule an 
der Halle der Trapeziten standen eine Menge Menschen, 
beschäftigt eine Schrift zu lesen. Sieh was es dort giebt, 
sagte er zu dem nachfolgenden Diener. Der Sklave lief 
und kam athemlos zurück. Herr, sagle er, wie glück- 
lich ist unser Satyros. Charikles hat einen Ring verloren 
„und zwei Minen dem versprochen, der ihn wiederbringt. 
Satyros ist der Finder; ich habe gestern einen solchen 
Ring bei ihm gesehen, den er auf der Strasse gefunden 
hat. — Oder gestohlen, erwiederte htesiphon; denn das 
sieht ihm ähnlich. War er nicht gestern mit mir und 
Charikles im Bade? Ganz recht, und Charikles trug 
zwei Ringe 6). Der Schurke hat ihn entwendet. Folge 
mir. 

Charikles war nach vergeblichem Suchen in sein 
Haus zurückgekehrt und ging missmuthig in-den Hallen 
des Hofs umher. Da trat mit froher Miene hiesiphon ein. 
Freue dich, Charikles, rief er; dein Ring ist gefunden 
und kostet dich nicht zwei Minen. Der Schurke, der 
ihn entwendet hat, steckt schon im Halseisen. Er er- 
zählte ihm kurz den Hergang und zeigte sich nur er- 
staunt, wie dieser zersprungene Ring eine solche Be- 
lohnung werth sein könne. Charikles war im Begriffe 
dem Freunde zu sagen, weshalb dieser Ring so hohen 
Werth für ihn habe, da wurde heftig an die Thüre des 
Hauses geklopft und mit hastigen Schritten eilte Sophilos 
durch die Hausflur._ Sein ganzes Wesen verrieth ängst- 
liche Spannung und in seiner Hast vergass er selbst die 
Begrüssung. Ich komme vom Markte, sagte er zu Cha- 
rikles gewendet, wo eben der Ausrufer verkündete , dass 
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du einen Ring verloren habest. Sage mir, wer gab dir 
den Ring? — Er ist gefunden, erwiederte jener. Meinem 
Freunde Rtesiphon verdanke ich ihn; hier sieh ihn. — 
Sophilos ergriff den Ring: er ists! rief er stürmisch aus. 
Sage, wie kamst du dazu? — Du fragst sonderbar,, ver- 
setzte Charikles; den Ring gab sterbend mir meine Mut- . 
ter. Bewahre ihn treu, sagte sie; es ist vielleicht der 
wichtigste Theil deiner Erbschaft; er kann dich zum 
Glücke führen, wenn er den findet, der seine Sprache 
versteht. — Bei dem olympischen Zeus, rief Sophilos 
aus, den hat er gefunden! Mit diesem Ringe liess ich 
mein drittes hind aussetzen, weil ich Thor damals glaub- 
te, genug an zwei männlichen Erben zu haben ?). Ein 
und zwanzig Jahre sind seitdem verflossen ; das ist dein 
Alter; du bist mein Sohn. — Die Heftigkeit, mit der er 
sprach und der Jubel, der der Entdeckung folgte, hatte 
Alles, was im Hause lebte, versammelt. Auch Manto, 
die vergeblich der Unterredung mit Charikles gewartet 
hatte, war herbeigekommen. Jetzt umfasste sie Chari- 
kles Kniee und sprach: ich war es, die am Altare des 
Mitleids dich aufhob und deiner kinderlosen Mutter 
brachte, die längst die Täuschung ihres Gatten vorbe- 
reitet hatte und nichts böses that; denn Charinos war 
nun zufrieden und du fandest Aeltern, welche mit Liebe 
und Sorgfalt deine HKindheit pflegten. — Manto? sagte 
erstaunt Sophilos; du bist also das Weib, das gestern 
meinem treuen Karion mit listigen Ausflüchten zu ent- 
gehen suchte? Aber halt! Der Ring war nicht das Ein- 
zige, was dem kinde mitgegeben wurde; wo ist das 
Uebrige? — Manto schwieg einen Augenblick verlegen. 
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Es war ihm ein Halsband mit Spielzeug umgehängt, sagte 
sie endlich; ich will es gestehen, ich habe es zurück- 
behalten und bewahre es noch. — So trifft Alles zu , rief 
Sophilos aus ; aber warum verweigertest du gestern mei- 
nem Sklaven die Entdeckung? — Woausste ich denn, dass 
es dein Sklave war? sagte sie. Ich fürchtete, ein un- 
willkommener Vater möchte der Heirath entgegen sein, 
die ich wünsche. — Wahrhaftig, das war klug, erwie- 
derte Sophilos, und gut, dass du mich erinnerst. Du 
bist num mein Sohn, Charikles, und mein erster väter- 
lieher Befehl ist, dass du Äleobulen hejrathest. Wie? 
wirst da dich noch weigern? — Vater, sagte der über- 
glückliche junge Mann, ich wünsche kein anderes Glück. 
— Und mir, fiel Rtesiphon ein, mir trittst du nun wohl 


Pasias Tochter ab? -— Dir? frug erstaunt Charikles. 
Daher also kam dein Befremden und du wolltest mir die- 
ses Opfer bringen? — Gern, erwiederte der Freund, 


wenn es dich glücklich gemacht hätte. — Wackerer junger 
Mann, sprach Sophilos; ich will selbst für dich werben, 
wenn es dir recht ist. ‘Aber jetzt zu Kleobulen. Wir 
müssen ihr Nachricht geben; nicht durch dich, Manto, 
du würdest die ganze Sache ausplaudern. Geh, sagte 
er zu seinem Sklaven, und melde ihr bloss, ich würde 
in Kurzem bei ihr sein und einen angenehmen Begleiter 
mitbringen. ein Wort weiter; hörst du? Du aber, 
Charikles, klerde dich festlich, wie es dem Bräutigam 
ziemt. — Noch eins, sagte Charikles im Gehen zu 
Rtesiphon ; erlass dem Satyros die Strafe; denn hätte er 
den Ring nicht entwendet, so wäre ich jetzt nicht der 
Glückliche , der ich bin ®). — Der Schurke hat es nieht 
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verdient, erwiederte Rtesiphon; aber um deinetwillen 
sei es. en 
Rleobule war weit entfernt, die glückliche Wendung 
zu ahnen, die plötzlich Erfüllung aller ihrer Wünsche 
herbeiführen sollte. Ihren Träumen nachhängend war sie 
mit Chloris in den an das Haus grenzenden Garten ge- 
gangen und während jene in den Schurz ihres Kleids 
eine Unzahl duftender Veilchen °) sammelte, stand sie 
in stiller Schwärmerei vor einem Baume und ritzte mit 
einer Spange ihres Chitons in die junge Rinde Buch- 
staben ein !°). Plötzlich hielt sie inne. Was saglest 
du gestern, Chloris, sprach sie; wenn uns die Ohren 
klingen, denkt man an uns ı?)? — Ganz gewiss, rief 
aufspringend das Mädchen. Aber was machst du da? 
Wahrhaftig, du gräbst dem Baume deine Gedanken ein. 
„‚Schön‘“ steht hier 2); soll ich fortfahren? ‚‚ist Chari- 
kles‘‘ und darunter ‚‚Schön ist Kleobule.‘* Halt, scherzte 
das Mädchen weiter; es geht'etwas vor. Ein glück- 
liches Zeichen : sieh, wie mir das rechte Auge zuckt ?°). 
Sie drehete sich gegen die Sonne und niesete: Zeus 
unser Retter 1*), sagte sie, oder Aphrodite. Aber wo 
Manto nur bleibt, setzte sie ungeduldig hinzu. — Ich sah 
sie den ganzen Morgen noch nicht, sagte Kleobule ; 
wo ist sie denn? — Sie hat Kleider zur Wäsche getra- 
gen !5), gab die Dienerin vor; aber sie könnte längst 
zurück sein. — Da kam ein Sklave gelaufen und meldete 
_Sophilos Botschaft. — Kleobule erröthete. Und wer ist 
der Begleiter? frug hastig Chloris. Der Diener, den er 
gesandt hat, erklärte, er wisse nichts weiter , sagte der 


Sklave. — Wenn es ein Fremder wäre ! meinte Kleobule ; 
II. 20 5 


306 Eilfte Scene. 


warum hast du mirauch heute den Chiton ohne Aermel und 
Ueberschlag gegeben, Chloris? Unmöglich kann ich sie 
so empfangen. Komm, kleide mich an. — Chloris folgte 
ihrer Gebieterin auf ihr Zimmer und schloss den grossen, 
die besseren Gewänder enthaltenden Roffer auf, aus dem 
angenehm der Duft der zwischen den Rleidern liegenden 
medischen Aepfel aufstieg !°). Was wählen wir? fragte 
sie. Einen gelben Byssoschiton oder dieses Kleid mit den 
eingestickten Blumen? — Nieht doch, sagte Kleobule ; 
ein einfacheres. Gieb mir die neue weisse Diplois mit den 
Purpurstreifen an den Seiten und den geschlitzten Aer- 
meln. So! nun hefte die Aermel und gieb den Gürtel. Ist 
auch der Schurz mit der Kante des Ueberschlags gleich? 
Jetzt war die Dienerin fertig. Zum Flechten des Haars 
werden wir keine Zeit haben, sagte sie; auch steht dir 
das darumgeschlungene farbige Tuch vortrefflich. — Rleo- 
bule nahm den Spiegel und musterte sich. Es mag so 
bleiben, entschied sie; aber andere Sandalen lege mir an. 
Nein, nicht diese purpurnen mit der Goldstickerei; nimm 
die weissen dort mit den rothen Bändern. — Chloris hatte 
kaum ihr Werk vollendet, da wurde auch schon gemeldet, 
dass Sophilos mit einem jungen Manne anwesend sei. — 
Wenn es Charikles wäre! flüsterte Chloris der erröthen- 
den Gebieterin ins Ohr. — Und er war es und es folgte 
ein Schauspiel, wie weder der Meisel eines Bildhauers, 
noch eines Malers Pinsel, noch der Griffel eines Dichters 
je es darzustellen vermochten !?). Ich dachte es wohl, 
sagte Sophilos lächelnd zu Kleobulen, dass er dir lieber 
wäre als ich; aber nun lasst uns nicht säumen. Heute sei 
die Verlobung und in drei Tagen die Hochzeit :°). 
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Die Kleidung. 


Bei vielen der bisher behandelten Gegenstände hat 
man zu beklagen, dass nicht zahlreichere Nachrichten oder 
Denkmäler sich erhalten haben, durch deren Vergleichung 
man dahin gelangen könnte, über die vorkommenden Fra- 
gen mit grösserer Gewissheit zu entscheiden; bei der Klei- 
dung tritt der entgegengesetzte Fall ein und die Masse 
des Stoffs, welchen Schriftsteller und Kunstdenkmäler lie- 
fern, ist so gross, dass, wenn man ihn ganz verarbeiten, 
alle Namen erklären, alle Partikularitäten berücksichtigen 
und (wenn diess je möglich wäre) damit und unter sich 
die siimmtlichen Kunstdarstellungen zu vereinigen suchen 
wollte, ein eigenes ausgedehntes Werk erforderlich, eine 
übersichtliche Darstellung der Sitte aber fast unmöglich 
werden würde. Dazu kömmt, dass die partikulären Un- 
tersuchungen gelehrter Archäologen die Behandlung im Gan- 
” zen weniger erleichtern als erschweren. Die älteren Schrif- 
ten, wie Ferrarius und Rubenius de re vestiaria (in 
Graev. thes. ant. Rom. t. VL), Montfaucon, Eapi. Il,1. 
werden gegenwärtig die, welche aus den doppelten Quel- 
len Besseres zu gewinnen wissen, leicht entbehrlich finden. 
Was Winkelmann, Werke. Th.V. S.1f. N. A. Th.l. 
$. 210 f. hauptsächlich in Bezug auf die Denkmäler über 
die Kleidung gesagt hat, das ist seinem eigenen Gestiind- 


nisse zufolge keinesweges erschöpfend (auch selbst im We- 
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sentlichsten nicht) und wird überdiess manche Berichtigung 
erfahren müssen. Besonders häufig sind einzelne Stücken 
der griechischen Kleidung von Böttiger zur Erklärung 
gezogen worden, als: Ueber den Raub der Cassandra. 
S.58 ff. YVasengemälde. H. ll. S.55. 89 ff. II. S. 225. 
Die Furienmaske. Kl. Schr. Th. I. S. 211 ff. 273 ff. Ideen 
x. Archäol. d. Malerei, S.210W. 4malthea. Th. II. S.149 ff. 
Ausserdem an mehreren Stellen der Sabina und in den Äl. 
Schr. Th. Il. S. 181. IH. S.25—61. 213 ff. Diese Unter- 
suchungen knüpfen sich gewöhnlich an einzelne Denkmäler 
und darin liegt wohl der Grund, dass bei allem Verdienste 
vielen Erklärungen die allgemeine Gültigkeit fehlt, da na- 
türlich die Freiheit, die der Künstler sich bei der Dar- 
stellung nehmen mochte, keinen Schluss auf die Tracht im 
wirklichen Leben erlaubt. Kurze Andeutungen vom kunst- 
archäologischen Standpunkte aus finden sich in Müllers 
Handb. der Archäol. 5. 466 f. Dazu kommen noch die 
schätzbaren Erörterungen über die dorische Tracht, Dorer. 
Th. II. S.263 ff. und über den ionischen Chiton, de Mi- 
nerva Pol. p. ADS. 

Wenn es mir nun vorzüglich darauf ankommen musste, 
die wirkliche Tracht des gewöhnlichen Lebens so bestimmt 
als möglich anzugeben und mit erreichbarer Deutlichkeit 
zu beschreiben, auch hier aber eine Menge Verschieden- 
heiten den Gesammtüberblick störend unterbrechen, so habe 
ich nach manchen Versuchen das wirre Material zu be- 
wältigen es für das Zweckmässigste gehalten, zunächst bei 
dem Wesentlichen stehen zu bleiben und von allen Parti- 
kularitäten und Abweichungen in Nebendingen vor der Hand 
absehend zuerst das Allgemeine und Nationale der Klei- 
dung festzustellen und dann erst zu dem Besonderen und 
Zufälligen, durch Zeit, Mode und Putzsucht Hervorgeru- 
fenen überzugehen. 

Im Allgemeinen gilt von der griechischen Kleidung, 
wie von der römischen, dass die einzelnen Stücke dersel- 
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ben von der ältesten bis in die späte Zeit ohne wesent- 
liche Veränderungen durchaus dieselben bleiben. Ueber- 
haupt berrschet darin eine grosse Einfachheit, die theils 
durch das milde Klima begünstigt, theils durch den ange- 
borenen Sinn für einfach edle Formen bedingt wurde. Da- 
her findet sich weder ein Einzwängen in enge, noch ein 
Uebereinanderziehen vieler Kleidungsstücke, kein unnützes 
Umhängen von hunderterlei Putz und Tand, wie bei uns, 
wo selbst zum einfachen Anzuge des Mannes ein Dutzend 
einzelner Stücke erforderlich ist. Die wenigen Stücke der 
griechischen Kleidung zerfallen in zwei Klassen, Zvdunara 
und ZmıßAnuare oder negıßinuare, überhaupt avaßoin. 
Das einzige &vduua ist der Chiton, der aber, wie es 
scheint, schon in früher Zeit von’den verschiedenen Stäm- 
men verschieden getragen wurde, bis der zweckmässigere 
dorische weitere Verbreitung erhielt und vielleicht allge- 
mein wurde. Dieser letztere war zunächst in Bezug auf 
die männliche Kleidung ein kurzes wollenes Hemd ohne 
Aermel, während der ionische Stamm und namentlich die 
Athener einen längeren linnenen Chiton trugen. Ob diess 
schon von der vorgeschichtlichen Zeit gelte, oder ob spä- 
ter erst von den ionischen Kolonien her diese ‚Tracht in 
Athen Eingang fand, darüber lässt sich schwer eine ent- 
schiedene Ansicht fassen. Allerdings heisst es in der be- 
kannten Stelle bei Thucyd.I, 6. von den Athenern: ov 
moAug 100v0g, Eutin yıravdz re Auvoüg dnavaayıo po- 
eoUvreg xal ypvoaw rerılyav dvigoss xgwßulor avadov- 
uevos av dv N egal zyıyur. ap’ ou nal Jura 
zoUg noeoßureoovug ara 10 Euyyindg dmmoA) auım 7 
oxeun xarlaye. Müller indessen, de Minerva Poliade. 
p- 41. und Dorer. Th. Ill. 5. 267. verwirft dieses Zeugniss 
und nimmt an (aperium est),. dass diese Tracht aus den 
unter asialischem Einflusse verweichlichten ionischen Städ- 
ten nach Athen verpllanzt worden sei. Wenn man indes- 
sen bedeukt, dass die lonier schon von Homer, Il. Xu, 
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685. dlxeyiroveg genannt und dass darunter eben Athener 
verstanden werden (s. v. 689. Eustath. p. 954, 47. Vgl. 
Strabo X, 3, 8.), so erhält die Angabe des Historikers 
eine bedeutende Unterstützung. Dabei ist auch eine von 
Pausan. I, 19, 1. erwähnte Sage, die freilich manchen 
Widerspruch zu enthalten scheint, nieht zu übersehen. Er 
erzäblt, dass Theseus in solcher Tracht nach Athen ge- 
kominen und deshalb verlacht worden sei: o/a Ö2 yızuva 
Eyovıog aurov nodnen al nenheyulung Ö2 eungenüg 08 
zig noung, wg Fylvero nara zov zov Aelgıvlov veov, oi 
zu oreynv Oinodououwzes jp0vro ouv yisvasig, ö,rı dm 
nagdevog dv wog yauov mAavarıı növn. Nach dieser 
Sage müsste Theseus die damals in Athen ungewöhnliche 
Kleidung (aus Trözen?) dahin gebracht haben; allein wenn 
man auch diese fast an das Unmögliche grenzende Unwahr- 
scheinlichkeit dadurch beseitigen wollte, dass man nur den 
allgemeinen Sinn darin suchte, die Tracht sei durch ihn 
oder unter ihm aufgekommen, so widerspricht der Vergleich 
mit einer Jungfrau gänzlich der Angabe Herodots, der 
V, 88. einen viel späteren Zeitpunkt angiebt, wo die athe- 
nischen Frauen diesen Chiton angenommen haben sollen, 
und enthält nun diese letztere Nachricht Wahrheit, so kaun 
man wieder mit Recht fragen, ob es wahrscheinlich sei, 
dass die Männer schon längst den weibischeren Chiton ge- 
tragen haben, während für Frauen nur ein dem dorischen 
ähnlicher üblich war? 

Eiwas genauer lässt sich der Zeitpunkt bestimmen, ° 
wo man von dieser alterthümlichen Tracht abging. Thu- 
eydides sagt, av moAvg yeovog, und es scheint gewiss, 
dass sie zur Zeit der Perserkriege noch herrschend war. 
Denn nicht. nur sagt Heraclid. Pont. b. Athen. XII. 
p 512 c. si 7 Adnwalan nolıs, Eng Zrguga, weyiorn 
ze I» al ueyaloyvyozaroug Ürgepev ünögag. aloupyi 
ulv yao nunioyovıo iuarın, mowmilovg Ö’ vneduvor ı- 
ravag, xopuußous Öd' anandovuusvos ruv Tea» yovooUg 
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zerrıyag mepl 70 ufrwnov Kal Tag xöuag Epopovr* Oxla- 
dia z8 auroig dlppovg Epegor ol naides, iva u) nadl- 
Coıv wg Eruger. nal 0Uros 70a» ol zosouros, oil zı)v dr 
Mapedürı vırnoavsıg nayrv xul uovos nv zig Aolag 
anaong dvvanır yepwoansvor. (vgl. Aclian. Var. hist. 
IV, 22. Clem. Alex. Paedag. Il, 10. p. 233 Pott.), 
sondern auch Aristophanes verbindet mehrmals die 
Schilderung dieser alterthümlich gekleideten Vorfahren mit 
der Erwähnung der marathonischen Heldenthat. E quit. 1330. 

AT. 08’ äusivog ögäv rersıyogögpog, ru oyalo oyn- 

narı Aaumpog, 
ou yogwar öluv, akku onovdav, ouugvn surakeı- 
’ nurog. 

XOP. yaie', & Baoıksu zw "Ellnvor' nal 006 

ovyyalgoue» nusig. 

zig yap nöltwg abıa nowrreg xal ou v Magadünı 

zoonalov. 
und Nub. 984. sagt der 4ö. Aoy. auf die Paränöse des Als. 

AA. aoyaia ye nal Amokwön, xal zerrlyov ave- 

ueora, 

xal Knseldov, nal Bovgorlav. AIK. aAl’ ovw zavı 

doriv dueivay 

&E ow üvögas Mapadwvonazyoug n "un maldevag 

EdgsyE 
Dagegen ergiebt sich eben aus Aristophanes, dass zur Zeit 
des pelopomnesischen Kriegs diese Tracht ganz abgekom- 
men war und es wird als Zeitpunkt, wo man sie mit dem 
kürzeren Chiton vertauschte, die Epoche genannt, da Pe- 
rikles an der Spitze des Staats stand. Eustath. a.a.0. 
ueyvs yap, Yaol, wg Tlegıxkdoug orgasnylag nodnpeigd 
eiyo» XırWwag, POpDUVrEG al Tertıyag. 

Der nachmals allgemein übliehe Chiton der Männer 
war zweifacher Art. Poll. VII, 47. yıra» öf, 6 nis 
sugınkoyalog dlevdigwr oynum 6 ÖdE Frsgoudozakog 
oineröv. Man hat gewiss nicht nöthig anzunehmen, dass 
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dieses Kleid jederzeit Aermel gehabt habe. Hesychius 
sagt freilich: "Augsnaoyakog, yıra» yeupıdwrog EAevde- 
ewv, og Ilkurwr, Övo yepidag Eyuwv, ag uuoyalag Er 
xal vüv Ayovoıv. Allein wie der Eregouaoyalog bald einen 
Aermel hat, bald nicht, so genügten auch wohl beim augıuaoya- 
Aog oft blosse Armlöcher, wodurch dann immer die Achseln um- 
schlossen wurden. Vgl. Suid. und d. Schol. z. Ari- 
stoph. Equit. 882. Pollux I, 138. neunt auch den ° 
gleichbedeutenden Namen &xarspouaoyakog. — Der Ere- 
eoucoyeAog halte nur ein Armloch für den linken Arm; 
den rechten mit der Schulter und einem Theile der Brust 
liess er ganz frei und wurde deshalb auch 2£wuig genannt. 
Hesych. "Eregou. yırav dovinog Epyarınog, ano od 
zıv Eregav uaoyalry Eysıv Öödauuevyv. Phot. Lex. p. 25. 
“Erspouaoyakog‘ yırav dovkmnog, Av EEmulda Aeyovoıv. 
Vgl. d. Schol. z. Aristoph. Vesp. 444. Sehr deutlich 
beschreibt diesen Chiton Heliod. Aethiop. II, 1. »yeiro 
ulv Exaröoußn rav relovusvon, avdguv aypoıxoregomw Biov 
te xul oroAnv Epehsoutvan. To ner lwoua Exaoro Zi- 
zöva Asuxov Eis ayaulmv aveorehle. yeio d2 m des 
"0vv onw al ala napayuuvovusrn melauv Ölozonov 
änexpadawwver., und als Kleid der eleischen Wettläuferinnen 
Pausan. V, 16, 2. yıra» oAlyov undo yovazoz xadıj- 
xeı, TÜV Wu0ov arte To ordoug galvovoı zov dekıöv. 
Allein die 2£wuig ist nicht nur ein Chiton, sondern kann 
auch ein iuarıov oder negißinue sein. Das wird gewöhn- 
lich so verstanden, als habe ein und dasselbe Kleidungs- 
stück mittels eines eigenthümlichen Schnitts sowohl die 
Stelle des Chiton als des Himation vertreten können. Am 
bestimmtesten sagt diess Hesychius. "Ziouuls' yura» 
önov xal iuczıov. zav zap Enarepov ygelav mapeiyer' 
xal yırava uev dia 10 Lwwvuoda:, inarıov dd, or zo 
Eregov uepog EBakkero. rap’ © xal ol xwuuxol ürd uev 
"Evövdı, or de ITegıßalov. So scheint es auch Aelius 
Dionysius b. Eustath. z. Il. XVIII, 595. p. 1166, 54. 
” 
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zu verstehen: yıravog eldog al 7 Emuig‘ EEmuig ya, 
gnol, yırav ana xal iuarıov zo auro. Gleichwohl kann 
ich mich von der Richtigkeit der Erklärung nicht überzeu- 
gen und gewiss ist es wenigstens, dass Pollux es nicht 
so meint. Er sagt: n 0’ dfmuig xal negißinue mv, sad 
yırov Eregouaoyalog. Er will offenbar zwei verschiedene 
Kleidungsstücke verstanden wissen, die beide den Namen 
Exomis haben. Das eine ist ein Umwurf, das andere ein 
Chiton. Und diese Erklärung wird auch durch Kunstdenk- 
mäler unterstützt. Vor allen anderen macht die Sache das 
Relief im Mus. Pio- Clem. t. IV. t. 11. deutlich. Dort 
“ ist Hephästos allerdings mit einer Exomis bekleidet, allein 
diese ist kein Chiton, sondern ein Himation, das nur ganz 
in der Weise umgeworfen und ‘wenn es gegürtet wird, den 
Körper wie eine Exomis bekleidet. Irre ich nicht; so 
muss auch die kleine Bronzestatue im königl. Museum zu 
Berlin so bekleidet sein, was aus Hirts Abbildung, Bil- 
derb. t. VI, 2. nicht ersichtlich ist. Vgl. auch Stuart a. 
Revett, Aatig. of Ath. V. UI. ch. 4. p. 36 Vign. V. II. 
ch. 1. pl. 8. 15. Dagegen sieht man anderwärts den wirk- 
lichen yıra» Eregouaoygakog; z. B. auf zwei polychromen 
Vasengemälden bei Stackelberg, Die Gräber der Helle- 
nen. t.47.48., woCharon ihn trägt. S. unsere Taf. V,1.— 
Die Exomis ist nicht nur Tracht der Sklaven, sondern 
überhaupt‘der arbeitenden Klasse und deshalb trägt sie 
auch zuweilen Hephäst. Bei Hesych. heisst der £rego- 
nuoxakog eben darum Zeyarıxög und ein Scholion zu 
Aristoph. Equit. 882 (879). sagt: 7» dd xal Ereoo- 
uaoyalog 0 zwv Zoyarav, ob zyv ulav uaoyalnv Eide- 
rıov. In Aristoph. Lysistrata erscheint der Chor 
der Greise in der Exomis, v. 662. znv E£uuid’ Zudvmueda, 
und darauf vielleicht bezieht sich Poll. IV, 118. Kwuıxn 
ö8 Lodng Ewulg. EZorı ÖL yırav Atuxog, donuog, xard 
zyv apıoregav nkeugav dapnv our &ywr. yegovıav dE 
Yoonua. Auffallen muss die Angabe, dass die linke Seite, 
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wo doch der Aermel war, offen gewesen sei. Daraus und weil 
Poll. s. 119. die Exomis der Sklaven noch besonders un- 
terscheidet, möchte ich schliessen, dass kein eigentlicher 
Chiton, sondern das oben erwähnte zur Exomis gemachte 
nepißinua zu verstehen sei; denn bei diesem Umwurfe 
war die Bekleidung allerdings auf der linken Seite offen. 
Zur Vergleichung mag auch dienen, was Philostr. Vit. 
Apollon. Ill, 15. von den Bramanen der Inder sagt: 
xal anv Eodnra Eoynuazilovro nayanınolas rag Ewul- 
Gw., wogegen es in der von Olearius aus Arrian ange- 
führten Stelle heisst: e/ua ep? zoicıv wuosos negußeßln- 
uEvov. und endlich die völlig eine solche Exomis beschrei- 
benden Verse aus -Plaut. Mil. IV, 4,.43. 

Palliolum habeas ferrugineum, nam is colos thalassicu’st, 

Id connexum in humero laevo, expapillato brachio, 

Praecinetus aliqui. assimulato ,„ quasi gubernator sies. , 
Noch sei erwähnt, dass Gellius VII, 12. den Nameu 
€Eouig auf den gewöhnlichen ärmellosen Chiton anwendet 
(eitra humerum desinentes). Das ist indessen allen Anga- 
ben der griechischen Grammatiker entgegen ünd gewiss ein 
Irrthum. 

Eine Frage, von deren Beantwortung die Erklärung 
mehrerer Ausdrücke abhängt, ist, ob der Chiton auf den 
blossen Leib (apeong pog rn oapxl) getragen wurde, 
oder ob man unter ihn noch ein inneres Kleid als eigent- 
liches Hemd anzog. Eustaäthius, der sich von der Sitte 
der späten Zeit, wo man längst eine tunica interior irug, 
nicht losmachen kann, spricht mehrmals zweifelhaft davon. 
z. Iliad. XVII, 416. p. 1151, 21. yızava dE vor gava- 
a5 Eyn T0v npoosyüg Inıneyuuevor zu omuatrı. Da- 
gegen z. XVI, 224. p. 1056, 59. "Ors Ö2 yırav our &E 
avayung uovov 6 73 08px0g wufowg Eyousvog, ulhe zul 
zo unkwg evduua. Vgl. IX, 486. p. 767, 4 XXH, 493. 
p- 1282, 35., endlieh XVII, 25. p. 1129, 1. Xurova da 
vor 10 Enınolafov iudsıwv Eyn nal our EE dvayuıg vo 
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aucswg Emixeyvulvor to owuarı, & un iowg uovoelunv 
öruyer &lvas 0 Ayıkleig. Das war freilich die einzige Vor- 
stellung, die er sich von einem homerischen Helden hätte 
machen sollen; eine andere Frage aber ist es, ob später- 
hin man ein besonderes Unterkleid getragen habe. Aller- 
dings wird oft ein Kleidungsstück erwähnt, das man für 
verschieden von dem eigentlichen Chiton halten könnte. Es 
heisst yırawioxog bei den Männern, yerwno» bei den 
Frauen, und wenn auch einmal bei Plutarch der erstere 
Name für beide Geschlechter gebraucht wird, so gilt doch 
der letztere nur vom weiblichen Kleidungsstücke. Lueian. 
Lexiph. 25. t. Il. p. 349 R. öre yıravıor uev xal 10» 
avögsiov wov Akysodas, dovkapıa ÖF ul zoug agdevag* 
& zıg 0ux older, Ore yıromwıov uiv zuvanog Eodng, dov- 
kagım dE za Oniea xaloücı. Eustath. z. Iliad. XVII. 
p- 1166, 51. 0 de awdgeiog yırawioxog, © zwweg Eneröu- 
nv, z0 dd Bouyv yıramuoxagıov' yırwrıov d2 xal zurw- 
vagıov Aentov Evduua yuvarssiov noAuzeisg. Vgl. Thom. 
Mag. Daher heisst es bei Plutarch. de gen. Soer. 
14. t. Il. p. 353 Wyt. 002 d2, & narzp, Mihnolav yıa- 
nuda, 5 d2 unrol nupalovgyov Mrnoöusda yırwanıov. 
und Aristoph. Lysistr. 150. 

&i yap nadolueh" Evdov Evrergunuiva 

xav zoig yıramloıaı roig auopzivog 

yvuval naplouuer. 
Vgl. v.48. Ran. All. Lucian. Dial. mer. XIV. t. Ill. 
p- 321. In demselben Dialoge sagt freilich die Hetäre 
p- 320. sie habe ihrem Liebhaber geschenkt: rd wxpor 
dnsivo yıravıov TO ueygs TOv ungav, ag &yoıg Fgkrram.; 
allein daraus lässt sich kein Gegenbeweis abnehmen. — 
Dagegen braucht Plutarch den Namen yırwricxog auch 
vom weiblichen Kleidungsstücke. Mul. virt. 26, I. 
p- 72. von Xenokrita: magsxaluwaro zW yıravlaay To 
re00@no», wo der Chiton selbst gemeint ist; das hat aber 
seinen Grund darin, dass die Cumanischen Frauen männ- 
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liche Kleidung tragen mussten (s. w. unt.) und hierher ge- 
hört nur Aleib. 39. 7 Trudvdon 10V vengov avellsro 
al Toig aurng negußahovoan zul nepıxaluyaoa yırwrl- 
ox0ıg Er ro» nagorrwv Eundevoe Aaungug xal gYilo- 
ziılog. 

Bei der weiblichen Kleidung scheint es allerdings, als 
dürfe man yırwvıo» von einem Unterhemde verstehen, wo- 
von weiter unten die Rede sein wird; wenn aber Bötti- 
ger, Ueber den Raub der Cassandra. S. 59. durch Sal- 
mas. z. Tertull. de pallio. p. 70 u. 409 ff. verleitet, 
dasselbe auch von der männlichen annimmt und die Aus- 
drücke uovoyizwv von dem, welcher bloss den Chitoniskos 
ohne oberen Chiton, aziraov dagegen von dem, der kein 
Unterhemd trug, erklärt, so ist diess eine ganz irrige 
Meinung. Denn yerwwioxog ist nur ein kurzer Chiton, nicht 
ein Hemd, das unter dem Chiton getragen wurde, sondern, 
wie Eustathius sagt, &munolafwv. Es ist der Chiton 
der Männer und deshalb sagt Plutarch. Mul. virt, 
p- 70. von der Tyrannei des Aristodemos gegen die cu- 
manischen Frauen: zas dE OnAelag nvaysafe negıroöyake 
neioeoduı nal popeiv Egnßırag ylauudag zul rw 
avasuıwuv yıravloxwv. Es lässt sich durch viele 
Stellen beweisen, dass yırmvloxog der äussere (oder viel- 
mehr einzige) sichtbare Chiton ist; z. B. aus der Beschrei- 
bung eines Akademikers, Antiphan. b. Athen. XI. 
p- 545 a. 

eva yAavig, parog yırmvloxog wars. 

Demosth. in Mid. p. 583. wore ue, @ &. "A., goßn- 
Hevra 10V vueregov Vogvßor, Hoinarıov noorodaı xal 
uıngo0 yuuvov Ev To yırwrioxw yereodar. (Die Stelle 
hätte Th. I. 5. 322. nicht angeführt werden sollen; denn 
der Siun ist: fast nackt, im blossen Chiton. Dafür konnte 
Plutarch. Phoc. 4. citirt werden.) Man sche ferner 
Aeschin. in Timarch. p. 142. & yag tig oov r« 
xouya zaura yhavloxıa megielousvog xal zoug ualaxovg 


un. RR 


Die Kleidung. 317 


xırwrionoug, dv olgroug xara zw Pllam Aöyoug ypapaız . 
nepıwveyxas doin Eis rag yeipag zuv dixaoriw x. r. A, 
Lysias in Theomn. p. 350. & zıg anaycı rıva gaozay 
Voluarıov anodeduodaı 7) Tov yıravlorov Ludedvodas. 
Vgl. Plutarch. Mul. virt. 3. p. 9 f. Xenoph. Anab. 
Y,4, 13. Plato Leg. XII. p. 954. Andere Stellen, welche 
Pierson z. Moer. p. 306. geltend hat machen wollen, 
beweisen gerade das Gegentheil, als Aristoph. Ran. 1067. 
yırüva y' dyuv olkav Fol. unevegde. So aus dem Zu- 
sammenhange gerissen kann allerdings undvegds auf einen 
inneren Chiton hinzuweisen scheinen; allein es ist über- 
‘“ sehen, dass vorher vom Tribonion die Rede ist: 
oUx oliv FORM ze romgagyeiv nAovsow ovdelg dia 
zaure, 
ak’ Ev Öaxioıg negusilönevog Anreı xal pol neveodan. 
Auf diese daxıa bezieht sich eben vneregde, nicht auf 
einen zweiten Chiton; überhaupt aber* ist das kein Fall aus 
der Wirklichkeit. So zeugt auch eine zweite Stelle, Av. 
944 M., wo der Dichter sagt: asleng d’ Ba onolag avev 
xiımvog. auveg, 6 roı Akyw; und Peisthetäros antwortet: 
"Eurinu’ orı Bovkeı 207 yumvionov kußeiv“ 
anodudı" dei yap rov nomev wgeltiv. 
gegen die Bedeutung des yermwioxog als Unterkleid; am 
deutlichsten aber ist. Plato Hipp. min. p. 368., wo die 
bekannte Erzählung von Hippias sich findet, der ufchts an 
sich trug, was er nicht selbst gefertigt hatte: Egnod« de 
ayındodaı nord eig Olvunlav, @ eyes negl 70 omua, 
dnavra oavıov 2oya Eywv. noWrov er Öaxrukıon — 
öv elyes, oavrod &ysıv Eoyov, wg imiorausvog Öaxrukloug 
ykugsw, »al üllnv ogpayida, Güv Epyov, xal orkeyyida 
xal Annudor, & aliröp eioyacn. Ensıra Unodjuara, & 
eyes, &gn00u aurdg oxvrorounsas, »al 0 iuarıov 
Upnvaı xal ro» yırmvioxon. xal — Erı ÖR ınv 
layıw Egnoda zov yırwwloxov, yv elyeg, elvas udv olaı 
ai Tlegoıxal zu» noAvrelüv, raum dd aurog raekan. 
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Wenn Hippias noch ein drittes Kleidungsstück ausser Hi- 
mation und Chiton getragen hätte, so würde und müsste 
es genannt sein. So erscheinen überall iuazıov, ghalva 
oder yAavig und yıram oder yırwrioxog als die zwei ein- 
zigen Stücke der männlichen Kleidung und es ist an kein 
inneres Hemd zu denken. — Vielmehr bedeutet uovoyirwr 
den, der über dem Chiton kein megıBoAueov trägt; es ist 
dasselbe, was Homer o/oyirow nennt, Odyss. XIV, 488. 
0V yap &ym yAaivarı nap« u’ nnape dalumv, oloyiram' 
iuevaı- Das eben meint Pythiänetos b. Athen. XII. 
p- 589 f. IIvdalverog Ev roiro neol Alyluns ITeglavdgov 
gnow 2£ "Emidaugov rnv TTooxltovug Yuyarega Melıcoav 
idovsa Ilekonovvnoiaxug nodnusenv, avanıı!yovog yap 
xal uovoylrov nv xal wwoyos roig Loyaloueros, Fpa- 
odevra ynuaı. Es ist höchst willkührlich, wenn Böttiger 
die Worte Diod. Sic. XVIl, 35. ai yao moöreoov die 
zovgnv Eu’ annvaıg’ molurelise nözıg naraxozılouevar 
xal yuuvov uE0Og TOoV oWuarog over galrovaaı rors 
novoyirwuveg xal zug Lodnrag negigenrrovsa ner’ 
odvguov Ex zw oxnvor FEenndww. übersetzt: „kaum mit 
einem einzigen Unterkleide bedeckt“, während sie nichts 
anderes sagen als: im blossen Hemde oder Chiton, ohne 
Ueberwurf. Das ist eben der Nachtheil, welchen die Mit- 
theilung der Beweisstellen in der Uebersetzung bringt, ein 
Verfahren , mittels dessen sich freilich Alles beweisen lässt. 
— Schon daraus ergiebt sich, dass der nicht ayirwr ge- 
nannt werden konnte, der nur ein Untergewand trug, eine 
Erklärung, die überhaupt äusserst gewaltsam ist; vielmehr 
bedeutet es den, der ohne Chiton das blosse Himation trug, 
was Leute, die ein sehr einfaches und strenges Leben 
führten, allerdings thaten. So haben %ir uns Sokrates zu 
denken, zu dem Antiphon b. Xenoph. Memor. ], 6, 2. 
‚sagt: xal inarıov nupleoaı oV növor paukor, alle zo 
avro Pegovg re xad yeımumog, avunödntög re xal aylra 
dıazeitig. So heisst es von Agesilaos b. Plutarch. 
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Apophth. Lae. t. I. p. 838. opodoov yeıumvog Ovrog 
aylrov mepızpyerau. und dentlicher noch sagt von demsel- 
ben Aelian. Var. hist. VII, 13. yeoo» Ndn av avuno- 
Imrog nollanız al aylımv none, r0v roißova megı- 
Bakköusvog avrov, xal raura Eudırög dv woa yeusolo. 
und von Gelon in Syrakus Diod. Sie. XI, 26. Aurog d8 
oV uovov ruw Onkom yuuvöog &ig zıv duxınolav NAder, 
akla xal aylrom iv inarlo ngogeldov x. v. A. Es wäre 
in der That eine unerhörte rougn für einen Spartaner, 
einen doppelten Chiton zu tragen, da schon vom zwölften 
Jahre an die heranwachsende Jugend nur mit dem Tribon 
sich bekleidete. Plutarch. Lye. 16. T'evöuevos d2 dude- 
xaereig avev Yırovog Non dısrelovr, Ev inarıov eig rov 
&viavrov Aaußavovreg. So hielten es auch die Philosophen 
der strengeren Schulen. Von Antisthenes sagt Diog. 
Laört. VI, 13. noorog Zölniwoe 10» rolßeve, xada 
gnoy Aosıng, xal uovo avsg £ronro., von Kleanthes 
VIL,-169. »jyovusvov re rar dynßav Enl ziva Okay un’ 
dvduov napayvurodivas (Pac!) xal opPnvas aylrove. 


und wie viele andere Beispiele liessen sich anführen, wenn - 


nicht schon hierdurch jene Erklärung Böttigers mehr als 
hinreichend widerlegt wäre. Der Irrthum ist übrigens nicht 
neu; bei Moer. Attic. p. 306. findet sich: yırwwloxog 
sel yırov "Artına ," Unodueng xal Enevöurnsg "Ellnvixe. 
aber auch bei einem nicht-attischen Schriftsteller der bes- 
seren Zeit würde man die Namen vnodurng oder unevöurng 
vergeblich suchen, und wenn nevdurng, was Poll. VII, 
45. wiewohl verwerfend mit einigen Beispielen belegt, einen 
oberen Chiton bedeuten sollte, was keinesweges nöthig ist, 
so wäre damit noch immer nicht gesagt, dass es auf männ- 
liche Kleidung zu beziehen sei. 

Das ZniBinua oder meplßinna der Griechen, das 
inarıov "Ehinvındv, wie es Lucian. de merc. cond. 
25. ©.Il. p. 682 R. im Gegensatze zu der römischen Toga 
nennt, war ein grosses viereckiges Tuch. Diese Form 
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wird ia der Erzähluug von den ‘Griechen, welche unter 
römischer Herrschaft die Toga angenommen hatten und, 
um der grausamen Verfolgung Mithridats zu entgehen, sie 
wieder mit der vaterländischen Tracht vertauschten, aus- 
drücklich genannt. Posidon. b. Athen. V. p. 213 b. 
rov Ö’ alla "Poualov oi udv deirv ayaluacı noog- 
nentoxacıw, ol ÖL Aoınol ueraugısoauevoı Terpayava 
inarın zag EE woyns naroeldag nahtv Ovonalovo. Vgl. 
Appian. de bello civ. V. 11. p. 726 Schw. Gallus. 
Th. IL. S. 81. Die Weise des Anlegens gleicht ganz dem 
älteren einfacheren Umwurfe der Toga. S. Gallus. S. 83. 
Das Gewand wurde zuerst über die linke Schulter geworfen 
und mit dem Arme festgehalten, dann im Rücken nach der 
rechten Seite über den rechten Arm oder unter ihm hinweg 
gezogen und wieder über die linke Schulter oder den linken 
Arm_ geschlagen. Das nannte man Zn! dekıa araßakkeodaı 
oder «umoyveiodas und an der Weise des geschickteren 
oder ungeschickteren Umwurfs erkannte man die feinere 
und hbäuerischere oder auch nicht-griechische Sitte. Plato 
Theaet. p. 175. giebt. ausdrücklich als Merkmal des 
aveleudegog und analdevrog an, araßalleodas un dni- 
oraodaı Enıdekin Ehevdcgog, und mit Beziehung darauf 
sagt Athen. I. p. 21 b. "Euele de auroig zul rov xooulag 
avalaußavsır rıjv Eodnra zul zoug"un Toüro noiwürrag 
Eoxwrtzov., wo mehr Beispiele angeführt werden. Daher 
sagt Poseidon zu. dem Barbaren b. Aristoph. Av. 1565. 
oUrog, wi dogs; iu’ apıoreg' ourwg aumeyei; 
oV uerußakeig Voinarıov mg Eml dekun ; 
Die ältere Sitte gebot dabei in ruhiger Haltung, wie bei 
den Römern (cohibere brachium), die rechte Hand nicht 
frei, sondern im Gewande zu tragen, &vyrög rn» yeipa 
£y&wv, was in keinem Falle bloss auf die Redner zu be- 
ziehen ist, für die es nur Aeschin-in Timarch. p. 52. 
mit Berufung auf eine Statue Solons in Salamis geltend 
macht. Diese Statue war indessen vor noch nicht 50 Jahren 
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aufgestellt und nur der alten Sitte gemäss bekleidet. De- 
mosth. de falsa leg. p. 420. Doch blieben Manch« 
dieser früheren Sitte treu. Von Phokion sagt Duris h. 
Plutarch. e. 4. ouö’ dxrög Eyovıa zijv yeipa zig negı- 
Bohns, orte ruyoı negußeßknuevos. Er ging nämlich ge- 
wöhnlich zuuvog, im blossen Chiton, so dass man, wenn 
er einmal ein Himation trug, scherzend sagte, es müsse 
sehr kalt sein. Vgl. Böttiger, Fasengem. N. Il. S. 57. 
‚Archäol, d. Malerei. S. 211. Müller, Yandb. d. Archüol. 
S. 85. 468. — Das Himation sollte wenigstens bis an das 
Knie, oder wohl noch über dasselbe hinabfallen und eine 
kürzere avaßoAn galt für unanständig. Theophr. 4. 
(eygoixov) avaßedinuevog dv ToD yörarog xadılareın, 
WorE ra yuuva aurov gaiveodas. Philetaer.b. Athen. 
a. a. 0. Augl oregvog gapog oV nadmosıs, und’ aygolxag 
&vo zyövarog augpesee; Gewöhnlich aber reichte es wohl 
tiefer herab. Quint. Instit. XI, 3, 143. sagt: Togas 
veteres ad calcens usque demittebant, ut Graeeci pal- 
lium., und so sehen wir es an den sogenannten Mantel- 
figuren. s. Böttiger, Jaseng. S. 56. Gleichwohl kann 
diess von der eigentlichen Dlüthezeit des athenischen Staats 
nicht angenommen werden; vielmehr gilt da ein so tief 
herabhängendes Gewand für ein Zeichen der Ueppigkeit 
und des Hochmuths. Plato Alcib. I. p. 122. &d’ «ü 
208g zig nAovroug anoßkeıyar zal zgugaz xal &adrjrag 
inaziov ©’ Ihfeıg nal uupov aloıgag x. x. 4. Demosth. 
de falsa leg. p. A42. xal dia ng ayogüs nogeveras, 
Voluarıov xadelg aygı ra» oguouv, ica Balvan ITvdo- 
„Ati, zag yradoug gvaov ». r. 4. So sagte auch Ar- 
chippos b. Plutarch. Alcib. 1. von dessen Sohne: Pa- 
difeı dansylıdog, Voluarıov Armv, Onwg Lugeong ro 
narol uakıoıa dose elvar. und noch in Lucians Zeit 
wurde es für zeugn erachtet. Amor. 3. t. Il. p. 400. 
gadpa udv Eodıjg niygı nodwv ınv rovgnv zadsıuevn. 
In Sparta irug man einen kurzen Mantel, „ergia 
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2odns, Thueyd. I, 6. Boayeiaı «raßolai, Plato Pro- 
tag. p. 342., von gröberem Zeuge, der mit den bekans- 
ten Namen roldor, rguFwrıor genannt wurde. Vgl. wegen 
Kreta Strabo X, 7, 20 Sieb. Iha nahmen natürlich auch 
die, welche die Aeusserlichkeiten der spartanischen Sitte 
pachällten, die Auxawifo»reg und die Philosophen der eyni- 
schen und stoischen Schule an, worüber Plato a. a. 0. 
spottet. Sie meiut auch Aristoteles Ethic. Nie. IV, 
13. p. 127 b Bekk., indem er mit Recht darin auch eine 
Art Prahlerei findet: Oi d2 zal ra wınpa nal ru gavepa 
moognowuueros Pavxonavougyoı Akyovras nal Euxaragoo- 
vnzol slow. xal dvlore wlaloveia gaiveras, olov n tur 
Aaxovuv Eoöng: al yag ı) unepßoAn nut n Alan Ehksıyug 
alabövınov. 5. bes. Manso, Sparta. Th. 1, 2. S. 197. 
und Müller, Dorer. Th. I. S. 267 f£ Ueberhaupt aber 
hing hier natürlich Alles von Stand und Vermögen ab und 
die niedere Klasse begnügte sich auch mit einem solchen 
geringeren Mantel, daher der Tribon in Bezug auf sie sehr 
häufig genannt wird. S. z. B. Isaeus de Dicaeog. 
her. p. 94. Aristoph. Vesp. 116. 1131. Eccl. 850. 
Die Kaaben trugen in Athen in früherer Zeit den 
blossen Chiton ; gegen deu peloponnesischen Krieg hin aber 
wurde es gewöhnlich, auch ihnen einen Ueberwurf zu geben, 
Deshalb sagt von der alten Sitte der Aix, Auyog b. Ari- 
stoph. Nub. 964. 
era Badileww (Ede) dv rarmın Ddorg Euraxıong &g xıdagıorou 
TOUg xwunrag yuuvoug abgdovg, zu xgıuvadn zararigor. 
und ron der späteren Verweichlichung v. 987; 
ou dd zovg vür eudug Er inarioıs noodıdaonug ivre- 
zuilygdan 
Von der spartanischen Sitte, welche den Knaben nur bis 
zum zwölften Jahre den Chiton gestaltete, dann aber den 
Tribon als einziges Kleidungsstück vorschrieb, ist schon 
oben gesprochen worden. Die Worte, Ev inarıov &ig ror 
&yiaurov, werden gewiss nicht richtig von der Dauer des 
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Kleids erklärt; vielmehr liegt darin, dass ein und dasselbe 
Gewand in jeder Jahreszeit getragen wurde, was durch 
. Xenoph. de republ. Laced. 2, A. noch deutlicher wird: 
Kai avıl ys zo0 inarioıg diadpunreodeı, Fvöuoer Evi 
inazio de’ Eroug moogedileoder, vonilav our xal nodz 
wuyn xal noog Hal dusırov av napaoxsvaoandaı. So 
heisst es auch von dem Redner Lykurg b. Plutarch. X 
or. vit. t. IV. p. 379 W. inazıov Ev xad' aurd egopes 
zoV yeıı@vog zul Tov ÜEpoug. 

Trat der attische Knabe in das Ephebenalter ein, so 
war von nun an sein eigentliches Gewand die von dem 
Himation gänzlich verschiedene Chlamys. Sie stammte ur- 
sprünglich aus Thessalien oder Macedonien, von wo sie 
sich jedoch über ganz Griechenland verbreitet zu haben 
scheint. Pollux VII, 46. Tas d2 Gsrralıxas ylauvdag 
Berralıza nreya mvoualov, xal dvrsderraiiousda Eleyor 


70 ylauvdogogouuer. Die deutlichste Beschreibung ihrer _ 


Form, die übrigens durch Denkmäler bekannt genug ist, 
giebt Plutarch. Alex. 26., wo der Umriss von Alexan- 
dria damit verglichen wird: #uxkoreon x0Amov Nyov, ob 
ev Zvrog negıpigeiav eudelaı Buasıg, Dong and xpe- 
onsdow eig oyjua ylauudog, vunelaußavov EE foov our- 
ayovoas zo ueyedog. Deutlicher noch zeigen sie Denkmäler, 
wie die Figur des Oedipus (s. Taf. IV.). Sie wurde auf 
der rechten Schulter (zuweilen auch über der Brust) durch 
einen Knopf zusammengeheftet und die herabhängenden 
Zipfel sind eben die mreg« oder nreguysg. Hesych. 
Gerralisa nrega' Toro eipnras dia 10 nrepuyag Eye 
rag Ostralıxag yhauvdag. Ilreguyeg d2 xalourraı ei 
dxarioudev yavlar, den zo domever nıegvkıw. Eben so 
Phot. u. Suid. Vgl. Eustath. z. Iliad. Il, 732. p. 
8331, 14. Die Zeit, wo sie in Griechenland verbreitet 
wurde, ist unbekannt, doch kannte man keine ältere Er- 
wähnung als durch Sappho. Poll. X, 124. oi ueyros Ar- 
rınol r0 Asnıov ylavida, zo 2 inninov ylanıda, og 
21* 
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Gerralöv. mowenv dE gacı yAanıda orouaoaı Kangı 
in? rob "Eowrog einovaev, "LABüre’ FE 0gav& nopgv- 
geav Fyorra mooituevov yAaaıv. Mit Recht nennt sie 
Pollux z0 inmixov; denn sie ist der eigentliche Reiter- 
mantel, den man namentlich auch auf Reisen trug. Vgl. 
Müller, Dorer. Th. I. S. 266. — Andere Namen, wie 
yhaiva, yhavig u. 5. w. beziehen sich weniger auf die. 
Form als auf den Stoff, aus dem sie gefertigt waren, da- 
ber von ihnen weiterhin die Rede sein wird. 

Die weibliche Kleidung wird zwar durch manche 
hinzutretende Nebendinge mannigfaltiger, aber die Haupt- 
stücke sind im Wesentlichen dieselben. Indessen müssen 
fortwährend zwei Chitonen, der dorische und der ionische, 
unterschieden werden. Der dorische Chiton war ein höchst 
einfaches wollenes Hemd, vielleicht nur aus zwei ziemlich 
kurzen Stücken Zeug bestehend, die bis gegen die Brust 
(wenigstens auf einer Seite) zusammengenäht waren, wäh- 
rend die Brust und Rücken deekenden Theile über den 
Achseln zusammengeheftet wurden und so von selbst die 
Armlöcher bildeten. Nur eine Art desselben ist der ogıorog 
der Jungfrauen, von dem schon Th. I. S. 322 I, gesprochen 
werden musste. Obne allen Grund nimmt Böttiger, Raub 
der Cassandra. S. 61. an, dass die ganze Erzählung davon 
wohl nur zu den Sagen gehören möge, welche durch ati- 
sche Tragiker und Künstler veranlasst worden seien. Im 
Gegentheile stehet diese Tracht so völlig im Einklange mit 
der übrigen spartanischen Sitte, dass ein Zweifel daran in 
keinem Falle erlaubt ist. Auch ignorirt Bötliger in.einem 
späteren Aufsatze, AU Schr. Th. 1. S. 182. den früher 
geäusserten Verdacht gänzlich, wie er denn überhaupt bei 
seinen Erklärungen sich durchaus nicht gleich bleibt. Zu 
den bereits angeführten Denkmälern, welche diesen Chiton 
zeigen, füze ich noch hinzu Mus. Borb. IV, 21. VI, 24 
{wiewobl Letzteres eigentlich gar kein Chiton genannt werden 
kann). und die schöne, eine Nike vorstellende Terracotta 


Die Kleidung. 325 


b. Stackeiberg, Gräber der Hell. t. 60. S. unsere Taf. V, 
3. Dabei ist indessen zu bemerken, dass die Künstler auch 
den längeren Chiton mit Diploidion auf dieselbe Weise ollen 
darstellen, wie eben an der letztgenannten Figur, und dahia 
gehören auch Mus. Flor. Ill, 19. und Marbl. in the 
Brit. Mus. VI, 7., so dass man eigentlich nur an den 
Amazonen, Marbl. IV, 16. und Mus. Borb. IV, 21. deu 
dorischen oytorög sieht. 

Der ionische Chiton hingegen war ein weites und daher 
faltenreiches, bis auf die Füsse herabreichendes Hemd mit 
ebenfalls weiten, bald kürzeren bald längeren Aermeln, 
lionen oder von ähnlichem Zeuge. Von seiner Herkunft 
berichtet Herodot. V, 87. dpopsov yag dr) ng0 zou ai 
rov Admvalov yzuvaisısg Lodrjıa Aupida 7) Kogiwdig 
maganınowrarnv. uerißahlov iv Es zov Alveor uduve, 
iva ön neg0ovn0 un yolavra. Lorı dR almdei löyn y98w- 
usvoros ovx 'Jag auen 7) 8odng ro nalawv alla Kasıga' 
del ye "Ehknvin) dodng naoa 9 apyaln ruv yuramav 
 autn ıv, rıjv vr Awolda xahrouev. 

Mit dem Chiton in der genauesten Verbindung steht 
die derAoig, dunkoidiov, mwodeınkoidiov, oder vielmehr es 
ist diess nur ein Theil desselben. Böttigers Ansicht, 
Vasengem. N. ll. 5. 89 f. Al. Schr. Th. Ill. S. 31. 284. 
Amalthea. Th. III. S. 149., dass dieses Diploidion oder die 
änoig- ein ‚besonderes Doppelmäntelchen gewesen sei, 
woraus ‘zuletzt;gar ein Anziehmäntelchen geworden ist, 
kann»ich: nur. ia so: weit für richtig erkennen, als bei dem 
Aermelchiton, der nicht über der Achsel geheftet wurde, 
sondern nur einen Ausschnitt hatte, um den Kopf durch- 
zustecken, das Diploidion allerdings davon: getrennt als 
selbstständiges Kleidungsstück gedacht werden kann ; allein 
ursprünglich und in.den. meisten Fällen ist es nichts ande- 
res, als der Ueberschlag des Chiton selbst. Das ist auf 
zahlreichen Vasenbildern auf das Deutlichste zu. erkennen; 
kein ‚Denkmal. aber ‚ist ‚geeigneter zum. völligen Verstind- 
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nisse dieses Kleidungsstücks zu führen, als die Bronze- 
statuen aus Herculanum, Antich. d’Ere. VI, 70—76. 
Mus. Borb. II, 4—7. namentlich die erste (s. unsere 
Taf. IV, 3. 4.), wo das Mädchen eben das Gewand über der 
Achsel zusammenzuheften beschäftigt ist. Indem die beiden 
Theile, welche Brust und Rücken decken sollen, viel zu 
lang sind, entsteht eben dieser Ueberschlag, der wie zwei 
Tücher über Brust und Rücken in verschiedener Länge, 
gewöhnlich bis gegen die Hüften, zuweilen noch tiefer 
herabhängt, und weil dadurch der Chiton, so weit der 
Ueberschlag reichte, doppelt wurde, hiess dieses Stück 
der Kleidung eben dinkoidıovr. Ob es nudınloidıov ge- 
nannt wurde, wenn nur ein solcher Ueberschlag über 
Rücken oder Brust hing, oder weil es zur Hälfte den 
Chiton verdoppelte, das geht aus keiner mir bekannten 
Stelle deutlich hervor. In wiefern es aber über den Schul- 
tern durch Agraffen befestigt wurde, hiess es auch Zrwpig, 
was ich nicht mit Müller, Handb. d. Archäol, S. A472. 
bloss von dem Zipfel, welcher an der Schulter befestigt 
wurde, verstehen möchte. Die von ihm angeführten Stel- 
len, Eurip. Hec. 553. 

Jaßovo« nenloug EEE ünpag Enwuldog 

EDönte Auyovog ds utoov rap’ Öugakdv. 
und Chaerem. b. Athen. XIII. p. 608 b. 

&neıro Ö'n iv Asunov &ig oeAmwogug 

Yaivovoa uaorov Aelvuuevng Enwuidog. 
scheinen das nicht zu verlangen; es kann eben so gut das 
Gewand selbst verstanden werden und als solches nimmt 
es offenbar Poll. VII, 49. Kal ide Ö2 zuvamuv Enwulg, 
denkoidıov, nudındoidıov x. v. A. Nur auf diese Weise 
ist auch das Fragment des Apollodor b. Suidas u. 
eysoußooaodas (vgl. Etym. M. Zyxöußoue) 

av enwuida 

nrutaoa dıninv avwdev Zvexoußocaunv. 

zu versichen. Wie Böttiger (./malth. a. a. O.) dieses 
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yaoußovot«as durch aufbauschen übersetzen mag, verstehe 
ich nicht, Das Wort wird ganz eigentlich von dem An- 
heften eines Theiles des Kleids an einen andern gebraucht 
und wenn man vergleicht, was Poll. IV, 119. von der 
Exomis der Sklaven auf der Bühne sagt: 77) d2 zur dovkur 
FEouldı xal iuarldıov ru moogxeıra Aevaov, d Eyaoußmpa 
Atyeraı. d. I. ein Schurz, vermuthlich um das Kleid bei 
den Verrichtungen der Sklaven rein zu halten, so erscheint 
der Ausdruck in Bezug auf das ebenfalls schürzenartig 
herabhängende Diploidion sehr passend. Vgl. Toup. z. 
Suid. . Wakefield Silv. erit. V. p. 156. — Ob 
auch 2/%vxAo» mit Diploidion gleichbedeutend sein sollte, 
wie Müller meint, ist sehr zweifelhaft. Der Scholiast zu 
Aristoph. Thesm. 261. sagt mit Recht: dnAo» 2, örs 
70 &yaunkov iuarıov, 6 Ö8 #g0xwrog Erduna,; denn nach- 
dem Mnesilochos schon mit dem x00xwrög bekleidet ist 
(v. 253. zöv xu0xwr0v oWrov dvdvov Außar.), verlangt 
Euripides erst das £yxvxAo» und damit ist’ der Anzug voll- 
endet. Darum kann auch Myrrhine, Lysistr. 114. sagen 
roUyzusAov zour! zaradeigav. Pollux VI, 53. versteht 
den Namen von einer bunten Kante; davon weiter unten. 

Die Aermel erscheinen an dem eigentlichen ionischen 
Chiton völlig geschlossen und hängen als weite, faltige 
Säcke herab; oft aber wurden sie auch von der Achsel 
an oberhalb aufgeschlitzt und durch Spangen zusammen- 
gebeflet, so dass man durch; den Schlitz den Arm schen 
kann, Sehr nnpassend nenut Böttiger, Al. Schr. Th. IH. 
8. 56. das einen yırav ozı0r0g. 

Der ionische ‚Chiton war gewöhnlich weit länger als 
der Körper, den er hekleiden sollte und wurde durch den 
Gürtel so weit heraufgezogen, dass er bis zu den Füssen 
reichte, Der dadurch unter der Brust oder tiefer (je nach- 
dem der Gürtel angelegt war) entstehende Schurz oder 
Veberhang (xöAnog) bildet dann mit dem Saume des Di- 
ploidion eine parallele Linie. S. Taf, V. A. Bei dem 
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Mädchen, welches eben das Gewand anlegt, musste der 
Künstler darauf verzichten, die Länge des Chiton anzu- 
geben; sollte er in gleicher Weise gegürtet werden, so 
würde er viel zu kurz sein. So aber erscheint er als 
oodooradıog, der nicht gegürtet wurde. Poll. s. 48. yırav 
opduoradıog, 0 0V Lwwvuuerog. Phot. Lex. p. 346. 
"Oo9ooradını ol Grarol yıraveg' ol yag ovoonsvor Ovorol. 
Eben so Suid. u. Hesych. Xveprog war der Chiton aber 
nur vor der Gürtung; keinesweges wurde er als Schlepp- 
gewand getragen. Dieselbe Bedeutung, wie og®ooradıog, 
scheint daher ovunergia zu haben, was jedenfalls einen 
Chiton bedeutet, der gerade die Länge des Körpers hat. 
Poll. s. 54. xal n ovuneroia yırwv dorı noönons 85 re 
zoug aorgayarlovg xadnzaw. vgl. IV, 120. Hesych. 
Zuunerola, Erdune zurameiov nodngeg, 0vx £yor ougua. 
Zuweilen war der Ghiton unten mit einer in Falten gelegten 
Falbel besetzt und hiess dann oroAıdauzog. Poll. s. 54. 
&in d' av rıg nal oroldwrog yırav. oroAldeg dE eiow al 
öenirndes uno dsouou yıyvöusvaı ara ren zoig yırmoıw 
inıneugal. ualıora En} Ava» yıraviozar. Vgl. Xenoph. 
Cyrop. VI, 4, 2. Schneider, Ind. in Seriptt. rei rust. 
Tela. Für den Gürtel des weiblichen Geschlechts ist der 
eigentliche Name Zwvıo» oder orgögıy. Moer. Att. 
p. 124 Piers. fwvıov TO yuvaızeiov Arrızog' Lovn 7 tod 
avdgpög. Ptolem. Ascal. de differ. voc. 87. (Fabrie, 
Bibl. Gr. VI. p. 158.) lovnv Adyovos zmv Toü andoog* 
Covıov de ro zuvausög. Poll. VII, 67. 70 udv yuvaıxeiov 
Smveov ovrW TE Eualovv “al oroogıov Wrouafor, wg 
Aoırogaung‘ alla 70 orgogıor Audlv, za xdpva mov, 
dlnınrev. @ ÖR Lumia, raura xal Org0oyYyulag wröuafor. 
Vgl. Aristoph. Thesm. 139. 251. 255. Lysistr. 72. 
931. Davon ist zu unterscheiden die Binde, welche man 
um die Brüste (gewöhnlich) unter dem Chiton legte. Für 
sie giebt es viele Benennungen , von denen die üblichsten 
zawvia, ulrge, anmodsouog und orndodsonog gewesen zu 
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sein scheinen. Poll. s. 65. z0 d? zur uaoruw zur yu- 
varxslov Looua raıwlar mröouafov xal rawvidıov. s. 66. 
dvrınpog ÖR 10 vüv nalouuevov UNO Tu yuramuv Orn- 
Bodeouov. eugog d' &v Örouafouevor anodeouov dv Osouo- 
gogıalovoasg ‘Apıoropavovg (nicht den vorliandenen, frgmt. 
312 Dind.) ‚mv mrepvya napakuoaoa Tou yırowlov zul 
zov dnodeonow, olg drjv va rırdla. Anacr. 20, 13. xal 
rain Ö2 uaoröv. Ein eben so allgemeiner Ausdruck ist 
alrga. Anthol. Pal. V, 199. 

ouvdara xal ualaxal, ueoruv Exövuare, ulroas 
Vgl: Theoer. XXVIL, 54. Der anodeouog entspricht sei- 
ner Bestimmung nach, wie das Wort andeulet, der römi- 
schen faseia pectoralis (s. Gallus Th. I. S. 321.), ist dann 
aber auch überhaupt ein Busenband. Lucian. Dial. 
mer. XI. t. Ill. p. 312. 7 d2 gulrjoasa uerafl' zuv na- 
oröv uno ro anodoun mupeßuoato. Das Anlegen des 
enödeouog sicht man an der Bronze, Antich. d’Ere. 
VI, 17, 3. und Galer. di Firenze. Stat. 21.— Et 
was Anderes war die Leibbinde, die wohl dazu diente, 
den zu starken Leib einzuschnüren. Poll. s. 65. zo de 
negl. en sole Cüoue, neplioue m) negılworgav, Ueber- 
haupt aber kannten die griechischen Frauen allerhand Mit- 
tel, sich den Schein gefälligeren Wuchses zu geben, wenn 
auch vielleicht wenige und namentlich Hetiren davon Ge- 
brauch machen mochten. Ein langes Verzeichniss, in dem 
auch etwas einem eu! de Paris Gleichendes vorkömmt, giebt 
Alexis b. Athen. XIII. p. 568 

oÜx eu Tu logie‘ 
Uneredvs” !odanev" aurmv, Dore v1)» zunvylav 
avaßoüv rovg eigıdövrag: x0ıLllav adpav Eye” 


ormdi’ for’ avraicı zourwv, dv Eyova’ ol zmuınol. . 


ooda mpogdeioaı roieure yoöv avrov eng worklag, 

öorepel xovroıwı rovrog &ig 70 n0600" annyayov. 

So stutzten die Kupplerinnen die Ken: mit denen sie 
ihr Gewerbe trieben, zu. 7 000 
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Das Znißinuo oder der Ueberwurf der Frauen ist im 
Wesentlichen dem Himation der Männer gleich, daher es 
auch gemeinschaftlich getragen werden konnte. Aelian. 
Var. hist. VII, 9. 7 Dwxlovog yurn 19 Doxiavog iua- 
zıov Egogeı nal ovdev Löeiro oUu xpoxwrod, ou Tapavzi- 
vov, oux avaßokig, oux Eyxunklov, ou xexgugalou, 00 
salvarpag, 0V Pantwv yırewioxaw. Dagegen erzählt 
derselbe im folgenden Kapitel, dass Xanthippe sich ge- 
weigert habe, in dem Himation ihres Maunes (das freilich 
unansehnlich genug sein mochte) auszugehen. Der ge- 
wöhnliche Name für dieses Himation der Frauen ist au- 
reyövn oder auneyovıov und dieses Deminutivum deutet 
schon darauf hin, dass man auch kleine schawlähnliche 
Gewänder hatte, wie z. B. die Figur mit dem oxı@deo» 
auf Taf. V. — Der Name n:nlos bedeutet, wenn man 
von dem panathenäischen absieht, im gewöhnlichen Leben 
überhaupt jedes Gewand, wie Böttiger, Raub der Cas- . 
sandra. S. 69. mit Recht bemerkt. So sind auch die Worte 
bei Poll. s. 49. xal dnifinun xal yırav nenkog zul re 
Önoca, zu verstehen. Hat man darunter früher eio beson- 
deres Gewand verstanden, so ist doch entweder dieses 
selbst oder der Name dafür ausser Gebrauch gekommen. 

Ehe ich nun von der weiteren Beschaffenheit dieser 
Kleider spreche, muss’ ich auf die Frage zurückkommen, 
ob für die Frauen auch diese beiden Stücke, yıroı» und 
aumeyovn ausreichten, oder ob sie unter dem Chiton noch 
ein inneres Hemd trugen? Ich mag diese Frage auch für 
Athen nicht allgemein hin bejahen ; aber dass es geschah, 
dass es häufig und vielleicht in der Regel geschah, das, 
glaube ich, lässt sich behaupten. Ein Denkmal, an dem 
man deutlich zwei über einander gezogene Chitonen wahr- 
nehmen könnte (wie das bei römischen der Fall ist), kenne 
icb nieht, aber die oben besprochenen yırwrıa können für 
nichts anderes als solche Unterhemdeun gelten. Dass dieses 
Kleidungsstück nicht allein, auch nicht einmal im Hause 
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getragen werden konnte, das ergiebt sich hinreichend aus 
den angeführten aristophanischen Stellen. Eine solche Be- 
kleidung war um nichts besser als Nacktheit, und jeden- 
falls wurde noch ein Chiton darüber gezogen. Man ver- 
gleiche die Adoniazusen Theokrits. Da ist Praxagora, in- 
dem sie sich wäscht, schon mit dem Chitonion bekleidet 
(v. 31.) und legı dann die zsoovaroig, das ist das obere 
Evdvuo und das @urmeyovov an. Deutlicher aber ergiebt 
sich der Gebrauch aus dem, was Athen. XII. p. 590 f. 
von der berühmten Phryne sagt: due or? dading iv. 
avınv ideiv zu. EyEoapxo» yap yıravıov nu- 
nelyero zul z0ig Önuooioıs oux £yorro Aahaveloıg. Darum 
heisst es auch vorher von dem Kunstgriffe, durch den Hy- 
perides sie gerettet haben soll: megsgönteg roug yırari- 
6xovg yuura re ra oreova nmoejoag. TreMich kömmt, um 
eine deutliche Vorstellung davon zu erhalten, ein Vasen- 
gemälde bei Tischbein Engravings. I, 58. zu statten, 
S. unsere Taf. IV. Hier ist die eine der badenden oder” 
vielniehr sich waschenden Frauen mit einem solchen über- 
aus kurzen dünnen Hemde (?&wulg) bekleidet, das alle Ei- 
genschaften eines yırıwıor hat; denn es reicht kaum bis 
in die Hälfte der «Schenkel, es ist völlig duapandg, wie 
Aristoph. Lysistr. 48. es schildert und &y2o«gxov wie 
das der Phryne. Vgl. die Erklärung d. Taf. 

Nach dieser Erklärung der zur Kleidung der griechi- 
schen Männer und Frauen gehörigen Hanptstücke spreche 
ich zunächst von den Stoffen, aus denen sie gefertigt wa- 
ren. Hier kann in Bezug auf die Männer, nachdem der 
linnene Chiton abgekommen war, von Verschiedenheit des 
Stoffs nur in so fern die Rede sein, als das Zeug entwe- 
der stärker und wolliger, daher wärmer, ‚oder diinner und 
leichter war. Uebrigens war alle männliche Kleidung, von 
einzelnen Ausnahmen abgesehen, aus Schaafwolle, theils 
gewalkte Tücher, theils leichtere Zeuge. Die berühmteste 
Wolle kam ausMilet. Aristoph. Lysistr. 729. Strabo 
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XIL, 7, 16 Sieb. gepeı Ö’ 0 negi znv Aaodınsıav zonos 
nooßarav aoerag, ovx &ig mahanornrag uovov row £olwr, 
7 xal zov Miknoiov diapsgeı, alla xal &s ınv xogaknv 
yooav. Vgl. Gallus. Th. I. S. 87. Für den Winter aber 
hatte man besonders starke und wollenreiche, auch wohl 
auf einer oder auf beiden Seiten zottige Tücher. Der Art 
war die yAaıve, der Form nach wahrscheinlich ein ge- 
wöhnliches Himation, nur von stärkerem Tuche, als für 
den Winter bestimmt. Aristoph. Av. 714., wo gesagt 
wird, die Schwalbe zeige an, 
öre yon yhaivar nwieiv 7dn nal Amdagıov zu 
nolaodas. 

Hesych. Xlaiva (yAauis 7) iuarıov yeıuegiwor, and Tod 
qMalvev, 5 dorı Depuaiveur. Suid. wayu xal zeınegı- 
vov iuarıov. Vgl. Aristoph. Vesp. 738. 1132. Ran. 
1459. Eustath. z. Iliad. III, 126. p. 393, 2. Poll. 
s. 46. 57. Aber auch der Chiton wurde dann von wolli- 
gerem Zeuge getragen, wie bei Aristoph. Ran. 1067. 
yırov öulov Fglav. und Poll. s. 57. erwähnt den gırov 
daoug, aupinarkog oder uallwrog, wobei freilich die 
Zeit, in welcher er üblich war, ungewiss bleibt. Vgl. Gal- 
Ius. Th. I. S. 94. Dagegen hatte man wiederum eigentliche 
Sommerkleider, #eoiorgıa, was Winkelmann irrig für 
Schleier erklärt. Pollux sagt s. 48. Kowa 2 arögum 
za} yuvaııv Ajdog, Andagıov, Pagog, yırav üpdoora- 
dıog — Hegıorgov, Vegplorguor, Evorov, £vorig. -Hesych. 
G:gıorov, Aemrov Vgaona, Vegwov iuarıorv. Bei Theoer. 
XV, 69. trägt Praxinoe der Jahreszeit der Adonisfeier 
ganz angemessen ein Beolorgıov, worunter das Ampecho- 
non zu verstehen ist, wie der Zusammenhang ergiebt: 

b no deihula, Ölya neu 20 Deplorguor non 

foyıosaı, T'opyor. morıo Aug, &i zu 7Ev0i0 

sudalum, ürdgwne, guAaooso TWunegovov ev. 
Auch das Andıov oder Andagıov war ein solches leichtes 
Sommergewand, wie man schon aus Aristophanes sicht, 
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und vermuthlich auch die yAavis. Wenigstens sagt Poll. 
s.48. gAaris ÖE iuarıov Aentür. zhavidın Ö' avıo ul 
yhavioxıe Eaalovv, Hesych. Xarides, kenıa inarın. 

Für die Kleidung der Frauen aber gab es ausser Wolle 
und Lein noch mehrere andere Stofle. Dahin gehört zuerst 
die Byssus, ein zweideuliger Name, dessen Erklärung 
darum grosse Schwierigkeit hat, weil unstreitig die Alten 
selbst verschiedene, wenn auch ähnliche Stolle verwech- 
selt und mit demselben Namen benannt haben. Was unsere 
Naturforscher Byssus nennen, hat mit der Byssus der Al- 
ten im gewöhnlichen Sinne nichts gemein. Jenes ist ein 
Büschel seidenartiger Haare, mit welchem einige Schaal- 
thiere, ihre Locomotivität aufgebend, sich anheften. Die- 
ses Sekret der pinna marina wird allerdings auch von 
griechischen Schriftstellern später Zeit erwähnt, s. Ter- 
tull. de pallio. 3. p. 15. de mar: vellera, quae musco- 
sae lanositatis lautiores conchae comant. und Man. Philes 
de anim. propr. 88. spricht.von seinem Gebrauche zum 
Haarschmucke. S. Salmas. p. 219. Schneid. z. Ari- 
stot. Hist. an. V, 13. t. III. p. 320. und A. Müller, 
Ueber die Byssus der Acephalen in Wiegmanns Irchiv 
f. Naturgesch. 3 Jahrg. 1 Bd. S.2 f. Wenn aber von Klei- 
dern aus Byssus die Rede ist, so hat man ein vegetabili- 
sches Produkt zu verstehen, einen Stoff, der aus den Fasern 
gewisser Pflanzen bereitet wurde. Darüber sind die alten 
Schriftsteller, wie die Neueren einig; allein die Unbestimmt- 
heit, mit welcher ‘die Nachrichten darüber gegeben wer- 
den, und die öfteren Widersprüche machen die Untersu- 
chung, welche Pflanzen man zu verstehen habe, sehr 
schwierig. Herodot, welcher der Byssus mehrmals ge- 
denkt, sagt von der Bereitung der Mumien in Aegypten, 
1I, 86.. xureihlooovoı na» 70 owua ouwdovog Buooivng 
relauiscı xararerunuevosoı: Wenn nun die Untersuchun- ' 
gen gelehrt haben, dass wenigstens die Mumien der ersten 
und zweiten Klasse mit Binden aus Baumwolle umwickelt 
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sind (s. Blumenbach, Oöserv. on some Egypt. Mum. 
(1794.) p. 12. Jomard in d. Deser. de !Egypte. Antig. 
II. X. $. 8. p. 71. Creuzer, (Quaest. Herod. p. 49.), so 
muss man ‚annehmen, dass ihm der Name Auooog für 
„Baumwolle gilt. Gleichwohl muss es auffallen, dass er Ill, 
106. von der indischen Baumwolle spricht, ohne des Na- 
mens Byssus zu gedenken: za d2 devögsa ra aygıa au- 
Tod gYeopss xupnov Eipın, xallown Te moopeEporra xal 
age) zur ano zov olwr. xul dodnt oi 'Indoi ano 
zovrov ra» devdpeuv yocwrrau. Wenn er ferner VII, 
181. angiebt, dass bei den Persern owdorog Buoolung re- 
Aaumvsg zum Verbinden der Wunden gebraucht würden, 
so scheint Baumwolle dazu ein sehr ungeeigneter Stoff zu 
sein. Am meisten aber steht seine Nachricht über die 
ägyptischen Priester den Angaben anderer Schriftsteller 
entgegen ; denn von ihnen sagt er Il, 37. &odıjra dd go- 
geovms oi igeez Awenv novvnv xal Unoönuara Bußlıma" 
allnv de ogı Eodnra oux E&feorı Jaßeiv. Nun ist zwar 
die linigera turba der Isispriester hinlänglich bekannt (s. 
Tibull. 1,3,30. Ovid. Art. am. 1,77. Metam. I, 747. 
Martial. Xi, 29, 19. Appul. Apol. p. 518 Oudend.); 
allein wiederum sagt in der Beschreibung des Baumwollen- 
strauehs Plin. N. H. XIX, 1, 2. Superior pars Adegypti 
in Arabiam vergens gignüt frulicem, quem aliqui gossy- 
pion vocant, plures xylon et ideo lina inde facta aylina. 
Parvus est similemque barbatae nucis defert fructum, euius 
ex interiore bombyce lanugo netur. Nec ulla sunt eis can- 
dore mollitiave praeferenda. Vestes inde sacerdotibus Ade- 
gypti gratissinae. Damit stimmt in der Hauptsache über- 
ein Philostr. Vit. Apollon. Il, 20. xai Buoow d£ 
zoUg Yarsguripovg avrav ( Ivdur) yaoın dorakdaı, rıv 
d2 Bvooov pisodaı Öerdgov gaoıv, Ouolov udv zn Aeunn 
ınv Baoıw — ul &5 diyunıov de EE 'Ivdov € molle 
zov iepuv god m Pucoog. Ich glaube nicht, dass man 
nötbig hat, anzunehmen, die Priester hätlen erst später 


Die Kleidung. 335 


Kleider aus Byssus getragen; vielmehr scheint Herodot 
selbst über den Namen nicht im Klaren gewesen zu sein 
und wie Plinius sagt, /ina inde facta, so verwechselt 
auch er vermuthlich das dichtere baumwollene Fabrikat mit 
Leinwand. Denn jedenfalls fertigte man aus Baumwolle 
nicht nur mousselinarlige Zeuge, sondern auch unseren 
Kattunen und anderen weissen Fabrikaten ähnliche dich- 
tere. Darum sagt Plutarch. de Pythiae orac. 4. 
t. II. p. 623 W. Zi yay— xwiveı ıavro elvar xal henıorv 
xal tUxvOV WONEN Ta ONGIKa xal ra Blooıwa zu» Uguoud- 
zo. und bestioımter noch Poll. VII, 76. xa! unv xal ra 
fuoowa xal n Au0ooog Alvov zu eidog mag’ "Ivdois. non 
d2 zal nap” Aiyuntiog ano Eukovu re £guow yiyveras dE 
ob rov Eodrjra Avov av zıg uahkoy gain rrpogsoxevar, 
nAnv zov nayoug. Was so wie Leinwand aussah, . das 
wurde wahrscheinlich auch häufig so genannt und so mag 
sich das Schwanken im Ausdruck erklären. Es haben sich 
daher auch die gewichtigsten Stimmen dafür entschieden, 
dass unter $u000g Baumwolle zu verstehen sei. Forster 
de 'bysso antiquor. Lond. 1776. p. 47. Büttiger, 4ldo- 
brand. Hochs. 8.127. Ders. Sabina an d. Küste v. Nea- 
pel. Kl. Schr. Th. IL. 5. 261. Heeren, Ideen. |, 1. 
S.106£. Sprengel, Hist. rei herb. I. p. 15. Bei dem 
allen lässt sich daran nicht zweifeln, dass es noch mehr 
als einen anderen Stoff gegeben habe, der wesentlich ver- 
sehieden denselben Namen führte. ‚Denn die gewöhnliche 
Byssos war, als. Baumwolle ,: weiss; es. geht.aber aus meh- 
reren Erwähnungen hervor, dass es auch eine gelbe Bys- 
sos gab. Philostr. sagt a. a. 0. zul joßdrjvas 7) fvo- 
09 ynalv 6 Anolkwviog, Eneidn Eoıxe Paıı rolßuvı. und 
Empedoel. b. Plutarch. de def. orac. 4..p.768. Bue- 
09 Öd ylavans »p0x0v xaranioyerar. Nun wurde zwar in 
Elis, und zwar nur da, wenigstens in Griechenland , eine 
gelbe Byssos erbaut: Pausan. V, 5, 2%... Gavnasas #' 
ev res dv an yh Hei anv +E Au000v,.ör dvraüde 
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uovov, Eregwdı Ö2 oudauov zus "Elkadog Yusra x. r. €. 
7 d2 Buooog n Ev vi) Hasig Aenrörnrog ulv elvexa oUx 
anode ın5 Epoalov, Eorı dd our öuoing Fardy. VII, 
21, 7. (von den Frauen zu Paträ) Aiog dd avrım raig 
mollaig Eorıv ano ıng Pvooov zng Ev zn "Hhıdı gvoue- 
vn‘ xexgugakoug TE yap an’ avıng xal Eodıjra vgpal- 
vovos znv aklnv. Plin. XIX, 1, A. Proximus byssino 
(lino prineipatus), mulierum mazime delieüis circa Elim in 
Achaia genito; quaternis denarüs scripula eius permutata 
quondam, ut auri, reperio. Allein schon der ungeheuere 
Preis weiset darauf hin, dass diese gelbe Byssos wohl zu 
Haarnetzen und allerhand Putz verwendet werden mochte, 
nicht leicht aber zu ganzen Kleidern und die Nachricht bei 
Philostratos spricht entschieden von einer anderen farbigen 
Byssos. Das scheint mir Voss z. Virg. Georg. II, 120. 
und in dem lehrreichen, aber manche willkührliche An- 
nahme und gewagte Combination enthaltenden Aufsatze, 
Weisser Byssos. Mythol. Briefe. Th. II. S. 262 fl. nicht 
gehörig beachtet zu haben. Nach ihm ist die wahre Bys- 
sus die gelbe Baumwolle (Gossypium religiosum?); allein 
es fragt sich hier vor Allem, was die wahre sei; denn 
Herodot versteht die gelbe wenigstens sicher nicht, und 
die eleische scheint immer eine besondere Art gewesen zu 
sein. Ueberhaupt aber muss man annehmen, dass ursprüng- 
lich verschiedene Stoffe durch gleichartige Fabrikation sich 
ähnelten und dass daraus mannigfallige Verwechselungen 
und wohl auch absichtliche Täuschungen hervorgingen, die 
jetzt als Widersprüche dastehen. Vgl. Wedel, de pur- 
pura et bysso. Jen. 1706. M. Rosa, delle porpore e 
delle malerie vestiarie presso gli ant. Modena. 1786. Fab- 
broni, del bombyce e bysso. Perugia. 1794. Hartmann, 
die Hebräerin am Putztische. Th. II. 5.34 ff. Berto- 
lini, de bysso ant. in den Nov. Commentar. Acad. scient. 
Bonon. 1836. t. II. p. 216 ff. 

In welcher Zeit baumwollene Kleidung in Griechen- 


Die Kleidung. 337 


land Eingang gefunden haben möge, "darüber wird sich 


schwerlich etwas Bestimmtes sagen lassen. Das Fragment 
des Empedokles, das Plutarch anführt, ist zu kurz, um 
über den Gebraueh der Byssus zur Kleidung Aufschluss 
zu geben, wohl aber wird ein Auoowov gapog aus der- 
selben Zeit in einem Fragmente aus dem Laokoon des So- 
phokles bei Dionys. Halic. Ant. Rom. I, 48. und 
Plutarch. de virt. et vit. 2. t.I. p. 397 W. erwähnt, 
mit unzeitiger Beziehung, da bekanntlich die homerische 
Zeit durchaus nur Wolle und Lein kennt. Eine merk- 
würdige Erzählung, welche von einer Aufsicht der Asty- 
nomen über Luxus in der Kleidung spricht, findet sich im 
Leben des Krates bei Diog. Laert. VI, 90. und zov 
H9nvnow aorvröunv Enıruundels, örı oLwdora nugleoro, 
!pn, Kal Gsöggasıov vniv deln owdova megıßeßinud- 
vov. 'anıorouveow dE annyayıv En xovoeiov nal &beike 
x&ioousvov. Der ziemlich dunkele Ausdruck oıwdav mag 
ursprünglich wohl Leinwand, nur jedenfalls ausländisches 
Fabrikat bezeichnen. Pollux VII, 72. (im Kapitel zregs 
Awav Lodıjrav) Zıvdow Eorıw Alyunıla uev, negıBoAaıor 
.d' dv ein, 70 vüv Öix00000v xwAovuevov. Das könnte nur 
allenfalls so viel heissen, dass man Sindon zum negıßo- 
Aasov nahm, wie es auch von Theophrast angegeben wird; 
denn auf die Form bezieht sich der.Name nicht; indessen 
sagt Phot. Lex. p.512Dobr. Zuvdovizng yırmv' Awoug. 
An einer änderen Stelle IV, 181. führt Pollux, vom chirur- 
gischen Apparate sprechend, reluuov« owwdorlınv neben 
0907 und rideouov an. Wie aber schon Herodot die 
owdov Avoolvn nennt, so ist kein Zweifel, dass auch 
Baumwollenfabrikate mit demselben Namen genannt wurden. 
S. Böttiger, Kl. Schr. Th. III. S. 262. Sind nun in 
jener Erzählung, die nur gerade auf Krates wenig passt, 
baumwollene Gewänder zu verstehen, so würde daraus fol- 
gea, dass diess für Männer in dieser Zeit eine sehr auf- 
fällige Tracht gewesen sei; aber wie früh Frauen davon 
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Gebrauch gemacht haben können, ergiebt sich daraus nicht. 
Vgl. den Art. Byssus in d. Real- Encyklop. d. class. 
Alterth. 

Etwas einer Art der Byssus Achnliches mögen die 
duöpyıya gewesen sein, doch nicht aus Baumwolle, son- 
dern einer nicht näher zu bestimmenden Art feinen Flach- 
ses, der am besten auf der Insel Amorgos gewonnen 
wurde. Aristoph. Lysistr. 150. nennt yırwrız auop- 
yıra, die gewiss mit den dıagaveoı gırwviorg v. 48. gleich- 
bedeutend sind, und Aeschin. in Timarch. p. 118. 
yuvaisa auöoyıra Emuorauevnv doyafcodaı xal !pya Aenra 
zig rıjv ayogav Eugeoovoav. Man sieht daraus, dass es 
besonders feine und durchsichtige Gewänder waren, aus 
anderen Nachrichten aber erhellt, dass sie der Byssus 
(vermuthlich nicht der weissen) ähnelten. Eustath. z. 
Dionys. Perieg. p. 87 Steph. z0 ö2 «uopywog, 100- 
wugofvrövwg, yıravog Zniderov and yommarog dowg 
ZAuoypsov zivög. auooz/n yag ») zo0 FAalov Unooradun, 
ö 2orıw 0 rouylag. (Das ist seine eigene schlechte Erklä- 
rung.) Ilavoaviag Öl, ou 10 -Arrınov Askınov, ale zu 
äugalveı Atywr, Auopyog üuosov Buooc. So auch Har- 
poer. Auopyög‘ Forı naganınoıv zu Bvoon. Pollux 
VI, 74. stellt sie mit den linnenen Zeugen zusammen, 
Ta Ö auöpyıwa ylyvgoda: ulv za agıora dv 17 Anopya. 
Alvouv d’ oUv xal zaurag elvas Akyovoı. © ÖL auopyırog 
yıwov xal auopylg uaktiro. Das Letztere ist wohl nur 
Irrthum. Bei Aristoph. Lysistr. 735. 737. ist @uog- 
yis alorog ungehechelter Flachs. Der Scholiast sagt da- 
zu: zig Awvoxakaung. Zarı dd m auopyig Ouow» wkeniorg 
‚vg. negilenilauss d2 auro xal doyalorıa. dor dd 
sypodga Aenro» undo rmv Al00ov xal z7v aapnaoor. Der 
gewöhnliche Flachs war es also nicht, aber ein ähnliches 
Produkt, das aus Amorgos, wie es scheint, roh ausgeführt 
und anderwärts verarbeitet wurde. Steph. Byz. sagt 
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unter Suopyög: zo dE auopywog yırav yowuarog Lo». 
Demnach dürfte man ihn also nicht weiss denken. 

Fast noch dunkeler ist die Geschichte des Seiden- 
baus und der Seidenfabrikation im Alterthume, worüber 
die Schriftsteller die abenteuerlichsten Berichte liefern. 
Man würde sich weniger darüber wundern, wenn diese 
Fabeln der Zeit vor Alexander angehörten, da sich die 
Unkenntniss der Produktion leicht durch die weite Entfer- 
nung des Vaterlands der Seide und durch die auch ander- 
wärts sich bestätigende Annahme erklären würde, dass 
durch die Zwischenhändler absichtlich Unwahrheiten ver- 
breitet wurden (s. Voss z. Virg. Georg. II, 121. My- 
thol. Br. Th. IH. S. 340.) ; dass aber durch die Macedo- 
nische Eroberung keine bessere Bekanntschaft mit der Sa- 
che erlangt wurde, muss allerdings auffallen. Dass Ari- 
stoteles, der Hist. anim. V, 17. Schn. von dem 
Bombyx handelt, wirklich unseren Bombyx mori L. ver- 
steht, das ist nicht zu verkennen; gleichwohl geht aus 
dem, was er über den vierfachen Stand des Insekts und 
über die Gestalt der Raupe sagt, hervor, dass er ihn nicht 
genguer und aus eigener Beobachtung kannte. Seine Worte 
sind: &4 de zıwog ouWAnxog ueyalov, 09 Eye olov negare 
xal dsagzigsı zuv all», yiyveras TO ngWrOV Ev uera- 
Palovrog zov oxwAnzes xaunn, Eneıra Boußvkıog, Eu dd 
zovzov verudalog' Lv EE ÖR unol uerußallsı tavrag rag 
noogag ııdoag, "Ex zovrov zov Lwov xal ra Boußuxıa 
avahvovos zÜY yuvamıv Tiveg avannvıldusvaı Karteıre 
vgalvovoı. Ilowın d2 Atyeras ugrvas dv Ku Ilaupilov 
TRarew $uyarng. Wenn es num auch gegründet ist, dass 
Asien mehrere Arten solcher Insekten hat und dass man 
wirklich die Gespinnste mehrerer zu Webereien benutzte, 
(Heeren /deen. Th. I, 1. S. 109.), so leidet doch der 
angegebene vierfache Stand auf keines derselben Anwen- 
dung. S. Keferstein, Ueber den Bombyx der Alten ia 
Germars Magaz. d. Ertomol. B. Ill. — Plinius VI, 

22° 
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17,20. XI, 22. 23. hat theils Aristoteles ohne alle eigene 
Kenntniss excerpirt, theils andere Fabeln eingemischt. Aber 
auch Strabo XV, 1, 21. berichtet, und zwar.nach Nearch, 
Byssus und Seide verwechselnd: roavra dd xal za on- 
gıxa, &x zıvav gloımv Fawousvng Bucoov. Weit fabel- 
hafter noch sind die Traditionen, denen Pausan. VI, 
26,4. und Eustath. z.Dionys. Perieg. 753. p. 112 St. 
folgen. Letzterer, in dessen Zeit man über den Seiden- 
bau vollkommen unterrichtet war, hat offenbar nur die Verse 
des Periegeten über die Seren, _ 

oi ze Böug ur aralvorraı al igın wide, 

aldıa ÖE Ealvorzeg Zonung avden yalng 

Siuura Teugovoiv nolvdaldala, Tuunevro, 

sidousva yooln Asıuonldog avdesı nolng. 

xelvoıg oUrs xEv £070v apayuanv Zolosıv. 
weiter ausgeführt und dabei vermuthlich angenommen, dass 
ongıxa« ein von der Seide verschiedener Stoll seien. So 
sagt auch wirklich Poll. VII, 76. 7a d2 x Boußuxwv, 
‚oxoAnneg Eioıw ol Poußuxeg, up dw za vnuara avveras 
Woneg apayrns. Evıoı Ö} zul roug Iijgag ano rowvrww 
Erigaw loav adgoileır gaol ra vgaouara. Vgl. Solin. 
Polyh. 53. Ammian. Marc. XXXII, 6. — Man 
muss durchaus annehmen, dass die Seide in doppelter Ge- 
stalt, theils roh, theils zu Geweben verarbeitet, nach dem 
Westen kam, und im letzteren Falle vielleicht wurden sie 
eben ongıx« genannt. Weit häufiger aber scheint sie roh 
verhandelt worden zu sein und dann hiess sie uerake. 
Procop. Bell. Pers. I, 20. Goth. IV, 17. aus dem 
Suidas geschöpft hat. Vgl. Hesyceh. u. Ingeg. Erst 
hier wurden dieCocons abgehaspelt (nach Aristoteles zuerst 
auf der Insel Kos) und aus dem Gespinnst die Boußuxıwa 
gewebt. Die Dunkelheit des Ausdrucks bei Aristoteles: 
avakvovoıw uvanıyvılönsvaı säntıra Ugalvovcı, und mehr 
noch bei Plin. VI, 17, 20. unde geminus feminis nostris 
labor, redordiendi fila rursumque texendi., hat den Irr- 
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thum veranlasst, den auch Forster de bysso ant. p. 16. 
noch theilt, als seien die bereits fertigen Gewebe wieder 
aufgelöset worden. Schon Salmasius, Exereitat. ad 
Solin. I. p. 101. und dann Schneider, Ind. ad 
Seript. rei rust. p. 367. haben richtig erklärt, dass 
avakvsıy sich auf die Cocons bezieht. — Allem Anscheine 
nach hat der Gebrauch seidener Gewänder in Griechenland 
spät Eingang gefunden. Bei den Asiaten reicht er in das 
hohe Alterthum hinauf; denn die Zodıjreg Mndızat, welche 
Herodot. Ill, 84. und VII, 116. als Ehrengeschenke er- 
wähnt, waren jedenfalls der Art, wie Procopius aus- 
drücklich sagt, Pers. I, 20. (uerafa) ZE 75 &ndener 
ev Zodnra Eoyaleodaı, yv mahaı udv "Eihnves Mndınn)v 
Zualovv, za Ö2 vor gneıxnv Ovouafovow. Vgl. Heeren, 
Ideen. Th.I, 1. S. 113. 214. Baehr z. Herod. III, 
84. Die eigene. Fabrikation scheiat noch in Aristoteles Zeit 
sehr beschränkt gewesen zu sein, da er sagt, &vias zur 
yuvamuv. Das würde freilich nicht ausschliessen, dass 
fertige Gewänder eingeführt worden seien; allein es fehlen 
mir dazu die Belege und der ungeheuere Preis, den die 
Seide noch in später Zeit hatte, lässt wenigstens einen 
sehr beschränkten Gebrauch erwarten. In später Zeit wer- 
den selbst seidene Chitonen genannt. Alciphr. epist. ], 
39. Böußvs 8’ Av 70 yırmwor. Vgl. Gallus. Th.ll. S. 87 f. 
und den Artikel Bombyx in d. Real- Encyklop. d. class. 
Alterth. 

Demnach wird man zwar nicht daran zweifeln kün- 
nen, dass die berüchtigten Koischen Gewänder florartige 
seidene Gewebe waren; allein die öfter aus früherer Zeit 
erwähnten &iuar« dıapavı; müssen aus anderem Stoffe ge- 
wesen sein, Buooıwa oder auogyıwa. S. Aristoph. Ly- 
sistr. 48. dıagavn yıravıa. Philem. fgmta. p. 387 
Mein. inarıx dıapaivovra. Die Künstler haben sie oft 
benutzt, um durch die Gewandung die ganze Form des 
Körpers durchschimmern zu lassen. S. z.B. August. Ill, 
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105. Marm. Oxon. 5. Mus. Borb. Ill, 36. VI, 38. 
und besonders schön VII, 5. Das ist allerdings, wie es 
bei Lucian. Amor. 41. t. Il. p. AA1R. heisst, &g ng0- 
gaoıv Eodng, und so konnte Hippolochus b. Athen. 
IV. p.129 a. wohl sagen: eisßallovow avinrgldes xai 
novoovpyol xal ouußuxiorgial zıvg "Podins, Euol wer 
yuuval box, nAnv Eheyov zuvig aurag Eysıw yıravas. 

Als Curiosität nur mögen die Gewebe aus Asbest, der 
sich bei Karystos auf Euböa fand, genannt werden. Strabo 
sagt von ihnen X, 1, 6. "Ev Ö2 x) Kagvorw xal n A- 
dos gueraı 7 Eawonevn zul Ugawoutvn, WOorE za ven 
zEUp0uaxToR ylveodaı, bunwdeirre Ö’ eis gAöya Bahke- 
oda xal anoxadalysodaı z) nAvosı rov ivov naganin- 
olwg. Dasselbe findet sich b. Steph. Byz. u. Adgv- 
orog. Zur Kleidung wurden sie in keinem Falle gebraucht, 
man müsste denn die funebres tunicas regum aus Plin. 
XIX, 1, 4. dahin rechnen. 


Pelzwerk machte das Klima entbehrlich und ich finde 
es kaum genannt, ausser in der Verspottung eines Sophi- 
sten b. Athen. V. p.220.a., von dem gesagt wird, er 
borge sein Himation, gegen Zahlung eines halben Obolos 
täglich, von dem x»agevg und hülle sich in ein Schaaffell, 
und bei Philostr. Vit. Apollon. I, 2., wo vermuthlich 
aber die paenula scortea sehr unangemessen auf Anaxa- 
goras übergetragen wird: Vgl. Böttiger, Jasengem. 
H. II. S. 186 M. und die Ableitung des Namens Aoxgol 
"Ofokal b. Pausan. X, 38, 1.— Dagegen werden .doch 
Chitonen aus Leder genannt. Poll. VII, 70. sagt: xa? 
oxUzıwos ÖR 70av Zodireg nal yırwv dx Öeouarog.; was 
er aber weiterhin nennt, das ist entweder nichtgriechisch 
oder gehört nicht zur gewöhnlichen Kleidung, wie die 
dıydega und owsuga. Dagegen erwähnt Pausanias VIII, 
1, 2. und zwar als noch in seiner Zeit gebräuchlich, z- 
zovag Toug da ro» depnaruw zu vwr, olg zul vor nrepi 
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re Eißoav Eis yowvras xal dv rn Domidı, indoos Blov 
onavigovoıy. 

An die Untersuchung über die Stoffe knüpft sich die 
Frage, von welcher Farbe sie getragen wurden? Wenn 
irgendwo, so möchte ich hier einem, wie es scheint, tief 
_ eingewurzelten Vorurtheile begegnen, dass für den Stand 
der freien Bürger und selbst für alle anständigen Frauen 
mit geringen Abweichungen durchaus nur weisse Kleidung 
in Gebrauch gewesen sei. Ich habe auch hier besonders 
gegen Böttiger zu sprechen, der wiederholt in mehre- 
ren Schriften diese Behauptung ausgesprochen, jede bunte 
Kleidung auf Hetären -und leichtfertige Weiber beschränkt 
und den anständigen Frauen nichts als ein safranfarbiges 
Diploidion zugestanden hat. Ich hebe nur eine Stelle aus 
dem Aufsatze Üeber die herrschende Mode der gewürfelten 
Stoffe. Kl. Schr. Th. ll. 5.44 aus, wo er behauptet, „dass 
so lange die alte Hellenenwelt und später auch Rom sich 
noch von Vermischung mit den Barbaren frei erhielt — 
was unter den späteren Jmperatoren Roms freilich nicht 
der Fall war — die herrschende Farbe aller weiblichen 
Kleidungen der Frauen und Jungfrauen und in den höhe- 
ren Ständen stets die weisse blieb; dass es in Atlıen sogar 
als Abzeichen leichiferliger Frauen von nicht ganz unbe- 
scholtenem Rufe galt, purpurfarbige und andere hellfarbige 
Gewänder zu tragen.“ Dieselbe Behauptung findet sich in 
mehreren ‘Schriften; nur in einem seiner letzten Aufsätze 
äussert er sich anders, 4. Schr. Th. I. 8. 293. „Denn 
wenn auch die Griechinnen unstreitig auch farbige, beson- 
ders gelb gefärbte und schillernde Gewänder stets getra- 
gen haben, wie sie schon Polygnot malte, so. ist diess doch 
sehr von den bunistreiligen und quadrillirten Stoffen zu 
unterscheiden.‘ Solche ‘Widerspräche finden sich in Böt- 
tigers Schriften häufig, so dass man zuweilen sehr zwei- 
felhaft wird, was seine wahre Meinung, sein Ultimat sei. 
In diesem Falle ist das ‚letztere, von ihm nicht weiter be- 
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gründete Urtheil das richligere, für das eben sowohl Zeug- 
nisse der Schriftsteller als Denkmäler sprechen. Um diess 
zu begründen und die Ausdehnung zu bestimmen, in wel- 
cher farbige Kleidung nicht nur für Frauen, sondern auch 
für Mäuner angenommen werden kanı, beginne ich mit 
Anführung dessen, was Pollux darüber sagt, VII, 55. «i 
dE ano yowuaruv Lodreg xalovuusvar, aAovgyig, NOOFV- 
Eis, gowızig zul govıxoüg yırov, Bargayis. avıas uev 
ardouv. I'vvamav ÖF, xp0xwrog, 2P0xWEIOV, mapak- 
ovoyis, Ougasırov. Tovzw ÖE To yowuarı xal Aktkav- 
dp0ov ndeodas Adyovoı. To dE vögoßagLs Ein &v inarıov, 
0 vüv puypoßagis xalovoır. Eorı dE zul aihlıov Lodn- 
Tog XoWua, TO vu» Oraygıvov xalovusvov. nal xlAhov 
yap ov Ovov ol Awguig, xal xıllaxıjow zov Ovnkarnv. 
gyawv Öd zul uilav ulinkoıg Loriv Eyyug. al TO x08- 
xoßagig Ö xalsiraı ano rov yomuarog. Ist nun hier 
auch die Trennung der Farben, welche für Männer und 
für Frauen üblich waren, sehr schätzbar, so wird man 
doch diesen Angaben nicht zu viel Gewicht beilegen dür- 
fen, da schwerlich alle diese farbigen Gewänder, wie z. B. 
die Baroayis, jedenfalls ein froschgrünes Kleid, in das 
gewöhnliche Leben gehören mögen. Daher ist es erwünscht, 
dass Pollux an einem anderen Orte, wo er vom Theater- 
kostüm handelt, näher bezeichnet, was auf der Bühne hin- 
sichtlich der Farbe für bestimmte Charaktere für schick- 
lich gehalten wurde. Ich sehe von dem Kostüm der Tragö- 
die ganz ab; denn das sind Darstellungen aus einer andern 
Welt, welche die Entfaltung einer ungewöhnlichen Pracht 
gestatten. Die Komödie aber kopirt nur das gemeine bür- 
gerliche Leben, namentlich die neuere, und darf sich we- 
nigstens nicht erlauben, Veränderungen vorzunehmen, die 
aller Sitte und Gewohnheit zuwiderlaufen. So lächerlich 
es auf unserer Bühne sein würde, wenn die Männer in 
weissem oder rosenrothem Frack aufträten, so auffallend 
müsste es in Athen gewesen sein, wenn ein atlischer Bür« 
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ger oder Jüngling ein purpurfarbiges Himation getragen 
hätte, wenn das im Leben überhaupt ganz ungewöhnlich 
und alle Gewänder weiss waren. Pollux sagt nun vom 
Kostüm der komischen Charaktere, IV, 119. Kouızn ö8 
Zodns Zmuig. Eorı d2'yırav Aevnog donuog —. yepdvrav 
dE goonua. zaunvin, gowınig 1) uelaunoggugov iuarıov, 
gopnua venrevav. mega, Baxrnvie, dgdege, Ent rov 
«yoolxov. zul nopggyvoe Ö8 Eodnrı !yomuro ol veavloxoı. 
05 Ö2 nagacıroı uelalın 7 ga. — "H 08 yuvamüv 
dodns xowxcv, 7 ev row ygadıv unkivn, 7 aeplvn, 
Av ige‘ zauraıg de Asuan. — 7, dd tuv venv Aevan 
n Buoolvn. dnınangow dd Aevan, #g000wr7). mogvoRooxot 
Ö2 yıamı Barry al avdewu negıßolalo Evdedurras 
#. 7. 4. Wenn hier dem jüngeren Manne (nur im Gegen- 
salze zum yeowv) ein dunkelfarbiges (ueAaunopgpvpor), 
dem Jünglinge ein hellpurpurnes Himation (noggpvo« 2Zodng) 
gegeben wird, so wäre es freilich thörig, daraus zu 
folgern,, dass diess die gewöhnliche allgemeine Tracht ge- 
wesen sei; vielmehr wird man jederzeit annehmen müssen, 
dass in der Regel das ZuifAnu@ der Männer weiss war; 
allein darüber wird kein Zweifel Statt finden können, dass 
daneben namentlich in den höheren Ständen und von ele- 
ganteren Männern farbige Gewänder, wenn auch nicht: für 
gewöhnlich, getragen wurden, und dass die scenische Re- 
präsentation nicht etwas im Leben Unerhörtes einführte, 
sondern nur die elegantere Tracht zum stehenden Kostüm 
für gewisse Charaktere machte. Es wäre auch in der That 
wunderbar, wenn nicht neben so vielem anderem Luxus, 
der von lonien her im Mutterlande Eingang fand, auch die 
dort in der Kleidung herrschende Pracht ihren Einfluss auf 
Athen besonders geübt haben sollte. Denn die Tracht der 
dortigen Griechen war allerdings auffallend bunt, wie es in 
Athen freilich höchstens in der spätesten Zeit angenommen 
werden kann. Demoecritus von Ephesus in seinem Buche 
über den ephesischen Tempel sagt. b. Athen. XI. p. 525 e. 


346 ‚Erster Excurs zur eilften Scene. 


Ta 62 rür "/ovov loßagij xal noggvoa xal xgoxıw« 
böußoıg vgyarıd. xal oapantız unkıvos xal noppvoor zal 
‚Atvxol, ol ÖE ahovpyeig. nal aakaalgeıg Kogıwdrovgyeig. 
&iot dE al ulv noogvgai zovraw, ai dE loßageig, al dd 
vexivdıvaı‘ Aaßoı Ö' av rıg xalgAoyivag al Valao- 
oosıdeis. Wenn nun auch von dieser üppigen Kleidung nur 
wenig auf Athen überging, so lässt sich doch der theil- 
weise Gebrauch farbiger Gewänder, auch für Männer, nicht 
hinwegleugnen. Was hätte es sonst für einen Sion, wenn 
bei Aristoph. Plut. 530. die IZevi« die Nachtheile schil- 
dernd, welche allgemeiner Reichthum haben müsste, indem 
niemand würde arbeiten wollen, sagt: 
ru 0’ ouy Es oür’ dv aAlın xaradapdeiv‘ ov yap 
Eoovrau‘ 
our" &v danıow' zig yap vgalneıv Fdelnası yovolou 
Övrog; 
oUre uugomıv uvoloas Oraxıoig, Onorav vuugnv aya- 
ynodov. 
008’ inarlov Panıav Öanavaıs xoounoa Toıxılo- 
uoogwr. 
Wie könnte es dem Ischomachos einfallen, seine Frau zu 
fragen, ob sie es gern sehen würde, wenn er falschen 
Schmuck und unächte Purpurgewäuder ihr als ächte zeigte. 
Xenoph. Oecon. 10, 3. &miderxvug re apyugıov alBdn- 
20» xal öguoug vmofvioug, xal nopgvpldag Eirnkoug 
galnv almdıwag elvau., wie könnte der Freund des So- 
krates, der über die Theuerung in Athen- klagt b. Plut- 
arch. de trangq. an. 10. t. Il. p. 919 W., sagen: uvag 
6 Xiog olvog‘ 7 noppvea rpıov uvov' Tov uelırog 9 
xozUAm nevre Ögayumv., wo nur ein Gewand verstanden 
werden kann, da Sokrates entgegen setzt, eine Exomis 
koste nur zehn Drachmen. Uebrigens sind zwar überhaupt 
nähere Angaben über die Kleidung Einzelner selten; aber 
doch finden sich auch da farbige. Gewänder erwähnt. So 
sagt Chamaeleon b. Athen. IX. p. 374. vom Komiker 
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Anaxandrides: 9» dd zıv öyıv walög xal ulyag, xal xöunv 
Erospe, xal Egupeı alovpylda zul xpaoneda yovas. Ae- 
lian. XII, 32. "Zunedoxäng d2 6 Angayarrivog akovpyei 
dyonoaro, xal Unodıjuaos yahnoig (s. Suid.). “/uriav de 
zul T’opylav dv noopugais Lo9j0: mooikvar dıagdei Aöyog. 
Athen. XII. p. 543 e. Ovrw Ö! apa roig apyaloıg za zug 
rovgns xal ang nokvreksiag n0xE170, ug xal Ilagbaowv zov 
{oypayov nogpvgav auneyEodaı yovooUv orepavor du ring 
»egahig Eyovea. Vgl. Aelian. XI, 11. Wenn diese 
Beispiele gerade als etwas Besonderes angeführt zu werden 
scheinen, so muss man bedenken, dass von unbedeutenden 
Personen freilich überhaupt nichts berichtet wird, und für 
gewöhnliche Sitte soll auch das Tragen farbiger Gewänder 
und namentlich so kostbarer nicht gelten; aber bei fest- 
lichen Gelegenheiten geschah es gewiss, und wie viele 
“Booölaıo: mögen es nicht auch sonst gethan haben. Man 
vergleiche z. B. was bei Lucian. Bis acceus. 17. t. II. 
p- 813. die Akademie sich gegen Methe rechtfertigend von 
der durch sie bewirkten Veränderung im Lebenswandel des 
Angeklagten sagt: aprigss re roug oregavoug zal nv 
avimdida zarsosınna, al Ent 77 nogqvolds noyuvero, 
Die ganze Schilderung giebt ein so treilendes Bild eines 
attischen Weichlings, dass man nicht das späte Zeitalter 
Lucians dagegen geltend machen kann. — Namentlich aber 
glaube ich, dass man sehr häufig nicht weisse, sondern 
dunkelfarbige Chitonen trug. Dafür spricht vorzüglich ein 
Fragment des Antiphanes b. Athen. XII. p- 544 f., 
wo die Tracht der Akademiker geschildert wird: 

’Nn zav, xaravosıg, wig nor’ Lotlv oVrool 

6 yEomv; and zig ulv öweng "Ellmwinög* 

heunn yhavis, paıog yırwmviowog wakdg, 

miAlldıov anakov, evovduog Baxınola, 

Bam roanesa. vl naxoa dei Keys; Olog 

avınv Opäv zuo znv Anadnueluv doxw. 
Unter paıög muss man keinesweges schwarz verstehen, 
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sondern entweder grau, wie Phot. Lex. p. 637 Dobr. 
sagl: yo@ua ounderov Eu uelavog xal Atvxov' your 
uvivov. (Ebenso Suid. yaıd;, aus loannes Philopon. 
Commentar zu Aristot de anima. Poll. VII, 55. gaov 
dE xal uehav ahlndloıg Eoriv £yyug.), oder auch braun von 
der ungefärbten Wolle der braunen Schaafe. S. Böttiger, 
Furienmaske. Kl. Schr. Th. I. S. 205. 

In viel ‚grösserer Ausdehnung aber hat man jedenfalls 
das Tragen farbiger Gewänder von Seiten der Frauen an- 
zunehmen. ‘Wahr ist es allerdings, dass in der Theorie 
für die anständige sittsame Frau die weisse Kleidung als 
die schicklichste anerkannt wurde. Phintys b. Stob. Tit. 
LXXIV, 6t. p. 85 Gaisf. negl ÖdE 70 x0ouw zu megl 10 
ou doxsi uoı ourwg. Hei Atvyeluova nuev nal ankoi- 
xar, al aneplooevrov. "Eotisaı ÖE rovro, aisa un din- 
gavzsccı, undE dianoıilos, und: ano Bdudınog vga- 
ouevorg (Athen. XI. p. 525 c. 6onßoıs vgarra.) yoaras 
tois nepl TO owua, alla uergios nal Aevxoypwuaroıg.“ 
Wenn aber irgend ein Zeugniss laut dafür spricht, dass 
die Praxis des wirklichen Lebens es anders hielt, so ist 
es eben diese Vorschrift der Pythagoreerin, welche die 
bestehende Sitte verwerfend die bunte Kleidung eben so 
wohl als Schmuck und Schminke abgeschafft wissen will. 
Die Nachricht, welche Plinius XXXV; 9, 35. über das 
Colorit der Gemälde Polygnots giebt: primus mulieres lu- 
cida veste pinzit, capita earum mütris versicoloribus operuit 
ete., scheint mir eine ganz andere Andeutung zu enthalten, 
als Böttiger, Al. Schr. Th. III. S. 44. meint. Es lässt sich 
vielmehr daraus schliessen, dass nach den Perserkriegen 
in der Tracht selbst eine solche Veränderung vorging, 
wenn nicht hier auch die Fortschritte in der Malerei und 
Farbenbereitung in Anschlag zu bringen sind. Das ist aber 
gewiss, dass Polygnot diese Neuerung nicht hätte wagen 
dürfen, wenn, wie Böttiger meint, in Athen bunte Tracht 
ein gesetzliches Abzeichen der Hetären gewesen wäre. 
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S. was darüber Th. I. S. 126 ff. gesagt worden ist. Wenn 
übrigens Polygnot zuerst die Frauengewänder in hellen 
leuchtenden Farben malte, so ist damit noch keinesweges 
gesagt, dass die früheren Maler ihnen nur weisse Kleidung 
gaben, und die farbigen Kopfbinden und Haarsäcke finden 
sich eben so wohl als bunte Gewänder durch Andeutung 
mannigfaltiger Musterverzierungen auch auf den monochro- 
men Vasengemälden, die nur die Farbe des ganzen Ge- 
wandes nicht bezeichnen konnten. Da nun bei den Ge- 
milden aus Herculanum und Pompeji jederzeit der Einwurf 
der späten Zeit und, in wie weit sie historischer und idea- 
ler Natur sind, der Abweichung von der gewöhnlichen Sitte 
gemacht werden kann, so haben die von Stackelberg, 
Gräber der Hellenen , bekannt gemachten polychromen Va- 
senbilder und Terracotten für die Beantwortung unserer 
Frage einen unschätzbaren Werth, da sie nur eben Figuren 
aus dem Leben darstellen, und das Interesse, das sie an 
sich erregen, wird namentlich noch dadurch erhöhet, dass 
manche Angaben bei Pollux dadurch bestätigt und auf die 
deutlichste Weise versinnlicht werden. Die ursprüngliche 
Beschaffenheit der Farben lässt sich freilich in den meisten 
Fällen nicht mit Gewissheit erkennen, da sie durch die Zeit 
viel verloren haben mögen und zuweilen ganz verblichen 
sind; aber der Grundton der Farbe ist geblieben und der 
Umstand, dass man neben den farbigen auch eben so gut 
weisse Chitonen und Himatien findet, weiset unverkennbar 
darauf hin, dass wir hier Trachten des gewöhilichen Le- 
bens vor Augen haben. So zeigt z.B. T. 44, 2. an einer 
Stele zwei weibliche Figuren (2vayifovoaı), deren eine 
über einem mattgelben Aermelchiton ein dunkeles Ober- 
gewand, aurneyövn, mit ringsum laufender weisser Kante 
trägt. Den gelben, nankingartigen Chiton möchte ich mit 
Stackelberg für eine Art der Byssus (nur nicht die eleische) 
halten und vergleiche Philostr. Vit._Apollon. I, 20. 
p. 71 Olear. xal nodnjvas zn Bucon gnolv 6 AnoAkmnıog, 
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Ineıdn Zone Quo rolßemı. Es kömmt diese Farbe des 
Chiton bei Frauen mehrmals vor. Das Himation mit weisser 
Einfassung ist das, was Pollux sregiAsvxo» nennt, VH, 51. 
Avrıgavng de nou 9704, neplvn00@, xal mepilsvxa, xal 
nevrexteva, forı ÖR Ta uev nevrixreva yırwvloxoı nage 
Tnv Gay nopYUpav Eyovres, nevre areveoıw Evugaousvon 
ra dd nepikeuxw rovvarrlov Ein dv Upaoua Ex n00- 
pUpag n aklkov yommarog, dv ra negıdooum 
Asvxov Evugaouevorv. rad} nepivnoo« T000x00000v 
Zorı nepißinua &yov za vıuara Einprnuiva, 7 nogpuga 
zul za TEA TOD Uguouarog megiipyeras v00V oynuM 
no0Üo« 77 MegLıgdon Tod yommarog. xal zour iomg 
vn009 Avakikag anexahtı, & un Erepöv rı vgaoua dnkoi, 
Orav einn, 
xal sg yurn, 
Honeo Üalarrav vij00v aupıEvvurar; 

towürov Ö' av ein xal zo £ysuxiov. Die zweite Figur 
ist in eine goldbraune Diplois ebenfalls mit weisser Kante 
gekleidet. Auf Taf. 45, 1. sieht man, auch an einer Stele, 
zwei Frauen, deren eine unter einem rothen Himation einen 
weissen Aermelchiton trägt; die zweite ist ganz in ein 
rothes Gewand gehüllt. Besonders interessant in das Ge- 
mälde auf Taf. 46, 2. Die eine der an dem Grabmale 
stehenden Frauen ist mit einem weiten blauen Gewande 
bekleidet, das nichts von dem Unterkleide sehen lässt; die 
zweite aber trägt einen kurzen und engen purpurfarbigen 
Chiton ohne’ Aermel, dessen Saum mit einer ziemlich brei- 
ten gelben Kante verziert ist, Diese Kante besteht in auf- 
rechtstehenden Zacken, die sich auch anderwärts auf mono- 
chromen Vasenbildern finden (s. z. B. Tischbein, Engrav. 
1,15. Millin, Peint. I, 52. 61.), unter diesem Kleide aber 
scheint sienoch ein Chitonion von der gewöhnlichen gelben Far- 
be zu tragen, dessen Aermel sichtbar sind.— Auch Männer er- 
scheinen auf diesen polychromen Lekythen in farbigen Gewän- 
dern, wie auf Taf. 45, 2. ein junger Mann in kirschfarbiger 
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Chlamys (irgend einer Nüance der zopgvp«) und die Schat- 
ten an der Barke des Charon in rothen Himatien. T. 48. 
Charons Exomis hingegen ist ganz der Sitte gemäss grau 
oder braun, denn das ist die eigentliche Schifferfarbe. Plaut. 
Mil. IV, 4, 43. 

Palliolum habeas ferrugineum ; nam is colos thalassicu'st. 
und überhaupt muss man sich die Kleidung der arbeitenden 
Klasse durchaus dunkelfarbig denken. Artemidor. Onei- 
rocr. 1, 3. p. 132 Reif, ov yag no0g foyw Örzeg ol ür- 
dewnoı, xal ualıora ol rag Pavavooug reyvag Loyalo- 
uevos Asvxoig inarioıs yowvraı. — Eben so siehet man 
an den bemalten Terracotten bei Stackelberg bald weisse 
bald farbige Gewänder und wenn man auch gern zugestehen 
wird, dass die Farbe, welche für diese Malereien gewählt 
wurde, nicht immer der im Leben gebräuchlichen genau 
entsprach, so gehört doch hartnäckige Zweifelsucht dazu, 
um nicht daraus zu erkennen, dass weisse Kleidung weder 
für Männer noch Frauen die einzig gebräuchliche war, 
und dass nur vielleicht sehr auffallende leuchtende Farben 
(avdsıva yoouara) von ernsteren und anständigen Frauen 
vermieden wurden. Damit stimmt dann vortrefflich überein 
Artemidor. Oneiroer. Il, 3. p. 135. T'uvaxi de nor- 
xiln xal avönge Zodng ovugsgsi, uakıora BE Eraipg xal 
swlovoie* 7) uv zap dia zmw doyaclav, 7 dd dıa znw 
rovgnv avömpaig Zadjmı yplrraı. 

Aus Pollux IV, 120. lässt sich schliessen, dass Jung- 
frauen besseren Standes nur den weissen oder gelblichen 
Chiton trugen, da er sagt: 7 & zu» vewv (2odng) Asvan 
n ßvoolvn. Einer Ampechone gedenkt er nicht und über- 

haupt gehört sie mehr zum Anzuge verheiratheter Frauen 
“ als der Jungfrauen, die nicht leicht das Haus verliessen 
und also derselben nicht bedurften. Auffallend ist es, dass 
er nicht ein besonderes Kostüm für Helären erwähnt, — 
Ausserdem nennt er als für Frauen gehörig zuerst den 
xp0x0r0g (yırav), worunter wahrscheinlich ein Chiton mit 
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safranfarbigem Diploidion zu verstehen ist. Am deutlichsten 
erhellt es aus Aristoph. Ecel., wo Blepyros erst v. 318. 
sagt, er habe, weil ihm das Himation fehlte, das yudı- 
nAoidıov seiner Frau umgenommen; dann 331. 
zug yuvaxog EEelniude 

70 »ooxwrldiov aunıoyöusvog, Guvdverau. 
und endlich von Chremes gefragt wird, v. 374 

rl ÖR Tg yurvaıxög auneye To yırwmvıov; 
Vgl. Thesmoph. 253. z0v xg0x0r0» mowrov Evdvov Au- 
ß'v. Wenn PolluxIV, 117. im Verzeichnisse des Kostüms 
für die Tragödie sagt: 0 dd x00xwrog iudrıov. Auövuoog 
dd av &ygnro., so ist das ganz gewiss ein Irrihum. 
Offenbar ist die Angabe nach Aristoph. Ran. 45. ge- 
macht, wo Herakles dem Dionysos gegenüber sagt: 

ah ouy olog T' Ein anoooßnom zov yeloy, 

ooov Asorrijv ini x00x0rW xEuuevnv. 
allein darin liegt nicht die miadeste Andeutung eines Hima- 
tion und das Lächerliche liegt eben darin, dass Dionysos 
bei übrigem weibischen Anzuge eine Löwenhaut umgeworfen 
hat. — Der xgoxwrog wurde aber auch (freilich nicht als 
Diplois), wie es scheint, dann und wann von Männern ge- 
tragen. Ich mag nichts darauf geben, dass Euripides ihn 
für Mnesilochos von Agathon borgt; aber das Fragment 
bei Suidas: Agoxwrog, &idog yıravag. „O dE Hjodero 
x00xwrov yıruva undo zou mAtlovag eig auröv Enıorgegem.“ 
weiset darauf hin, und dann kann es wohl wahr sein, was 
Diog. Laört. VII, 169. von Kleanth erzählt: »yoVuero» 
ze ro» Zpnßav Enl rıva Hlav Un’ avluov napayvuro- 
Bıvas xal opdrvaı aylrova‘ ip’ a xg0xwrW rıun- 
Brvar uno Admvaluv, zada gnoı Anunryog 6 Mayvns 
&v Tois oumvuuorg. Dass der xo0xwrog von Seide ge- 
wesen sei, wie die Scholien zu Aristoph. Ran. 46. 
angeben, ist gewiss nicht wahr. — Die übrigen Farben, 
welche Pollux nennt, sind meistens an sich verständlich. 
"Ougaxıvov ist vielleicht ein olivengrün; wnAwvov (auch bei 
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Plaut. Epid. II, 2, 49.) apfelgrün oder gelb; «egıvog, 
wohl nicht nur himmelblau, sondern verschiedene Abschat- 
tungen bis in helleres Grau. Ein dunkeler Ausdruck ist 
vdooßagig, was Pollux, selbst zweifelnd, mit yuyeoßapds 
(oder uyooßageg?) zusammenstellt. Wenn ich Theocr. 
XXVII, 11. 

Ilolka Ö' ola yuvaixıg gogkoıa' vdarıya Ppaxn. 
und Plutarch. Quaest. Rom. 26. t. II. p. 108 W. dv & 
Aoysı hevaa gopovasw Ev zoig nevdeoıw, wg Zoxgarng 
gnoiv, vdaröxkvore, vergleiche, so möchte ich fast 
glauben, es sei gewässertes Zeug (moire) zu verstehen, und 
ist dann die undulata vestis b. Plin. N. H. VIII, 48, 74. 
Varro b. Non. II, 926. und das cumatile (suuaradeg) 
b. Plaut. Epid.a.a. 0. eben auch davon zu verstehen? 

Die Annahme einer durchaus einfachen weissen Klei- 
dung würde sich auch schwer mit der überall bemerkbaren 
Sucht, die Gewänder durch mannigfaltige eingewebte und 
eingestickte Verzierungen zu schmücken, vereinigen lassen. 
Man kann sie, was den Chiton anlangt, eintheilen in hori- 
zontale Verbrämungen, vertikale Streifen, frei über das 
Gewand zerstreute oder sonst auf verschiedene Weise an- 
gebrachte Stiekereien und endlich regelmässige Muster des 
ganzen Kleids. Die ersteren, die Verbrämungen, laufen 
über dem unteren Saume des Chiton, oder auch um den 
Halsausschnitt (beides heisst @& oder oa. Poll. VII, 62. 
da dd 10 Florarw zo0 yırmvos Exarigwüer.) entweder 
als einfache farbige Streifen oder als musterartige Verzie- 
rungen. Sie heissen meLaı. Poll. s. 62. ai d2 napa rag 
Gag napvgal nahsuvras near xal rrefideg, nal neginele 
za vürw mapugaoueve. Hieher gehören auch die negileuxa ; 
was aber Pollux sevrexreva nennt, bezieht sich wohl auf die 
besondere Art: der Weberei. Die Streifen scheinen auch 
mehrfarbig gewesen zu sein. An der Nike bei Stackel- 
berg (s. uns. Taf. V,3.) hat das Diploidion dicht am unteren 
Saume einen schmalen blauen und darüber einen breiteren rothen 
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Streifen; vermuthlich verlief sich auch aus der untersten 
dunkelsten Schaltirung der Streif in lichter werdenden Nüan- 
cen. Darauf beziehe ich das Fragment Menanders bei 
Athen. Il. p. 163 Dind. p. 209 Mein. 

TS OxIag znv nopgUpa» 

noWrov Zvvgalvovo'' era uEr@ ınv NOPPUpRY 

our" Zorıv, ovde Asunov, ovdE nopguga, 

ah” WONG auyN ng RpORng xexgauern. 

Diese Verbrämungen waren gewöhnlich angewebt; allein sie 
wurden auch angenähet und, wenn sie unscheinbar worden 
waren, durch neue ersetzt. Poll. s. 64. neguwons dE 
deyov Tuv nalaumv inarlav rag vag agelorra xauwag 
rugadeiva,, Phot. Lex. p. 405. sagt über den Namen o« 
unler mia: TO anoAnyov rov yırWvog, 0 jusıg Dar (Sie) 
Aeyousv‘ mpOrEgo» yap vndo rov un rolideoda: depua 
nrpoßarov npog£ggentoy. (?) Uebrigens widersprechen sich 
hier die Grammatiker sehr, Während Pollux s. 61. aus- 
drücklich sagt: Alyva de ra Evo iuarip Exareoov uEgoug, 
ouy önov 7 wa (d. i. die beiden gesäumten Seiten des ob- 
longen Himation), nimmt Hesychius Aey»n (jedenfalls 
dasselbe) für die oa. 

Die vertikalen Streifen erscheinen theils zu beiden 
Seiten des Chiton, wo die sreguyeg (Poll. s. 62.) zusam- 
mengehähet sind, und daher immer doppelt, theils vorn, 
auch in einem Doppelstreifen, entweder im Chiton bis zu 
den Füssen herab, oder nur im Diploidion. S. z.B. Tisch- 
bein, Engrav. I, 4. Der allgemeine Name dieser Streifen 
ist daßdor oder zapvgo: (viell. napugal). Poll. s. 53. ai 
nevros Ev roig yıraaı nogpvgai dapßdoı mapvgoı xalouv- 
zar. Das gilt auch von dem e/avus der Römer. Nach 
Poll. s. 65. oydaidovg (sic) d2 ovouussodal gYacı rag 
dv Toig yıracı zwr dagmv ovmßokag. könnte man viel- 
leicht auch den Namen 0x90:80s darauf beziehen; denn 
eben da waren die Streifen; allein er scheint im Irrthume 
zu sein und überhaupt mögen die Grammatiker das Wort 
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missverstanden haben. Hesych. sagt: "Oydoßos* negı- 
anısıv zıwa siwdaoı meol Toug yıravag xal xualovaı 
öydolßovg' eiol dd za Asyöueva Auuara. Er dachte also 
-wohl an die nela. Dagegen sagt Phot. Lex. p. 366. 
"Oydolßovs* ra Auuara' Eorı Öf nepl 70 orndog zov 
yırovog aLovpyig O0OGaUNM. und ‚versteht also wohl ei- 
nen Besatz am Halsausschnitte, wie bei Stackelb. Gr. d. 
Hell. t. 45, 3. Allein in dem Fragmente aus den verlorenen 
Thesmophoriazusen des Aristophanes b. Poll. s. 95. wird es 
mit lauter Haarputz zusammengestellt: 
nooxöwov, Oydoldovg, ulrgag, avadıuara. 

und war also wenigstens wohl ein selbstständiges Stück 
Putz. Vgl. Böttiger, Jasengem. H. III. S. 225. Eigen- 
thümlicher Art ist die Verzierung eines Chiton mit langen, 
bis an die Hände reichenden Aermeln (im wahren Sinne 
yeıgıdorog) auf einem Vasengemälde b. Millin, Peint. 
des vases Gr.t. I. pl. 38. Dort läuft nicht nur eine Arabeske 
von der Brust bis zu dem unteren Saume, sondern es zieht 
sich auch ein gleicher Streif die ganze Länge der Aermel 
herab, und solche Aermelverzierungen finden sich, vielleicht 
dem tragischen Kostüm entlehnt, auch selbst an männlichen 
Chitonen. Man sehe z. B. den yırmv xaraozızrog des 
lobates b. Tischbein, Engrav. ], 3. 

Auch die Himatien der Männer ünd Frauen sichet man 
gewöhnlich mit solchen Bordüren , die bald ringsum laufen, 
bald nur die beiden gesäumten: Seiten des oblongen Tuchs 
zu verbrämen scheinen, ‘Auf die ersteren bezieht Pollux 
den Ausdruck megivnoa, weil sie wie eine Insel vom Meere 
umgeben seien und rechnet dahin auch das &y«uxAov und 
eben so Photius in der gleich anzuführenden Stelle. Die 
zweite Art versteht Hesychius unter dem dunkela Namen 
mapannyu (bei ihm nagansyug). inarıov, zo nap’ exare- 
00» ueioog Eyov mopgugav. Dieselben Worte hat Phot. 
Lex. p. 388., der hinzusetzt: zovro de zul napupks 
xahovoı” 10 02 xunin zıv nogpugav Eyor, Eyxunkor. 
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Pollux hingegen scheint etwas Anderes darunter zu ver- 
stehen. Er sagt s. 53. 10 de napannyv iuarıov Av ru 
Atuxov miyUv NOpPUgODUV 870» napvgaouevor. To Ö8 
napugis nal magakovpyis TO Exariowndev Eyov nagupa- 
ouevnv nopgvoar. "Iowig dd avso xalouoı mnyvaikg. 
In den Hetärenwitzen Machons b. Athen. XII. p. 582.d. 
wird ein Kogivdıov nagannyv Andıov erwähnt. — Auch 
mit Franzen wurden die Gewänder besetzt, xg0000}, vU- 
oavos, Poll. VII, 64. IV, 120. und an den Zipfeln befestigte 
man wie an der Toga Quasten, wohl nicht nur als Staat, 
sondern um durch ihre Schwere das Gewand. niederzuhalten. 
Die dritte Klasse der Verzierungen ist die der über 
das ganze Kleid einzeln gestreueten, eingewebten oder ein- 
gestickten Blumen, Sterne, Mouchen u. s. w. Sie. sieht 
man namentlich an den Chitonen der Frauen, und das ist 
der yıroy xaraasıxzog. Poll. VII, 55. 6 d2 xar«orıxrog 
qırav Zorıv 6 &yav lüa 7 üvdn dvvgaousva. nal fowrog 
dE yırav dxaheiro zal ladıwrög. Vgl. Plato de republ. 
VII. p. 557. iuazıov momllor, naoıw ardeoı memomd- 
uevov. Man findet dergleichen in allen Vasenwerken. 
Endlich kommen viertens auch selbst regelmässig ge- 
musterte Kleider vor. Ein sehr merkwürdiges Vasenbild 
im archaischen (und zwar sehr alterthümlichen) Style bei 
Millin. t. II. pl. 61. (auch b. Böttiger, Al. Schr. 
Th. II. T. 2, a.) zeigt zwei attische Mädchen, welche 
dem Minotaurus dargebracht werden. Sie sind ganz mit 
Gewändern aus einem karrirten und innerhalb der Carreaux 
noch weiter gemusterten kattunartigen Stoffe bekleidet. Es 
hätte dem Künstler wohl nicht einfallen können, so etwas 
zu malen, wenn es nicht wirklich vorkam, und wenn man 
auch mit Böttiger annimmt, dass es fremder, ägyptischer 
Geschmack sei, so finden sich doch dergleichen quadrillirte 
Zeuge auch anderwärts wenigstens zu Haartüchern. Da- 
durch aber wird es in der That wahrscheinlich, dass die 
vestis impluviata bei Plaut. Epid. Il, 2, 40. ein solches 
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schachbretartig gemustertes Gewand sei, indem die Carreaux 
den Impluyien ähneln. Jedenfalls aber gehören solche Kleider 
zu den seltensten ungewöhnlichsten Trachten. 

Nach dieser Erörterung der gewöhnlicheren Kleidungs- 
stücke, ihres Stofls und ihrer Farbe gedenke ich noch ei- 
niger Namen, welche theils allgemeinerer Bedeutung sind, 
theils Kleider für die niedere Klasse und Sklaven bezeich- 
nen. Zuerst sei der Name £vorig erwähnt. Davon sagt 
Bötliger, Zurienmaske. 5. 141. Al. Schr. Th. I. S. 273. 
„leh habe dieses Wort noch nirgends richtig erklärt ge- 
funden“; aber die Erklärung, die er selbst giebt, nach 
weleber es einen „gestickten Purpurrock“ bedeuten soll, 
nach Taf. 5. einen kurzen oberen Chiton mit langen Aer- 


meln, ist wenigstens höchst einseitig. Die Grammaliker - 


erklären das Wort auf die verschiedenste Weise, bald 
durch moöngsg Evduua oder yırmv nodneng Yuvaıneiog, 
bald durch zgayıxov Erdupe und dann wieder durch yAauug 
oder ydarig xwuıx oder iuazıov nopgugoüu» und xgoxu- 
z0v oder innexov Evduue, bald nur allgemein durch Asnrov 
ügaoua. S. Ruhnk. z. Tim. p. 157: Harpoer. He- 
sych. Phot. Schol. z. Aristoph. Nub. 70. Schol. 
2.‘Theoer. Il, 74. Dass aber das, was man £vorig 
nannte, ‚weder ausschliesslich ein &rdvua war, noch bloss 
zum Kostüm der tragischen oder komischen Bühne gehörte, 
sondern darunter. auch ein 'prächliges Frauengewand ver- 
standen. werden. kann, das beweisen am besten. die Worte 
des Mndchens b. Theoer. 1,.70 Mes 0.5 4. sin: 
Kal u’ a Otvyaplia Opaooa Tpopos & ie 
ayyidvgos valoıoa zareufaro Hu huırävevos, 
zar nounav Bavaodar. Fym de ol w ney@hosrog c 
Wuagrevv, Avoaoıo xaloy sugooa zırave . 
saugıorsikautn rav fvorlda av Kasaplarag. 
Die,Ungewissheit der Grammatiker erklärt sich daraus, dass 
der, ‚Name Xystis sich überhaupt gar nicht auf eine .be- 
stimmte, Form des Kleidungsstückes, sondern‘ lediglich ‚auf 
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seinen Stoff und Schmuck bezieht. Darum sagt Pollux 
VII, 49. mit Recht Evorig, Zvdvua re Ouov xal nepißin- 
pa, xal yırov. Der beste Beweis dafür ist, dass auch 
gewisse prächlige Lagerdecken, orpwuar«, so genannt 
wurden. Poll. VI, 10. in der Aufzählung der verschiede- 
nen Benennungen dafür: Evarideg z9VOONaOrOL, og Ei- 
Bovlog, 

reis Evorlow raig ypvoonaoroıg Orou»vuras. 
Vgl. X, 42. za Ö2 orgwuera, Zmßinuere, negıBohare, 
&peorplösg, ylalvar, ranıdeg, Evorideg. Es scheint also 
überhaupt nur ein Prachtgewand darunter verstanden zu 
werden, dessen nähere Beschaffenheit sich nicht angeben 
lässt und auch überhaupt wohl sehr verschieden war. 

Eine ähnliche Bewandtniss hat es mit dem Namen 
äpeorois, der auch vielmehr ein Tuch oder eine Decke 
‚ überhaupt’ als ein Kleidungsstück von bestimmter Form be- 
zeichnet. Daher rechnet Pollux a. a. O. sie auch unter 
die orewuare, so gut als die yAaive, die doch auch als 
Gewand dient. Indessen geht aus mehreren Stellen hervor, 
dass sie der Chlamys ähnlich war, indem sie wie diese durch 
eine Spange zusammengeheftet wurde. Für das Himation über- 
haupt steht der Name bei Xenoph. Symp. 4, 38. neıda» 
ya unv dv en olxig yevauaı, mivv udv ahteıwol yıraveg 
oi roiyos, navu ÖR nayeiaı Epeoroldsg oil 0gogYo«. 
und als eleganteres Gewand b. Athen. Ill. p. 98a. xouıfE nos 
ent TO yuuvaoıoy rag Alavrag rag apopnroug xal zı)v 
Epsorolda zny ayonoror., aber als chlamysartiges Gewand 
findet es sich b. Lucian. Dial. meretr. IX. ı. II. p. 
301 R. Zugaxa dd xayın aurov dpeorolda negmögpupov 
Eunenognnusvov. Vgl. Dial. mort. X. t. I. p. 366. und 
Contempl. 14. p. 509. von Polykrates auf Samos: 6 rn» 
noppvpay Eysorplda« Lunenoprenusvog, Damit stimmt über- 
ein Artemidör. Oneiroer. II, 3. p. 134 Reif, yAauvs, 
AV Evioı uavdunv, ol d2 dpeorolda, oi d2 Biobow xalovar. 
Vgl. Etym. M. u. öpsoroig. Dagegen findet sich der Name 


kr 
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such wiederum von der Ampechone der Frauen. Heliod. 
Aethiop. II, 6. 7 Xagınıela dd Egeorgidu Aevanv megı- 
Bakouern #. v. 4. und in der ersteren von Suidas aus 
Agathias angeführten Stelle, während ev in der zweiten 
einen Soldatenmantel (Chlamys) bedeutet. 

Ein Kleid aus Fellen für Hirten und überhaupt Land- 
leute war die oft genannte dig dege. Aristoph. Nub. 71. 

“Orav udv olv rag alyag du zou beikkug, 

Wong 6 narnp 00V, dıpdigav Edvnunerog — 
wozu der Scholiast sagt: rosmerixov dd megudohaur » 
dupdigu. Arrınol dd Adyavoıw, iv vüv loaınv zalouner. 
dorı Ö2 dx Öeguarog. Vgl. Vesp. A44. Plato Crit. p. 53. 
Lueian. Tim. 12. t. I. p. 112 R. Man konnte sie auch 
über den Kopf ziehen. Poll. VII, 70. (Ifeol oxvsivwr 
!odnzwr) dıydiya ÖR oreyarog yırav Enixgavov Eymv. 
Jedenfalls muss man die Exomis aus Fellen, welche ein 
Hirt trägt, Mus. Pio-Glem. Ill, 34. für eine dgddga 
halten. 

Etwas Achnliches mag die oıwuga gewesen sein; mur 
dass sie nicht sowohl als Chiton, sondern vielmehr als 
Himation diente. Sie war ebenfalls ein xwdıov, wie man 
schon aus Aristoph. Ecel. 418 fl. sieht: 

dooig Öl xAlvn un ori, undd orgwiare, 

lkvaı zadevdnoovrag anorerıumevovg 

8 rar oxvAodeyar' nv Ö' nınklvn znv Ougav, 
... ZEimmvog Övrog, ToEg 0L0VgAG Opeıhtra. 
und wie aus dieser Stelle erhellt und schon bei Gelegenheit 
des Betts, $. 120. gezeigt worden‘ ist, diente sie haupt- 
sächlich als Lagerdecke.  Indessen wurde sie auch als 
Mantel gebraucht und zuweilen wird damit.nicht ein Fell, 


‚sondern ein grobes, dickes Zeug gemeint, Lucian, Rhet. 


praeec. 16. 1. Il. p. 18. 7 mopguge: uövov Zora xahn zul 
Wavdng, xuv oLı0U0@ zu» neysar 70 indrıov 7. Bei 
Longus aber, Past. Il. p. 35 Sch. Tegmouevorg dd auzöig 
ipioraraı ngeoBurng owougav Zvdsduusvog, sagßarivas 
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Unodedeugvog, rıngav dEngrnusvog, xal zv nngav na- 
kaıcy. kann man eben so gut eine dıgdeo« verstehen. — 
Eine Sklavemracht, die vermuthlich auch nur auf das Land 
gehört, war die xarwvaxn, ein Chiton von grobem Tuche 
und am unteren Saume mit Schaafpelz besetzt. S. Ari- 
 stoph. Lysistr. 1151. 1155. Athen. VI. p. 271d. 

Poll. VII, 68. Hesych. u. bes. Suidas. Vgl. Müller, 
Dorer. Th. ll. S. 41. 59. Endlich trug die niedere Klasse 
und, wie angegeben wird, besonders die Schiffer, gelloch- 
tene Matten, goguo?, und so war in der delphischen Lesche 
Elpenor gemalt. Pausan. X, 29, 2. 6 de "Zinvop au- 
neyeras gopuov anı) Eodjrog, aunmdeg Toig vauraug 
göpnua. Vgl. Hesych. u. d. W. 

Es bleiben, wie ich wohl weiss, noch eine Menge 
Namen, die sich auf Einzelheiten, Abweichungen von dem 
Gewöhnlichen oder fremde Tracht beziehen, zur Erklärung 
übrig. Ich kann sie hier nicht berühren und sie sind für 
die allgemeine griechische Sitte unwesentlich. Dagegen 
füge ich noch einige Angaben über die Kopfbedeckun- 
gen der Männer hinzu; denn für die Frauen giebt es 
deren eigentlich gar nicht und die haubenartigen Haarsäcke, 
Tücher und Netze werden im dritten Excurse besprochen. 
Die Männer aber trugen bei ihren Ausgängen in der Stadt, 
in den Gymnasien und auf Spaziergängen ebenfalls keine 
Kopfbedeckung. Daher sagt Anacharsis b. Lucian. de 
&ymn. 16. t. II. p. 895 R. über die brennenden Strahlen 
der Sonne klagend: z0» yap niAöy no dgeksiv oinoder 
&ofev, as um wovog Ev Univ Eevikormı zu oynuarı. Als 
Grund, weshalb er den Griechen entbehrlich sei, giebt dann 
Solon die Gewöhnung in den Gymnasien an: Oi uaraıoı 
yap oüroı novos xal wi Suvegeig &v ra una nußLornasg, 
sul ai Unaldguoı &v om Yan salaınaplar zoUro ui 
20 anvrrngor magezovas me0s rag zov nAlov Bolas. xai 
ovx Erı nikov deousda 09 nv axıiva zwÄuoes Kartınvei- 
odaı ın5 zegaing. Aber für gewisse Gewerbe und Ver- 
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hältnisse und auf Reisen waren allerdings auch schützende ' 


Kopfbedeckungen gewöhnlich. Sie lassen sich eintheilen in 





Hüte mit Krämpen und schirmlose Mützen, aber beide 
Klassen werden mit den gemeinschaftlichen Namen «vv? 
und riAog benannt, Unter den ersteren ist die bekannteste 
Form die des neraoog, Ihessalischen oder makedonischen 
Ursprungs, wie die Chlamys, und zu ihr ganz eigentlich 
gehörig, daher auch gewöhnliche Tracht der Epheben und 
derer, die sonst in der Chlamys erscheinen. Poll. X, 164. 
70 ö8 zwv ipnßav gYöoonua neraoog xal ylauvg. He- 
sych. Ileraoog, 20 rüv &pnßwv göoonuc. Mehr als diese 


, Erklärungen sagen die. Reliefs vom Parthenon und über- 


haupt zahlreiche Denkmäler, wo er zwar in mannigfaltigen 
Modifieationen, aber immer leicht erkennbar erscheint, Die 
Verschiedenheiten. liegen jederzeit in der besonders ge- 
formten Krämpe. Die Epheben vom Parihenon tragen einen 
Petasos, dessen abwärts gebogene Krämpe. vier bogenför- 
mige- Ausschnitte hat, so ‚dass dadurch vier Ecken ent- 
stehen, deren eine gerade über der Stirn hervorragt, wo- 
durch den anderen schon ihre Stelle angewiesen ist. Au- 
derwärts ‚sieht man ihn ohne Ausschnitt mit aufwärts ge- 
bogener Krämpe, wie an dem Bellerophon b. Tischbein, 
Engrav. 1,3. Der Petasos, welchen Hermes trägt,. hat oft 
nur einen sehr schmalen Rand oder fast gar keine Krämpe, 
sWinkelm. W. Th. IV. T. 7 a. Vgl. dagegen Speci- 
mens of .anec. sculpt. 1; 51. und Lippert, Dactyl. ], 
138., wo er mit der Chlamys getragen die obige altische 
Form hat, und so kommen vielfältige Abweichungen vor. 
Aber: das Charakteristische bleibt immer der runde, ‚ge- 
wölbte Kopf, der allen gemeinsam ist, . $. die Figur des 
Oedipus auf Taf. V, 2. — Bei Sophokles Oed. Col. 
315. trägt Ismene einen solchen Hut; wie er dort genannt 
wird, »Aooreong xuvj Gsooallg, das ist eben ein Petasos 
und däs Auffallende, ihn bei einem Weibe zu finden, er- 
klärt sich aus der eben so ungewöhnlichen Erscheinung, 
” 
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eine Jungfrau auf solcher Wanderschaft zu sehen. Vgl. be- 
sonders Böttiger, Furienmaske. 5. 123. Kl. Schr. Th. I. 
S. 263. Yasengemälde. N. I. S. 119. Reisig u. Her- 
mann z. Sophocl. a. a. 0. 

Dem Petasos sehr nahe stehend war die (ursprüng- 
lich makedonische) xavoia; nur dass sie wohl einen hö- 
heren und oben platten Kopf und eine horizontale und 
völlig runde, oft sehr breite Krämpe hatte. So z. B. 
Tischbein, Engrav. ], 10. Ihr glich vermuthlich auch 
die arkadische «vv; denn was Böttiger (Furienm.) von 
Letzterer sagt:. sie habe an der Krämpe einen abwärts ge- 
bogenen, gleichsam als nagenereoua dienenden Umschlag 
des Rands gehabt, das scheint mir auf einem reinen Miss- 
verständnisse zu beruhen. Der Scholiast zu “Aristophanes, 
auf den er sich beruft, sagt davon gar nichts und die 
Stelle des Dichters, so wie das Fragment aus Sophokles 
Inachos, sind selbst missverstanden worden. Bei Aristoph. 
Av. 1202. kömmt Iris in die neu gegründete Stadt gello- 
gen und da fragt Peisthetäros: 

ovoua de 004 ri Eorı; nÄolov m nuvn; 

Dazu sagt der Scholiast: — xvvn dE üru Eyes megınega- 
halav zov neraoov, og "Louis ayyelog Gr, magd Iogo- 
„lei Ev Jvayo Ent ang "Iowdog‘ „yurn tig de Kurkag 
(suAnvas) Aoxadog zung“. gaol dF zul zurdav rov ne- 
raoov Adysodaı ?v IlsAonovvyow. Nun scheint es mir 
mehr als lächerlich, anzunehmen, Iris sei nicht nur hei 
Aristophanes, wo es sich denken liesse, sondern bei So- 
phokles in einem Petasos erschienen. Jedenfalls umgab 
ihren Kopf der Kreis des Regenbogens und dieser Reifen 
glich dem Schirme. eines arkadischen Sonnenhuts. Ueber 
die Kausia vgl. Müller, Ueber die Makedoner. S. 48. 

Die mützenarligen Kopfbedeckungen unterscheiden sich 
sehr wenig; sie sind in der Regel halb eiförmig. So tra- 
gen sie die Schiffer und] deshalb Charon (s. Stackelberg, 
Die Gräber der Hellenen. T. 47. 48. unsere T. V, 1.), 
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Odysseus (gewöhnlich ), auch wohl Kadmog (Millingen, 
Uned. Mon. 1, 27.) u. A. Achnlich tragen sie aber auch 
die Handwerker und darum lephästos, ebenfalls’ ganz ohne 
Schirm oder mit wenig vorstehendem Rande. S. Hirt, 
Bilderb. T. VI, 1.2. Gerhard, Sat. Bildw. T. 81, 3. 
Auf dem Relief in Terrae. in the Brit. Mus. 10. indessen 
trägt der Arbeiter an der Argo eine ähnliche Mütze mit 
ringsum laufendem etwas breiterem Schirme. 

Die Farbe dieser Hüte und Mützen war verschieden. 
Charons Mütze auf der oben angeführten polychromen Le- 
kythos ist roth. Plautus hingegen rechnet Mil. IV, 4, 42. 
zum ornatus nauclericus (vavxknoov zgönog. Soph. Phi- 
loet. 128.) ‚eine causia ferruginea, Aufl einer andera 
Lekythos bei Staekelberg, T. 45, 2. hat.ein junger mit 
der Chlamys bekleideter Mann einen weissen Petasos ‚mit 
rotem Rande. In Makedonien war eine purpurfarbige 
Kausia ein Ehrenzeichen, das die Könige verliehen. Plut- 
arch. Eumen. 8. "Ev yay Eöueveı nal xavolag ahovg- 
yäs xal yhaubdag darsusır, Arıg 7» dwpea Buoıkızarden 


naoa Maxedöor. Vgl. Demetr. 41. — Der Stoff kann 


zuweilen und ‚namentlich in früherer Zeit Leder gewesen 
sein; nachher aber ist es in der Regel Filz und eben des- 
halb heissen sämmtliche Kopfbedeckungen riAoe. Vgl. S.126. 

Zu der hier und im Gallus, Th. U. S. 77 f. schon an- 
geführten Literatar sind noch hinzuzufügen: Mongez 
sur les vetemens des anciens. Mem. de A Royal. ı.IV. 
Clarac, Muse de sculpt, U. ER a 
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Die Beschuhung. 


Der Gebrauch einer Fussbekleidung beschränkte sich 
bei den Griechen, wenigstens was die Männer anlangt, 
auf das Leben ausser dem Hause und war auch dann noch 
zwar Regel, aber nicht völlig allgemein. So finden wir es 
schon im heroischen Zeitalter, wo die Sohlen, media, 
nicht bloss für den. Zweck einer Reise, sondern auch beim 
gewöhnlichen Ausgange, aber auch nur dann erst angelegt 
werden. S. Iliad. II, 44. Odyss. II, 4. XVIl, 2. Und 
eben das blieb auch die Sitte der späteren Zeit. Alle Be- 
schuhung dient nur dazu, den Fuss beim Ausgehen gegen 
Verletzung und Schmuz zu schützen und die Unebenheit 
des Wegs weniger fühlbar zu machen; im eigenen Hause 
bedarf es deren nicht und selbst im fremden legt man sie 
wenigstens ab, ehe man sich zum Essen lagert. S. Th. I. 
S. 428. Wahrscheinlich ist es wohl, dass weichlichere 
Menschen im Winter durch irgend eine Fussbekleidung, 
wenn auch nicht gerade durch Sohlen, gegen sirengere 
Kälte sich schützten; aber Regel war das wenigstens nicht 
und im Gegentheile machten, wie es scheint, nicht Wenige 
von der Sitte der Mehrzahl eine Ausnahme und gingen 
nicht nur im Sommer, wo es vielleicht Viele aus den nie- 
deren Klassen und wohl auch Andere thaten (Plato de 
republ.Il. p. 372. Phaedr. p.229. Luciag. Navig. 1. 


»t. I. p. 247 R.), sondern selbst im Winter und bei stren- 
= 
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gerer Kälte ohne alle Beschuhung. - Das spartanische Ab- 
härtungssystem machte diess für junge Leute selbst durch 
gesetzliche Vorschrift zur Regel. Xenoph. de rep. 
Laced. 2, 3. Avril ye unv rov analuvew roug nodag 
unodnuaoıw Erafev, avunodnoi« xgaruvew, voullan, &i 
zoUro aoxnosav, molu udv daob dv ogdınde Balve, 
aogaltorsgov dE noavn xaraßaiveıw. Plato Leg. 1. 
p- 633. yeıuovow avunodnaia. vgl. XI. p. 942. und auch 
selbst bejahrte Leute thaten es noch, wie Aelian. V. 
H. VII, 13. von Agesilaos erzählt: 4noilaog 0 Aaxsdar- 
uövıog yepmv non av avunodnrog mollanıg xal aylıav 
ngoys — xal zauza Ewdivog dv wor yausolo. Aber 
auch anderwärts, wie selbst in Athen, gehört es zur Cha- 
rakteristik besonders einfach lebender Männer, dass sie im 
gewöhnlichen Leben sich aller Fussbekleidung enthielten 
und nur etwa bei besonderen Gelegenheiten, wo es der 
Anstand erforderte, deren anlegten. Von Sokrates sagt 
Alkibiades b. Plato Symp. p. 220. noog dE rag roü 
zuuövog xaprepnosg — Öswol yap aurödı (£v Ilorı- 
dalg) zeuaves — Bavuasın sipyalero ra re alla xal 
more Ovrog TOD mayov 0olov Ötworarov xal navımv 7 
ou Lfiovrov Evdoden N, & rıs dEioe, Nugısouevom re 
davuaora dN voa, xal unodedeusvan xal dveihıyusvonv 
zovg nödag eig mlAoug nal apvaxidag, ourog d' dv rov- 
zog Fine Eywv iuarıov Ev zowurov olov ntp al no0- 
zep0v Eimdss gogeiv, avunodnrog dE dia rou xovoralkov 
6Gov Enopsvero 7 ol @Alos vmodedenusvo. So sagt auch 
Phaedr. p. 229. eig xaspov, mg Eoınev, avunodnzog mv 
&tugov‘ oV ndv yap dr ael. Vgl. Xenoph. Mem. I, 
6, 2. Das ist aber nicht ein eigenthümlicher Zug seines 
allerdings seltenen Charakters, dem nicht andere Beispiele 
zur Seite stünden; vielpehr finden .wir dasselbe von be- 
deutenden und selbst reichen Männern berichtet, wie von 
dem Redner Lykurg. Plutarch. X or. vit. t.IV. p.379 
Wytt. Zunopog dd a» inarıov Ev nad’ auro dpopsı rou 
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yuu6vog xal ou Depovg nal unededero raig avay- 
»alaıg nu£owıg. und von Phokion, Plutarch. ec. 4. 
avundöntog ae — El un würog unsoßallov Ein xal 
Övoxaprepnrov. Namentlich aber gehört es.zur äussern 
Erscheinung der strengeren philosophischen Sekten und 
besonders zur affektirten Simplieität der späten Bartphilo- 
sophen. Lucian. Icaromen. 31. t. II. p. 788. «a! yv- 
yopolovri, al avunodnrog Tou yeınivog egiepyouar. 
Solche Ausnahmen abgerechnet, trug man aber beim Aus- 
gange in der Regel Sohlen oder eine andere Art der Fuss- 
bekleidung und die Sklaven erhielten deren wenigstens im 
Winter vom Herrn. Aristoph. Vesp. Aad. 
zul viv yE ToVrw Tov nakaııv deomurnv 

no0g Piav yeıooücıw, ovVdlr mv nalaı usuvnuevon 

dıpdeomv nakouider, FR 00705 avroig nunoda. 

xal xuvag, xal Toug nödag yeruwvog Ovrog mgEltt, 
Das ganze Schuhwerk der Griechen zerfällt trotz zahlrei- 
cher Verschiedenheiten in Form und sonstiger Beschaf- 
fenheit in zwei Hauptklassen: Sohlen, und Schuhe, welche 
den gauzen Fuss bedecken; allein zwischen beiden finden 
eine Menge Uebergangsformen Statt, so dass man von der 
einfachsten Sohle bis zur stiefelartigen Endromis eine zu- 
sammenhängende Reihe nachweisen kann. Die Sohlen, wel- 
che nur dem Fusse untergebunden werden, sind die eigent- 
lichen Unodnuara« und ganz irrig ist die öfter nachgespro- 
chene, von Salmasius z. Tertull. de pallio. p.387 ff. 
herrührende Behauptung, dass vnodnum den eigentlichen 
Schuh und dagegen o«vdalıov die Sohle bezeichne. Die 
Stelle bei Pollux VII, 84., welche in älteren Ausgaben 
gelesen wird, Asyoıg Ö’ av xal vnodnuara xoila, Baden, 
eig uEonv nv xvnunv avıxovra. ta d8 00x 0lda & kü- 
vov anoyoüv dorıy eineiv unodguara. ist schon von Kühn 
aus Handschriften verbessert worden in z& ö2 ou (un) 
soil auto uovov anoypuv Zorıy eineiv vnodnuera. und 
das ist das Einzige, was Pollux sagen konnte; denn 


“ 
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darüber kann kein Zweifel sein, dass eben die Sohlen, 
welche nur untergebunden werden, mit Recht schlechthin 
Unodnuare genannt werden; aber die Hohlschuhe sind ei- 
gentlich gar keine vnodnyuar« und bedürfen, wenn ihnen 
der Name als allgemeine Benennung jeder Fussbekleidung 
gegeben wird, einer besonderen Bestimmung. Dagegen macht 
das oavdalıov oder oavdalor, wenn man von dem frühe- 
sten Gebrauche des Worts bei Homer. hymn. in Merec. 
79. 83. absieht, den ersten Uebergang zu den den oberen 
Theil des Fusses bedeckendem®Schuhen. Denn es hatte 
einen über den Zehen liegenden Riemen, der auch wohl 
zu einem schmalen Oberleder wurde und £uyog oder Lvyor 
hiess. Aristoph. Lysistr. 416. 

"N OxvrOrÖue zig uoV yuvamog Tod nödog 

ro daxrvildiov nude zo tuyov, . 

a0’ analov öv' zoür" oliv oV ang ueonußplag 
* 2100» yalacov, ünwg dv Eupvriowg Eyn. 
Der Scholiast sagt dazu: HEQOG ToV oavdallov. — Cvyog 
yao xalsıaı 0 neginelusvog TOig Yuvaıneloıg oavdakloıg 
inüs xara zoVg Öaxruloug moog To auveyew FEayousvor 
z0v node. So auch Hesych., der es ebenfalls durch 
inäg erklärt. Dagegen sagen Poll. VII, 81. (vgl.X, 177.) 
und Phot. Lex. p. 54 Dobr. allgemeiner: zoö vavdahon 
To roug daxruloug ovveyor. _Oline dieses Luyov ist die 
Sohle kein sandaAuo» und jedenfalls wird Strabo VI, 1,8. 
p- 233 ‚Sieb,, wo er von dem Hohne, mit dem Dionysios 
die Mädchen von Lokri behandelte, sagt: ovvayayav di raz 
agalag napdevovug negıoregag oAonregöug dv TOig Gvuno= 
aloıg npleı, naxslvag exelevs zvosusiv yuavagı tivag de wel 
oavöakın Unodounevag dluya, 70 udv Ürpnkov, zo 
d2 zaneıvov, Zmıdımasv Fgaoav zou ampenoug yapır., 
von Böttiger, Ueber die Stelzenschuhe d. alten Griechin- 
nen. Kl. Schr. Th. III. S. 78. missverstanden, wenn er 
alvya überseizt: „die über den Fusszehen keine Bänder 
hatten “, da.es offenhar nur heissen soll: nicht zusammen 
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gehörige, die kein Paar bildeten, weil der eine hoch, der 
andere niedrig war. Dass aber das {uyov nicht bloss ein 
Riemen war, der über die Zehen ging, folgt daraus, dass 
die Sandalen mit Stickerei, auch in Gold geschmückt wur- 
den. So heisst es in dem Fragmente des Kephisodo- 
ros b. Poll. s. 87. 

oavdahlıc re ruv Aenroozyıdör, 

ip’ olg ra yovod rar" Eneorıw arena. j 
und bei Clem. Alex. Paed. II, 11.p. 240 Pott. Sioypa you 
aAndug ra vavdalım Exsivd, Ep ols korı ra 49v0@ avafde- 
para (l. @vOeua.). In sofern mag nun das oardakıov mit 
dem Pantoffel verglichen werden, allein es wurde ausser- 
dem mit Riemen an dem Fusse befestigt. Daraus erklärt 
sich, was Poll. VII, 92. von den Tyrrhenischen Sandalen 
Sagt: 05 de inavreg Eniygvooı. Gavdalıov yap 7». Ueber- 
haupt aber sind oandalıa durchaus nur eine Fussbeklei- 
dung für das weibliche Geschlecht. Hesych. Zavdakıe, 
varda)a, yuvamsıa unodnnara, & xal Alavrım. und um- 
gekehrt sagt Poll. s.87. n dE Blavrn oardaklov zu el- 
dog. So findet es sich allerwärts und schon darin liegt der 
Beweis, dass es nicht einfache Sohlen waren, die ja eben 
so gut auch Männer trugen. 

Diese Letzteren finden sich schon bei Homer Odyss. . 
XIV, 24. und Hesiod. Op. 542. aus Rindsleder gefertigt 
und es mögen auch späterhin für den Gebrauch der Frauen 
im Hause und für die niedere Klasse dergleichen einfache 
Sohlen ausgereicht haben (s. weiter unten über den Namen 
anıaı); aber zum Behufe des Ausgehens wurden stärkere 
Sohlen aus mehreren Lagen gefertigt, wie es Winkel- 
mann, W. Th. V. S.41. N. A. Th.I. S. 227. selbst aus 
Kunstdenkmälern nachweiset. Man nahm dazu nicht nur 
Leder, sondern auch Kork, der dann die mittlere Lage bil- 
det. Ueber die mannigfaltige Weise ihrer Befestigung ist 
im Gallus Th. I. S. 37. gesprochen worden. Die gewöhn- 
lichste ist, dass zwischen der grossen und zweiten Zehe 
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ein Riemen durchgeht, der mittels einer Fibula, die mei- 
stens die Gestalt eines Herzens oder eines Blattes hat, mit 
einem anderen der Länge nach über das Fussplatt laufen- 
den und mit dem hinteren Riemenzeuge verbundenen, oder 
auch mit zwei zu beiden Seiten der Sohle befestigten Rie- 
men verbunden ist. Die ärmere Klasse nahm dazu statt 
der Riemen auch or«gria, aus den Ruthen des on«grog 
gedreheten Bindfaden. Atlren. V. p. 220 b. za uUnodnuare 
onagrioıg dvnuusvov oamgoig. Oft aber wurde das Riemen- 
werk sehr vervielfältigt, so nicht nur der Fuss, son- 
dern selbst ein Theil des Beins bis zur Wade ganz ein- 
geschnürt sind. $. z. B. Millingen, Peint. d. Vas. pl. 
51. Millin, Peint. d. Vas. Gr. t. I. pl. 11. 51. Mus. 
Borb. VII, 19. Solche Riemensohlen, auf die man viel- 
leicht den Namen daidıe b. Poll. 5. 94. noAvsAırov Uno- 
Önue beziehen kann (s. Winkelm. W. V. S. 43.), gleichen 
gewissermassen durchbrochenen Schuhen oder Stiefela und 
machen den Uebergang zu den eigentlichen Hohlschuhen, 
»oile unodnuare. Diese letzteren, zu denen man nicht 
nur die stiefelärtigen, bis zur Wade reichenden (Poll. 
V, 18. VII, 84.), sondern auch die rechnen muss, welche 
den oberen Fuss oder wenigstens einen Theil desselben 
bedecken; wurden, wie bei uns, über einem Leisten, x«a- 
Aonovg, aber für jeden Fuss besonders gearbeitet. Sie 
wurden von Männern und von Frauen getragen, namentlich 
in der Form unserer hohen Schuhe, die bis an die Knöchel 
reichen und über dem Fussplatte aufgeschlitzt sind. So 
sieht man sie häufig, z. B. Millingen, Peint, d. Vas. 
pl. 39. Pitt. d’Ercol. I, 13—28. Mus. Borb. VI, 
20. 23 — 40. 

+ Die einzelnen äuf die Verschiedenheit der Form sich 
beziehenden Namen, die Pollux in grosser Zahl nennt, 
sämmtlich anzugeben, würde um so unnützer sein, als von 
den meisten aus den kurzen Erwähnungen gar keine Vor- 
stellung. zu erlangen ist; nur einige, welche als zur ge- 
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wöhnlichen Tracht gehörig am häufigsten vorkommen, müs- 
sen besonders berücksichtigt werden. Einer der zweifel- 
haftesten Namen, für dessen Erklärung sich aus den spär- 
lichen Andeutungen nur wenig Sicheres entnehmen lässt, 
ist sonnig. Nach der.anderweitigen Bedeutung des Wortes, 
als Sockel, möchte es scheinen, als sei darunter eine blosse 
Sohle zu verstehen und dafür könnte nicht nur die Erklä- 
rung bei Suidas sprechen: dog Unodnuarog. 7 Toug 
nodag »garovoa Unoßadoe., sondern auch, dass man eine 
Art Gebäck hatte, welche so genannt wurde und den Na- 
men wahrscheinlich der Aehnlichkeit ihrer Form mit diesem 
vnodnua verdankte. Athen. XIV. p. 645 d. "Zunenrag 
— TUELWOg ayrog x01A0g zul GUuuETE0g, OuoLog Taig As- 
youlvuıg xonniow, &g ag Eurideras 1a dia zoV rupov 
oxsvalousva mAagouvee. Poll. VI, 77. mw dd Kal xonnis 
EE aheigov xal wehrog, 7 Evexeıveo aumekldes zındg n 
ovxallöss ontal, av Bondsıcuv znv zonnide Loum 
ogvıdelm Zvögiwarreg no®ıov. Endlich sagt Hesych. u. 
sonnig: Alyeras 08 xal 10 Enldeun zwv Eyyurov niu- 
xovvro. Es war also ein in ähnlicher Weise, wie unsere 
Pfannkuchen oder Krapfen (nur mit anderen Dingen) ge- 
fülltes Gebäck und ich weiss nicht, ob sich darunter eine 
andere Form als die einer hohen Sohle denken lässt. Da- 
gegen unterscheidet Athenaeus in demselben Buche, vom 
Kostüm des iAapwdog sprechend, ausdrücklich die xonnig 
von dem eigentlichen unodnua: xal zo udv makaıov Uno- 
Inuaoıw Eyonto, WS grow 0 Apıoroxäng, vüv de zonniat. 
und Poll. VII, 91. sagt: 7% de zu unodnum al Unıcdo- 
sonnis. Nun könnte man bei Athenaeus annehmen, dass 
die xonnig nur als eine hohe, aus vielen Lagen bestehende 
Sohle von dem einfacheren vnodnua unterschieden werde 
und dass man bei Pollux eine Sohle zu verstehen habe, 
die nur hinten einen höheren Absatz hatte; allein nicht 
recht vereinbar scheint mir damit, was Theophr. Char. 
2. vom xolaf sagt: nal ovvavovuzyog dd nonnidag zor 
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nöda proaı elvaı eugvduoregov tod vnodnuarog.; denn 
das scheint auf eine eigentliche Bekleidung des Fusses hin- 
zuweisen. Am wahrscheinlichsten ist es mir, dass die sonnig 
eine Art Halbschuh war (für die Männer das, was für die 
Frauen das oavdaAıov), der nur den vorderen Theil des 
Fusses oberhalb bedeckte und hinten mit Riemen befestigt 
wurde. Man vergleiche damt Heliod. Aethiop. III, 3. 
p- 110 Cor. xonnig uev auroig iuavre goıwını) dıankonog 
Uno dorpdyahov dogiyyero. Poll. s. 85. sagt übrigens: 
xonnideg, TO udv goonua orgummrınör. und das lässt sich 
durch Plutarch. Alex. 40. wor’ "Ayvava udv zov Tyiov 
«oyvooog Ev raig xonniow nAovg gopeiv. (vgl. Aelian. 
IX, 3. Plin. N. H. XXXI, 3, 14. Val. Max. IX, 1. 
ext. 4.) bestätigen; nur aber muss man in keinem Falle 
den Gebrauch auf die Soldatentracht beschränken. Bei den 
Römern wurde daraus mit gänzlich veränderter Quantität 
die erepida, die aber gewiss auch nicht, wie Heind. z. 
Hor. Sat. I, 3, 127. annimmt, mit solea gleichbedeutend 
war, ‘Vgl. über sie Cie. p. Rab. 10. Liv. XXIX, 19. 
Serv. z. Virg. Aen. VIII, 458. . 

Etwas ausreichender sind die Nachrichten über die 
Zußddeg. Sie waren wirkliche Schuhe und müssen daher 
unter die xorA& vnodnuare im weiteren Sinne gerechnet 
werden. Sie‘ gehören ausschliesslich zur männlichen Tracht, 
was sich entschiedener au als aus Suidas ‘Worten: 
Zußag’ ra Unodjuara za avögeia, aus vielen Stellen bei 
Aristophanes ergiebt. S: Ecel. 47. 314. 848. Eqnit. 
872. u. a. Wie es scheint, waren sie in jener Zeit die 
gewöhnlichste ‚Art gemeiner Männerschuhe, wie Poll. 5.85. 
sagt, eureAlg Unöönue, das von Vornehmeren nicht ge- 
tragen wurde. Die beste Bestätigung dieser Angabe liefert 
Isaeus de Dicaeog. her. p. 94., wo die geringe, nicht 
standesmässige Tracht jemandem von eben dem zum Vor- 
wurfe gemacht wird, durch den er arm geworden war: «a! 
moög roig dhloıg nanois ovaudiie nal dykuhei airp, örı 

24* 





372 Zweiter Excurs zur eilften Scene. 


Zußadag xal roıßovın gYopei, all ou adızuv, ürı 
agpehöuevog avröv ra Övra nevnra nenolnxev. Das gilt 
zunächst von Athen; denn die Zußag hatte nicht überall 
dieselbe Beschaffenheit, wie man ans Herodot. I, 195. 
sieht, der die böotische ausdrücklich unterscheidet, indem 
er sagt, die Babylonier trügen vnodyuara Zmıywoue, 
raganımoım znoı Bowrinos Zußaoı; man müsste denn 
annehmen, dass die Zußadeg eigentlich in Böotien heimisch 
gewesen und nur von da aus weiter verbreitet worden seien. 
Dem widerspricht indessen. Poll. s. 85., welcher sagt: 
GBodxıow Ö2 TO eupnua. ııv dE iddav xodogvog ransıvoig 
foıxe (wobei er vielleicht an die Zußag der Bühne denkt). 
Wenn man aber geglaubt hat, in einem weiterhin anzu- 
führenden Fragmente Dikaearchs eine Beschreibung der 
böotischen Zußag zu finden, so ist das irrig; denn Dikaearch 
spricht von Weiberschuhen, die Eußag aber war eine Fuss- 
bekleidung für Männer. 

Ebenfalls‘ Männerschuhle und wahrscheinlich ähnlicher 
Art, wie die Zußades, waren die Aaxawıxal, wie der 
Name es giebt, -aus Lacedämon stammend, aber auch in 
Athen sehr üblich. Sie werden bald von der Zuß«g unter- 
schieden, bald mit ihr verwechselt. Ersteres geschieht am 
deutlichsten b. Aristoph. Vesp. 1157. 

&ye vüv anodvov rag aaraparovg dußadaz, 

raodl d’ avvoag unodudı rag Aaxwrıxag. 
Dagegen werden die beiden Namen offenbar gleichbedeutend 
gebraucht in den Ekklesiazusen, wo Blepyros erst v. 314. 
sagt, er habe seine dußadeg gesucht, und bald darauf, 
ve 345. dieselben Aasorızag nennt. Eben so sagt auch 
Praxagora, als die Frauen aus der Versammlung kommen, 
v. 507. 

dınzeite yhalvag* dußag dunodov Irm‘ 

galüre ovvanroug nviag Aaxavızag. 
Vielleicht gab es zweierlei lakonische Schuhe, ein eurs- 
Ataregov und din moAvreidoregov umodnua, und letzteres 
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waren dann vielleicht die AuvxAaideg, nach Poll. s. 88. 
ein 2Asudeginregov unodnua. Hesych. sagt: Auvadaideg‘ 
dog unodıjuarog moAureloug Aaxowıxov. Solche Schuhe 
würde dann wohl Pollux meinen, wenn er sagt: ai da 
Aaxowinal 70 ev oma Zgußgal. Daraus ergiebt sich 
aber, dass wenigstens nicht an die letztere Fussbekleidung 
gedacht werden kann, wenn «n/a: genannt werden, welche 
allerdings eben die Aaswvilorreg nebst dem Tribon zu 
tragen pflegten. Demosth, in Conon. p. 1267. oi ne®' 
nusgav ulv donudgemaxaoı sul Aanmrileıv gaol, al 
rolßowag Eyovoı zal anküg umodederzar. Mit Bezug darauf 
sagt Harpocr. Kalllorparog gnoı, za novönelun ru 
Unodnuarow ovrw xaltiod«ı. (Auch bei Suid.) Das waren 
also die einfachsten Sohlen, aus einer einzigen Lage be- 
stehend und vielleicht gar kein wirklicher Schuh, wie. die 
Zußadeg es allerdings waren. Wahrscheinlich meint solche 
Sohlen Poll. s. 89. auroayedis dd unodnun zo ankag 
sipyaoutvov "Eouınnog eionnev Ev Anuoraıg. Vgl. Mül- 
ler, Dorer. Th. II. S. 20. 270. 

Eine elegantere Beschuhung hingegen, die von Män- 
nern und namentlich dann getragen wurde, wenn sie in 
ein fremdes Haus zum Mahle gingen, waren die AAauras 
oder Alavria. So geht selbst Sokrates zu Agathon. Plato 
Symp. p- 174. &pn yao oi Zwxgarn Evruyeiv hehovuevor 
te xal rag Bhaurag vnodedeuvov, & Zxeivog alıyanız 
änolee. Vgl. Aristoph. Equit. 889. Wie schon oben 
erwähnt wurde, nennt sie Poll. s. 87. oavdaklov zu. eldog, 
und so waren sie jedenfalls eine Art Halbschuhe, die mit 
Riemen an den Knöcheln befestigt wurden, woraus. sich 
erklärt, was Athen. XI. p. 543 f. nach Klearch von 
Parrhasios erzählt: yovooig avaonaozoig dmtogiyye zur 
Blavrov rag avaynydag. Vgl. Heind. z. Hor. Sat. II, 
8, 77. 

Nach diesen am häufigsten vorkommenden Namen mögen 
von Männerschuhen noch genannt werden Zvögouldeg und 
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»upßerıvaı. Die ersteren waren hoch herauf reichende 
Schuhe oder vielmehr Stiefeln, welche Poll. III, 155. (viel- 
leicht durch die Etymologie verleitet) als für Athleten (Läufer) 
geeignet nennt, VII, 93. hingegen der Artemis zuspricht: 
idiov wg Aortuöog 70 unoönua. Damit stimmt wohl 
überein ein Scholion z. Callim. hymn. in Del. 238. 
"Evögouidag,-svplug ray xurnyov vnodnuara. und aus 
beiden letzteren Angaben, so wie aus Galen. in Hip- 
poer. de art. t.XVIlL,1.p.682f. ersieht man, dass sie im 
Wesentlichen mit dem x0$0gvog übereinkommen mochten. S. 
Salmas. z. Tertull. de pallio. p. 310. Die Herausg. 
Winkelm. Th. V. 8.356. N. A. Th. 1. S. 228. Spanh. 
z. Callim. p. 142. Brunck, Anal. Ill. p.206. Auffal- 
lend ist es, dass bei den Römern der Name eine ganz 
verschiedene Bedeutung hat,’ indem darunter b. Mart. IV, 
19, 4. und Juven. Ill, 103. ein warmes Gewand verstan- 
den wird. — Die xapßarıvas hingegen waren vielleicht die 
geringste Fussbekleidung des gemeinen Mannes, namentlich 
der Landleute, aus rohem Leder gefertigt. Poll. s. 88. Xag- 
Barlvn uiv aypoıxav Unodnua, xAmddv uno Kapiv. (!) 
Vgl. Phot. Lex. p. 131. Hesych. Xenoph. Anab. IV, 
5, 14. Long. Past. Il. p. 35 Sch. u. s. w. 

Ausserdem werden noch gar viele Namen genannt und 
die Mode war vielleicht in diesem Stücke veränderlicher als 
in der ganzen übrigen Tracht, so dass sie durch die Laune 
Einzelner bestimmt und die von diesen beliebte Form von 
Anderen angenommen wurde. Daher hatte man Schuhe, 
welche nach den Personen genannt wurden, die sie auf- 
gebracht hatten. Poll..s. 89. ano dd zwv yoncausvor, 
Iyıxgarideg, Atıviadeg, Akxıdıadıa, Zuwöveldia, Mv- 
vasıa ano Muvaxov. Uebrigens begnügte man sich auch 
nicht mit der einheimischen Arbeit, sondern es wurden 
Schuhe in Menge importirt. Namentlich war Sikyon in 
Fertigung derselben berühmt, und die Iısvavıa werden 
sehr oft erwähnt. 
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Eben so gab es eine Menge Arten von Frauenschuhen, 
deren Namen Poll. s. 92 — 94. nennt; aber von den wenig- 
sten ist mehr als der Name bekannt. Ausser dem gavdakıov 
werden besonders von Aristophanes die //sgosx« genannt, 
den meisten Angaben zufolge eine gemeinere Art jeden- 
falls den. ganzen Fuss bedecekender Schuhe. Hesych. 
Ilegoına* — evreln) vnodnuare. Steph. Byz. Ilegoas. 
Kal Ilsgoıxal eldog evrekoüg unodnaarog. Lone dd yuvar- 
xeiov eivar. Jedenfalls ist es daher irrig, was Poll. s. 92. 
sagt: idın dd yuvassav unodnuara Ilspoına‘ Aevaov und- 
Önue, uahkov Eraugızöv., wenn nicht vielleicht die Worte, 
kevx0öv ‚umödnua, sich gar nieht auf die T/epoıxa beziehen. 
Denn bei Aristophanes sind es die gewöhnlichsten Frauen- 
schuhe, die sich von anderen vermuthlich auch dadurch 
unterschieden, dass sie nicht wie gewöhnlich auf einen Fuss 
gearbeitet waren, sondern für den einen wie für den andern 
passten. Deshalb wahrscheinlich werden sie von Aristopbanes 
auch x000gvos genannt, Ecel., wo erst. Blepyros, weil 
- Praxagora ihm Himation und Schuhe mitgenommen hatte, 
v. 319. sagt: 

zovel TO eg yuvamnog nwdınkoldov (Aaypavn) 

zal zag dxelung Ilegoızag upehnouas. 
und weiterhin v...346. 

ds 20 nodögvo zo mod’ &udeig idumm. 

Die x000gvos aber (von dem tragischen und dem Jagdko- 
thurn abgesehen) waren eben eine Art Hohlschuhe , die auf 
beide Füsse passten. Der Scholiast sagt: »0@opvog: eldog 
Unodnuarog, apuoLov dugporkgasg mool. Poll. s. 90. 6 de 
#öDogvog Exuregog dupoiv zoiv. modern »Suid. unddnue 
äugorsgoösiov. Vgl. Hesych. und-Phot. p. 176.. Wenn 
von Letzteren auch angegeben wird, es sei zowov andgav 
xal yuvamınv gewesen, so ist das vermüthlich eine Ver- 
wechselung mit dem Jagdkothurn. Mit Recht hat aber Bast 
in‘einer Anmerkung zu Böttigers Aufsatz (S. 79.) darauf 
die sprüchwörtliche Redensart: euuzraßoAwzepog nodöpvov 
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bezogen. — Eine elegantere Art waren die Aauxides. Von 
ihnen sagt Poll. s. 94. ai dd Bauxldeg noAureig fv Und- 
Önua, xgoxosidlg, yuvarssıov. Als Beschuhung der Skla- 
vinnen hingegen nennt Poll. s. 92. die regıßapis. Vgl. d. 
fgm. Cephisod. s. 87. — Die Boeotierinnen trugen nach 
Dicaearch. fgm. p.A91. unödnua Aızov, ov Padv, Yowinoürv 
d2 ri) yoolg nal zansıvov‘ vorlwsov dd, Wore yuuvorg 
oy8dov iugalveodaı zoug nudag. 

Das sämmtliche Schuhwerk war in der Regel von Leder 
und daher begreift auch die allgemeine Benennung oxvro- 
zonog den Schuhmacher in sich ; demungeachtet aber finden 
sich auch Fussbekleidungen aus anderem Stoffe. Bei Plato 
Symp. p. 220. können die riAo, und agvaxideg auf Rech- 
nung der strengen Kälte kommen, aber Filz findet sich auch 
anderwärts. So heisst es im Fragmente des Antiphanes 
b. Athen. XII. p. 545 a. 

hevan yAavig, yaıog yıravloxog xalog, 

nıhldıov anakov, evgvduog Baxenola. 
Man würde sehr irren, wenn man nuAldıov hier von einem 
Hute verstehen wollte, der als nicht zur Tracht gehörig 
auch gar nicht in Betracht kömmt, während auf die Be- 
schuhung gar sehr gesehen wurde. Für die Fussbe- 
kleidung zeugt Poll. VII, 171. ou novov dd 0 ind 
zov xegalav Emiridduevög mikog ovrmg Lxaliiro, alka 
xal 0 nepl zoig noolv, wg dnkoi ÄKgarivog dv Mal- 
Oaxoıg Atyay „Asvxoug Uno nooolv Zyav nlloug. Vgl. 
X, 50. Man darf wohl nicht zweifeln, dass auf einer poly- 
chromen Lekythos, b. Stackelb. Gräb. d. Hell. t. 45., 
wo ein junger Mann weisse, bis zur Wade reichende Stiefel 
oder Socken trägt, die vorn geschlitzt und als Schnürstiefel 
rotlı und blau verziert sind, eben so wohl für diese Be- 
schuhung weisser Filz. angedeutet werden soll, als für den 
ebenfalls weissen, auch mit einem rothen Rande versehenen 
Hute. Der Art waren auch die Schuhe des Demetrios 
Poliorketes. Duris b. Athen. XII. p. 535 f. znv ur yap 
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Unodeow, ıv alye, narsonevalev dx noAlo danamnuarog. 
jv yap xara udv ro oynua zig Zoyaolag 0yEdov Zußarng, 
nlimma kaußavav ıng mohvrelsorarng nopgugag' zovra 
d2 yovoov moAlnv Zvugaıvov noıllav Onioo xal Eurgo- 
odev Öviivreg ol reyvira, ÜUebrigens trug man Socken 
von Filz auch noch unter den Schuhen oder Sohlen. Schon 
Hesiod Op. 541. verlangt: 
augpl dE noool nedıla Boos Ipı zrauevoro 
Gousva dnoaodaı mikoıg Evroode nuxacoag. 
Vgl. Plutarch. fgm. t. V. p. 784 Wytt. Sie vertraten 
gewissermassen die Stelle unserer Strümpfe, wie man aus 
Luecian, Rhet. praee. 15. t. Ill. p. 16. za! n »onnig 
Arrınn) zal zuvareia, 70 nokvoyudes‘ 7) Zußag Zıxvmvla, 
nikoıg roig Aevzoig Zmengenovoa. Deutlicher spricht davon 
Poll, s. 91. & dd nodeıa Kosriag nakei, re mlloug aura 
oinreov Eire negısiimuare nodov, raura neluvroa wakeı 
&v Dowiooug Aloyukog, 
nehvvro' 2yovow eußkroug Ev apßukaıg: 
za dd neluvrga eldog Unodnuarog, WoneE av ra mödeın 
Taurov 7 raig avafuplowv, ag Onehtag Evioı OvouaLovoı, 
Hesych. Zxelsal, za row oxeAmv oxenaouara. Das 
sind diewdones der späten römischen Zeit. S. Graev. Leett. 
Hesiod. ce. 12. Salmas.z. Lamprid. Alex. Sev.p. 521. 
Zu der stärkeren Sohle, »«rruue, wurde häufig 
Kork genommen, der dann die mittelste Lage bildete, und 
besonders bedienten sich gern die Frauen solcher dicker 
und dabei’doch leichter Sohlen, um grösser zu scheinen 
als sie waren. So die Frau des Ischomachos, Xenoph. 
Oecon. 10, 2. Unodnuara Eyovoav vymıa, önug well 
»doxoln elvaı 7 Enepüxeıe. So sagt auch Alexis, von den 
Kunstgriffen der Hetären sprechend, b. Athen. XII. p. 568b. 
Tuyzaveı wınga vıg o0oa" perlog dv rais Bauxiow ” 
Iynesarruraı. uaxp& zıs' dıaßadgov Aemrov Yogei. 
Vgl. Böttiger, Ueb. die Stelzenschuhe der alten Grie- 
chinnen. Kl. Schr, Th. 1. 5. 69 f. — Münnersohlen wurden 
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zu besonderer Dauer auch mit Nägeln, 740g, beschlagen. 
Für feine Sitte galt diess nun allerdings wohl nicht, denn 
Theophr. Char. 4. giebt als Zeichen der «ypoıxia eben 
an: xal eig ra vunodnuara ÖR Hlovg 2yxpovcaı.; allein 
für den Zweck der Reise und ausserhalb des städtischen 
Lebens geschah es wohl häufig und wie sich aus den schon 
oben angeführten Stellen ergiebt, konnte selbst darin der 
Luxus so weit gehen,, dass man goldene oder silberne 
Nägel dazu nahm. 


Ueberhaupt aber wurde eine sorgfältige Beschuhung 
als ein wesentlicher Theil des evoynuoveiv betrachtet. 
Daher wird der Schuhe so häufig bei Plato Erwähnung 
gethan, theils in wiefern sie zu den ersten Bedürfnissen 
gerechnet werden, Protag. p. 322., theils indem sie zum 
Schmucke gehören. Phaed. p. 64. inariov diapspövraw 
xrno&g xal unodnudewv, xal roug ahloug zullurıououg 
zoug nel zo oma. Namentlich sah man darauf, dass 
der Schuh knapp anlag. In der Erörterung, ob das xaAov 
in dem sgemov zu suchen sei, sagt Sokrates b. Plato 
Hipp. mai. p. 294. Tlorega, 6 now galveodaı xale 
noneg ya Ineıdav iuarız rıg Aaßn 7) Unodnuara apuör- 
zovra »av 7 yeloiog, xalliov galverar; vgl. Lucian. 
p- imag. 10. t. Il. p. 490 R., und das Gegentheil galt 
als Zeichen der aygoızla. Theophr. Char. 4. uello 
zov nodog (b. Lucian. vmde zov nöda) za Umodnuara 
gopeiv. ; 

Die gewöhnlichste Farbe der Schuhe war wohl die 
natürliche des Leders oder die schwarze und wie sie bei 
uns mit der Bürste geputzt werden, so geschah es dort, 
mit dem Schwamme. Aristoph. Vesp. 600. 

309 onöyyov iyav du zig Anavng raußadı" jumv 

megıxawei. 
Athen. VIII. p. 351 a. anavrjoag de zıvı rav yrmplumv, 
wg eldev donoyyıoudva ra Unodnuara xalüg, ournydEodn, 
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ug noGFrOVEL xanüg, voullav, 0Ux dv ovzwg Zonoyylodas 
sag, & un aurog Zonoyyıoev. Aber wie aus den an- 
geführten Stellen hinreichend hervorgeht, wurden auch sehr 
häufig und nicht nur von Frauen weisse und bunte Schuhe 
getragen. 

Zu der schon angeführten Literatur kommen noch: 
Ferrari u. Rubens, de re vest. Balduin, Calceus 
antiquus et myst. Lgd. B. 1711. Bittner, Diss. de cal- 
ceis. Alt. 1740. (ohne allen Werth.) Sperling, de ere- 
pidis in Gronov. 4hes. ant. Gr. t. IX. Voss, Miythol. 
Briefe. Th. I. S. 132..138 ff. 
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Haar und Bart. 


Je weniger der griechische Mann gewohnt war, im 
gewöhnlichen Leben das Haupt mit irgend einer Bedeckung 
zu versehen, mit desto grösserer Sorgfalt wurde der na- 
türliche Schmuck des Haars gepflegt, die oixeios miAoı, 
welche auch Plato Leg. XII. p. 942. nicht durch fremd. 
artige Bedeckung, z7 zwv allorplan oxenaouarav negi- 
»aAvgn, beeinträchtigt wissen will. Hat die Natur über- 
haupt den Bewohnern südlicherer Länder, wie Winkel- 
mann, W. Th. III. S. 49. N. A. Th. I. S. 32. bemerkt, 
diesen Schmuck in reicherem Maasse und in gefälligerer 
Form verliehen als den nordischen Völkern, so ist es na- 
türlich, dass ein Volk, wie die Griechen, dem ein so le- 
bendiger Sinn für menschliche Schönheit inwohnete, das 
Geschenk der Natur nicht vernachlässigte, sondern sorg- 
fälüig benutzte, um der Gestalt Würde und gefälliges An- 
sehen zu geben. 

Ueberdiess hatte ja das Haar eine gewisse politische 
Bedeutung erlangt, nach welcher sich Stämme, Stände und 
Altersstufen unterschieden. Wie schon bei Homer die 
saupnxouowvres Ayao! und ümıdev xouowrres "Adavreg 
genannt werden, so unterschied sich nachmals der ionischer 
Sitte anhängende Athener von dem die alte dorische Sitte 
bewahrenden Spartaner. Letztere liessen, wie vielfältig 
berichtet wird, das Haupthaar, als wohlfeilsten Schmuck 
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(örs rov xoounv adanavorarog ovrög £orıy, ein Aus- 
spruch, der mehr als einem Spartaner zugeschrieben wird. 
Plutarch. Apophth. Reg.t. I. p. 754. Lac. p. 917 W.), 
lang wachsen. Die Hauptstellen dafür sind bei Plutarch. 
Lye: 22. xonövzeg ud iu zn zuv ipnßan nhunlas, 
nakıora neol ToVg xınduvoug Edeganevor nv adunv, 
kımagav re galveodas Kal Ösaxssguuevnv. und mehr noch 
Lysand. 1. Avoavdoov dE Zorıv eixovınog (avdgıag), &b 
uaha xouiwrog Ede ro nalaım zul noyava xadeıudvov 
yavvaiov. Ov yap, wg Enol yaoıw, "Aoyelov uera zmv 
usyaknv Nerav Ent nevdsı zapevrov (s. Herodot. I, 82.), 
ol Zraprıäras no0g 70 avrinalov avroig rag xöuag, 
dyahkönevor zoig mengaynevog, avizav. oVdR Baxyıadan 
zöv ds Koplvdov puyövran eig Aasedalnova zansırav 
zal auöoguv dın 0 xeloaodas zig nepalag panevram, 
eis CHjlov avrol rou zouäv Nidov* alla zul rovro Av- 
. #ovpyeıv dor. Kal Yaoıy eimeiv avrov, og » x0um 
"TOUg udv nahovg eungeneoregovug 0oGodas moi, vous dR 
aloygovg Yoßsgwregovg. Dieses letztere Urtheil wird auch 
irgendwo dem Brasidas in den Mund gelegt und daher 
stammt wohl auch, was Heliod. Aethiop. Il, 20. sagt: 
og #0un zoüg udv dywrıxoug ikupwregovg, zoug d2 An- 
oro1n00Üg. Yoßsgwregovg anodelxvvow. Vgl. Xenoph. de 
republ. Lac. 11,.3.;5 aber ein neues Iykurgisches In- 
stitut war diese Haartracht gewiss nicht, sondern unstreitig 
frühe dorische Sitte. Die Nachricht, dass die Spartaner 
vor der Schlacht oder überhaupt bei bevorstehender Gefahr 
das Haupt schmückten, hat Plutarch jedenfalls aus Hero- 
dot. VIL, 208. 209. geschöpft; denn dort, wo die. Vorbe- 
reitungen zum Kampfe bei Thermopylae getroffen werden, 
findet. der Spion des Xerxes die Schaar des Leonidas zag 
#önag #revilougvovg und Herodot lässt den Demarat sagen: 
vönog yap op ourw Fyav Zorl. dneav ulAwoı xıvduvsuew 
TH Wögn, vote rag nepakag xoaueovras.. Vgl. Müller, 
Dorer. Th. ll. S. 270. Baehr z. Herodot. a a 0, — 
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Mit diesen unzweifelhaften Angaben stehen indessen einige 
andere Erwähnungen der entgegengesetzten Sitte in gera- 
dem Widerspruche. Pluiarch selbst sagt Alcib. 23. 
von der Gefügigkeit, mit welcher sich Alkibiades der spar- 
tanischen Sitte accommodirt habe: zovg nollovg zarsdnun- 
yay& xal xareyonreve ın dınlrn Aaxovilaov' 00" oewr- 
rag Ev 100 xovgumvra xal Wuyopoklovroüvra, xal ud- 
In ovvövra, xal (ou uelavı yomusvov amıoreiv x. 1.4. 
eben so de adul. 7. t.I. p. 200. und in gleicher Weise 
Lucian. Fugit. 27. t.IIl. p.379. yuvraixa Ev yow xexapue- 
vrw eig 0 Aaxwvıxov,apßdevomnvxal xowdn avdgımmv. Die- 
ser Widerspruch lässt sich wohl nur durch die Annahme erklä- 
ren, dass Plutareh die Sitte seiner Zeit mit der früheren verwech- 
selt; denn damals hatten die Spartaner längst diese alter- 
thümliche Tracht aufgegeben, gewiss schon zur Zeit des 
achäischen Bundes, da Pausan, VII, 14, 2. von der Ge- 
waltihat der Achäer sprechend sagt: ovvnjonalov navra 
zıva, nal ov Auxedaıuovıov VapwWg Ovra nnioravıo, xal 
Org xovgäg xal unodnuarav Evexa, 7 Ent rn ddr, 
N sur" Övoue moogyEvoıro Umövore. So spricht auch nur 
von der früheren Zeit Philostr. Vit. Apollon. II, 15. 
p: 106 Olear. xouav dd Znerndsvovow (oi Boaynanveg) 
monep Aaxsdarmorıoı nalaı xal Govgıoı Teapavrivol re, 
xal Mnkıoı, al ondooıg ra Aanawınd mv Ev Aoym. 
Wenn nun gesagt wird, dass die Epheben anfingen 
das Haar wachsen zu lassen und es den Knaben, wie 
Plutarch. Lye. 16. sagt, abgeschnitten wurde, worauf 
sich vielleicht der Ausdruck «noPgık, den Eustath. z. 
Iliad. VIII, 518. p. 727, 21. aus Callimachus als gleich- 
bedeutend mit «@»vnßog anführt, bezieht, so fand ander- 
wärts und namentlich auch in Athen die entgegengesetzte 
Sitte Statt. Dort war bekanntlich beim Eintritte in das 
Ephebenalter das Abschneiden des Haars ein feierlicher 
Akt, mit dem sich selbst religiöse Ceremonien verban- 
den. Denn es wurde vorher dem Herakles ein Opfer, oi- 
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viorngi@ oder oivıaorngıa, gebracht. Hesych. Oiviorn- 
ein‘ Adnvnow oi uelkovreg dgnßevsw nolv anoxelgaodar 
z0v uallov zigepegov "Hopankei uerpov olvov xal onel- 
vavres zoig ovveldovoıw Enedidovv nivew. 7 de onovdn 
&xaksiro Olviorngia. Vgl. Phot. Lex. p. 321. u. Oivin- 
orngia. der sich auf Eupolis beruft, und Eustath. z. 
Iliad. XII, 311. p. 907, 18. Das Haar wurde dann ge- 
wöhnlich einer Gottheit geweiht, am häufigsten vielleicht 
einem einheimischen Flussgotte. Daher bei Aeschyl. 
Choöph. 6. nAoxauov 'Ivayo Bgenzngsov. und Pausan.|, 
37, 2. aradnum xeıgouivov znv xoumv ou naudog ol zw 
Kngıoow. Doch war es auch ein alter Gebrauch dieser 
Ceremonie wegen nach Delphi zu gehen, und schon The- 
seus sollte das gethan haben. Plutarch. Thes. 5. "Z9ovg 
d2 Ovrog Erı rore, roug ueraßalvovrag Ex naldaov EAdov- 
zag Eis Atkpovg anapgysodaı za Bew ng xoung nAde 
uev eis Asipovg 6 Omoevg. Diese Sitte hatte sich noch 
bis- in Theophrasts Zeitalter erhalten; denn er giebt 
Char. 21. als Merkmal der wxgogeloriuia an: zov viov 
anoxeipas anayayov &ig Ashpovg. 

Die Epheben erscheinen allenthalben mit kurzem Haare, 
wie sie es jedenfalls in der Wirklichkeit trugen und wie 
es auch den Athleten eigen ist. Lucian. Dial. mer. V. 
p- 290 R. &v geo agpdn avın, xadaneg ol oyodea av- 
dendss züv adlmav anoxsxapuevn. Diese xovga £v 
20% bedeutet eben das kurz und glatt abgeschnittene Haar 
und wenn Enstath. z. Odyss. II, 376. p. 1450, 33. 
sagt: dv 700 xoved, 7 wılm zer’ Alkıov Aiovioov xal 
005 z0v yowra., so darf der Ausdruck mg0g züv yowr« 
nicht zu streng genommen werden. 

Im Mannesalter hingegen liess man das Haar wieder 
länger wachsen und das richtige Maass, so wie überhaupt 
die ganze Weise es zu tragen, wurden eben sowohl Merk- 
mal für die feinere Sitte, als der Umwurf des Himation 
und die passende Beschuhung, Lucian. Lexiph. 10. 
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tw ll, p. 336 R. lässt einen gemeinen Menschen schildern: 
”Eorıw Ev roig oxtıpgapeioıs &yxaryınldalog avdownnog, tur 
avroinsudwv xal ruv auroxaßdalur, «ei zovgiwr (Poll. 
Il, 33. xal xovgiav dE To xouav Eheyov, ano zod dei- 
oda xovpäg‘), Evdpouidag vnodouusvog 7 Bauxldag, au- 
gıuaoyakov Eywv. Dagegen ist wiederum bei Theophr. 
Char. 21 (Ast). das häufige Verschneiden, rAsoraxıg 
anoxsioaod«s, ein Zeichen Jächerlicher Eitelkeit. 

Das Verschneiden geschah im xovgsiov, der Frisirstube, 
wohin man sich jedesmal begab, das man aber auch ohne diesen 
Zweck häufig nur der Unterhaltung wegen besuchte. S. Th.1. 
S.253 f. Theophrast nannte deshalb diese Oerter wein- 
lose Symposien. Plutarch. Symp. V,5.t. IIl.p. 781 W. 
Ai xal Gsopgaorog «oıwa ovundom nullav inaheı ra 
xovpeia dia nv Aakıav tüv noogsadıdovruv. Zu dem 
. Bilde eines solchen xovgeiov, ausgerüstet mit Instramenten 
und Spiegeln, liefert Lucian. adv. ind. 29. t. III. p.124. 
Beiträge: zoVg xovpeag rovrovg Znloxeiyar, val öyes roug 
ulv reyvirag aurüv £vpov xal uayarpldag, zul zaronzeov 
ovuuergov Eyovrag. Tovg ÖL anadeig xal idınrag nAn- 
dog nayamıdlav nooridErrag xal xuronrega ueyala, oU 
unv Anosıw ye dıa ravra ovddv eidorag. ahla To yEhoıd- 
zarov Exsivo naozyovow, ori xeigovras udv oi moAlol naga 
zoig Yelrocıv aurav, no0og BL Ton Extivay Karonıoa TrQ0g- 
sAdovreg rag »ouag eußerikovo., auch Plutarch. de 
aud. 8. t.I. p. 159. Ou yao x xovgelov udv avaoıayra 
dei Tu xaTonTen nagaoınvar nal ng nepaing Ayacdas 
Tmv negixonnv av rogür Enıoxomoüvra xal Tg x0V- 
ERS znv dıagopav, dx dd axgouoewg anı@yra x. r- 4. Vgl. 
Aleiphr. epist. III, 66. und über die Instrumente des 
#ovgeug Poll. X, 140. — Der xovgevg besorgte aber 
nicht nur das Verschneiden des Haars und Barts (wovon 
nachher), sondern auch das Putzen der Nägel, die Entfer- 
aung schwielenartiger Haut (zuAos, Warzen?) und was 
sonst den Körper entstellen konnte, war sein Geschäft. 
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Auch in diesen Kleinigkeiten beobachtete man sorgfältig 
das evoynuoveiv und es galt z. B. für sehr unanständig, 
mit unbeschnittenen Nägeln umherzugehen. Theophr. 
Char. 19. 'O 62 Öuoysong rowürog rıs, olog Aenpav 
Eywv al roug üvuyag utyahovg negınareiv. Vgl. dagegen 
ce. 26. axpıBüg enwvuzougvog. Nun scheint man aller- 
dings iu Athen es nicht so unter seiner Würde gehalten 
zu haben, diess selbst zu thun, dass man geglaubt hätte 
einen 
Cultello proprios purgantem leniter ungues 

(Hor. Epist. I, 7, 51.) verspotien zu müssen; vielmehr 
sagt Xenoph. Memor. I, 2, 54. "Zleye dE örs zal lür 
Puaorog davrov, 0 narımv ualıora gulel, TOV OWuarog 
Ö,1ı av aypeiov 7 xal avagehls, aurög ze ayaıpei xal 
Eh naptzeı. avroi TE zuo aveov Övugag re xal zoiyag 
xal zUlovg ayamgpoucı xal Tors Larooig napfyovos uera 
nova» Te xal alyndavwv zul unoreuvem xal anoxdsır.; 
allein schon die Erwähnung der Haare weiset darauf hin, 
dass man diess weniger von der vornehmeren Klasse ver- 
stehen darf, und jedenfalls geschah es wenigstens auch im 
xovgeiov, wo der KovUgEUS seine besonderen Instrumente, 
övuzıorngee Asnza (Posidipp. b. Poll. X, 140.) dazu 
hatte. Auch das nagarilisodas und mapaksaiveode:, das 
Ausreissen der kleinen Haare am Körper mit dem rgsyo- 
kaßıov, war gewöhnlich und die Tarentiner werden als die 
genannt, welche zuerst das schlechte Beispiel gegeben haben 
sollten. Athen. XII. p. 522 d. Tapavrivoug de gnoı 
Kızapyog Ev zerapım Blav — Eis TOO0UrOu Tougig 
nooeAdeiv, Gare rov OAov yoıra nupaktalverdar xal 
zus wılmorwg ravıng zuig Aoınoig xarapkaı. Vgl. Poll. 
VII, 165. 

Ueber besondere Arten der Haartracht bei Männern 
nach dem Abkommen des altattischen xowßvAog weiss ich 
etwas Zuverlässiges nicht zu sagen. Poll. II, 29. nennt 
zwar viele &idn xovgag, deren Namen sich auch zerstreut 
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bei den übrigen Grammatikern und bei alten Schriftstellern 
finden; aber’ wenn sie auch alle in den Kreis des gewöhn- 
lichen Lebens gehören sollten, so lassen sich doch über 
ihre Eigenthümlichkeiten fast nur Vermuthungen aufstellen 
und die sämmtlichen Portrait-Büsten bei Visconti, Jco- 
nographie Greeque geben keine Anhaltepunkte ; dena dass 
das Haar bald einen gefälligeren und zierlicheren Locken- 
warf hat, bald schlichter und ungeordneter berabfällt, das 
mag wohl am häufigsten nur auf Rechnung des Künstlers 
kommen, der den darin liegenden Ausdruck zur Charakte- 
ristik der Individuen geschickt benutzte. 

Was die Farbe der Haare anlangt, so mag wohl die 
schwarze die häufigste gewesen sein; allein daueben findet 
man auch häufig die Erwähnung blonden Naares. Schon 
bei Homer werden eben so wohl fardal roiyes als vaxın- 
Pro ander vuoaı (Odyss. VI, 231.) genannt. Beide 
Farben wurden auch künstlich hervorgebracht. Poll. 11,35. za! 
&ynoaodaı ÖdR Tıjv xuumu 70 xaraypüoaı Ültyor' „nal 
znv xounv aymoaro.“ Üeyov dE zul Eardileodm am» 
xounv xal uelalveodas. zul uelaoua ro ın5 aöung Bauna, 
Und das thaten nicht bloss Frauen, sondern auch Männer, 
namentlich wohl, um das Grauwerden der Haare nicht be- 
merken zu lassen. Aelian. Var. hist. VII, 20. ‘uno 
eis Aaxsdaluova agixero Keiog yeowr jdn av, za wer 
dla alasur, ndeiro dd Eni zw yioa nal dıa ralra zıjv 
solga nolavy olcav insıpgaro Bagn agyarisen. So sagt 
auch Plutarch. Apophth. reg. t. I. p. 709. von Philipp 
& Maked. To» d2 Arrınargov gilww zıva nararafag &ig 
zoUg dixaozag, elra 10» noyara Banröussov aiodanöus- 
vog xal ınv xegalı)v, aveornoe. und dasselbe that Deme- 
trius Phalereus. Duris b. Athen. XI. p. 542 d. mr 
zoiga ınv Ind arg negainjg Eavdulöuevog. Diese Farbe, 
die hochblonde, war besonders beliebt und man halte ein 
Mittel, mit dem bestrichen die Haare durch Einwirkung der 
Sonnenstrahlen sie annahmen. Besonders häufig mochten 
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Frauen sich desselben bedienen, wogegen Menand. fgm. 
p: 235 Mein. eifert: 
Tv yuvalxa ya 

znv ougg0v’ ou dei zdg rolyag Favdag nouiv. 
Wenn daher Plutarch. Amat. 25. t. IV. p- 90 W. das 
gapuaxov, o inv xounv ai yuvalxeg Evalsıpöusıaı n0L- 
0U0s ygvoouıdn nuggav, erwähnt, so darf man nicht glau- 
ben, dass das nur später römischer Gebrauch sei. Am aus- 
führlichsten spricht davon der Mysogyn bei Lucian. Amor. 
40. t. Il. p.A41. 70 82 nAsiorov avakloxeın nloxn zuv 
zgırör. al ulv yap gapuaxoız Egudalve duvansvorg 
n00g nklov usonußoiar zovg mÄoxauoug, ioa zais zur 
Zolov yooaig, Eurdy neraßanıovow avdeı, arv idlav 
xoraxgivovoa Puoıw' unooaug dd @oxeiv 7 uelaıva yalen 
vouieras, Tov yeyaunaöorwv nAovrov avarloxovoı, ölnv 
Aoaplav oysdov ix ru» rgıyav anonveovoa. Das Sal- 
ben des Haars war sehr gebräuchlich und wer auch der- 
gleichen Wohlgerüche, von denen Lucian spricht, ver- 
schmähete, der wandte doch das reine Oel an, um das 
Wachsthum der Haare zu befördern und ihm Geschmeidig- 
keit zu geben. Daher sagt Plutarch. Praec. coniug. 
29. t. I. p. 559. "ZH goßovuden yehavas mpg zov dvdge 
xal nodkal zu, iva un gar) Ogaosia xal axoAaorog, 
ovödv drapegsı zig, Iva un doxn uvoldsodas zmv aega- 
Anv, unmdE altıyontvng.; denn aieigeodas gilt eben von 
dem blossen Oele, das man als dem Haare sehr zuträglich 
betrachtete. Plato Protag. p. 334. &nel xal 70 Zar 
Tois iv guroig anaolv dorı nayxaxov, xal raig dal 
nolswwrarov za zur alluv Lwow, nAnv zaig roü 
avdgumon. 

Dieselbe Pflege, wie dem Haupthaare, wurde auch 
dem Barte zu Theil, dem man nicht, wie die gesiltetsten 
Völker der Gegenwart ihun, als eine lästige Bürde, son- 
dern als einen Würde verleihenden Schmuck des reifen 
männlichen und Greisen-Alters ansah. Lucian. Cyn. 14. 
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t. III. p. 547. avrol d’ wonp ,0av (mulaıoi), zul gpal- 
veoda üvdgeg 70EAov xal 10V nwyova x00u0» ardgog 
Zröwlorv, wong xal Innov yalııv xal Akovruv zereıe, 
ols 6 Deog aykalag xal xoouoV yapır ngogednxe rıva. 
ovrwor ÖF “ul zog avrögacı Tor nuyova ngogeüne:. 
Vgl. Epietet. Dissert. 1,16, 13. Daher liess man den 
Bart um Wangen (noya»), Lippen (uvore$ u. nar- 
nog — ünnvn) und Kinn (yersıov) wachsen (nwyavorgo- 
geiv). Zwar werden die Namen zoyav, vnnen und ye- 
verov vielfältig für den Bart im Allgemeinen gebraucht; 
aber ursprünglich bezeichnen sie nur den gewissen Stellen 
des Gesichts entsprossenden. Poll. I, 80. ai de uno 2 
dwi zeiges, nüozaf, Unogölriov, nooreyawıor, ngwen 
Phlaorn. ai de ngög zw xarm yellıı, nannog‘ 70 ÖR 8 
@ugoiv, ungvn. Dazu Eubul. ebend. X, 120. xal xy 
onadldı Tov nurwra& uov Kal znv Unmnenv uVgıoor. 
Keinen dieser Theile schor man; aber es ist natür- 
lich, dass Stamm und Ortsverschiedenbeit, Stand und in- 
dividueller Charakter mannigfaltige Abweichungen in der 
Barttracht bedingten und die Künstler haben sich derselben 
fast mehr noch als in Behandlung des Haupthaars zur Be- 
zeichnung der Individualität bedient. Man vergleiche z. B. 
die Büste Solons b. Visconti, Jeonogr. Greeque. pl. 9. 
mit der Lykurgs, pl. 8. oder die Platos, pl. 18. mit denen 
des Antisthenes, pl. 22. und Chrysippos, pl. 23. — Im 
Allgemeinen galt ein starker, voller Bart, noyuv Badus 
oder daovg, als Zeichen männlicher Tüchtigkeit und es 
war gewiss für die Athener eine schr ergötzliche Ironie, 
wenn Aristoph. Thesmoph. 31 f. den Mnesilochos in 
Bezug auf Agathon fragen liess: au» 0 uelug, 0 xapregüg; 
umv 0 dasunwyo»;- Allein dabei war man doch weit ent- 
fernt, ihn der Natur zu überlassen und in der ganzen 
Jänge seines Wuchses zu tragen; vielmehr war es eben 
auch Geschäft des xovgevg, ibn wie das Haupthaar der 
Sitte gemäss zu verschneiden, wenn es auch vielleicht 
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Manche unterliessen, namentlich Sophisten, worauf sich die 
Bespöttelung Platos in einem Fragmente des Komikers 
Ephippos b. Athen. XI. p. 509 d. bezieht: 

&Ü lv uazalog Zuvor" &ywmv roıywuara, 

&d Ö vUnoxadısig aroua nwyavog Baun. 
Vgl. Aristoph. Lysistr. 1072. ano ang Inagrng noe- 
oB&ıg Ehrovreg unjvag. Durch Alexander aber wurde es 
gebräuchlich, den Bart zu scheeren. Dass es viel früher 
theilweise schon geschah, ist keine Frage; es wird ja Mne- 
silochos b. Aristoph. Thesm. 218 ff. mit Agathons 
Scheermesser rasirt: 

ETP. "Ayadow, ou uevroı Evgogopsis Fuuorors* 

40n00v ye vov nutv Evpov. AT. avıög kaußave 

Evreodev d4 Ts Eugodoung. ETP. yevvarog el. 

xadıfe‘ guoa ın7v yrador vv dekav. 
aber eben so gewiss ist es, dass es jederzeit als etwas 
Verächtliches betrachtet wurde, Theopomp. b. Athen. 
VI. p. 260 e. schreibt von Philipps d. Maced. Hofleuten: 
zi yap ıuv aloypüv m dewm» avuroig ov noogmw, N di 
zov zalüıv xal onovdalor oUx anıjv; ouy ol uw Eupou- 
- uevos xal Aeaınöuevor Örere)ovv avdgeg Ovres, 01 d wlln- 
koıs Eröoluov Enavioraodeı nayuvag &yovos; und als es 
in der macedonischen Periode aufkam, mochte es so gut 
als das merroxonstoda: oder do@naxıodnvar noch vielfäl- 
tig persiflirt werden. Man sehe das von Ghrysippos an- 
geführte Fragment des Alexis b. Athen. XII. p. 565. 
wo er unter Äuderem sagt: 

tl yap ai roiyeg Aunovaw nuag, moog Veuv; 

de’ &s avno Exaorog yumv gQalveraı. 
und in demselben Fragmente des Chrysippus, in welchem 
diese Verse angeführt werden, heisst es: JLıoyeung de 
idov zıva ourog Fyovra ro yevaıov Egnoe* Mn zu Eyes 
dyxaktiv ın guosı, ürı Avdpa oe Znoinoe xal 0V Yuvaina; 
Dass aber die neue, vermuthlich aus dem Oriente und Ae- 
gypten entlehate, Site unter Alexander eingeführt wurde, 


390 Dritter Excurs zur eilften Scene. 


sagt Chrysipp a. a. O. ausdrücklich. 76. ugeodas zov 
noyova ar’ Aklavdpov nooNKTa, Tüv nuWrwr au 
zvoutvov auro. zul yap Tiuodeog 6 avlnımg noyara 
utyav &ywv müktı, xal dv Adnvaıg diernpoücw ou 0g6- 
do apyaiov 10V noWrOv MeOGKEIGuUEVOV TagmULLoV 
£ysıw Kogonv. Plutarch giebt es als eine strategische 
Klugheitsmassregel Alexanders an, Thes. 5. 44Xfardoo» 
10v Mantdova gaol moografas zoig Orgarnyoig Eugeiv 
“ za yeveın zu» Maxedivar, wg Aaßnv ravımv dv raig 
naygaı oboav npogeıporarmv. Vgl. Apophth. reg. t.L. 
p- 714. Eustath. z. Odyss. XXI, 305. p. 1910, 1. 
Dieser Neuerung wurde in manchen Staaten heftiger Wi- 
derständ entgegengesetzt und das Bartscheeren durch be- 
sondere Gesetze verboten, die indessen wenig gefruchtet 
zu haben scheinen. Chrysippos führt ein Paar Beispiele 
an: dv "Pod dd vouov Övrog, un Evgsodau, oude 0 duı- 
Anypousvog ovdels Zorı, dia zo navrag Eupeodaı. dv Bu- 
lavyıio dd Inulag Emineuuivng 70 Eyovzs xovgei Evpor, 
oVddw Nrıov navreg yowvras aurw. Daraus lässt sich al- 
lerdings auf eine sehr allgemeine und schnelle Annahme 
der neuen Sitte schliessen. Alexanders Nachfolger blieben 
ihr auch für ihre Person treu und seit ihm erscheinen die 
Bildnisse aus den macedonischen Dynastien bartlos , wo- 
von sich nur wenige Ausnahmen finden, als Philipp V und 
Perseus, Visconti, Jconogr. pl. 40. Ptolemäus Pbiladel- 
phus auf dem berühmten Cameo-Gonzaga, Mus. Odesc.l. 
pl. 15. Visconti. pl.53. Meyer, Abbild. z. Kunstgesch. 
T. 14. Müller u. Oesterley, Denkm. alt. Kunst. I, 51. 
n. 226 a. Eben so sind auch die Bildnisse von Dichtern, 
wie Menander und Posidippus, Aerzten, wie Asklepiades, 
und selbst Philosophen, wie Aristoteles, ohne Bart. S. Visc. 
pl. 6. 32, und über Aristoteles tom. I. p. 187. pl. 20. Die 
Sophisten behielten indessen wenigstens zum Theile die frü- 
here Sitte bei und bis in späte Zeit blieb der nuywr Ba- 
Oug das Aushängeschild der stoischen Aretalogi, das sie 
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mit einer Affektation zur Schau trugen, welche zu mebr 
als einem Sprüchworte, als ds nuyavog 000g, nayawo- 
zoogi« gıloaopor ou moi u. 5. w. Veranlassung gab. 
$. Plutarch. de Iside et Osir. 3. t. Il. p. 445. Lu- 
eian. Demon. 13. t. I. p. 381. Gell. IX, 2. Jacobs 
z. Anthol. Animadv. I, 2. m 425. Heind. z. Horat. 
Sat. I, 3, 133. — Eine artige Beschreibung des Akts 
des Rasirens mit der man Plaut. Capt. I, 2, 16 f. 
vergleichen kann, giebt Aleiphr. epist. II, 66. ag yag 
apıxöunv Evgiiodas av yersıada Bovlouevog, douevag 
re döekaro xal dp Uymlov Opüvov xudioag, Oolrdora 
zum» nepideig noawg El nahm xarigege us rw» ra- 
dwr 10 Zvpov, anayııav 0 nuxvaua rw» zeıywr. Der 
xuugeug erlaubte sich aber den Scherz, einen grossen 
Theil des Barts stehen zu lassen. Vgl. überh. Böttiger, 
Sabina. Th. ll. $. 57. Gallus. Th. I. S.330 f. und den 
Art. Barba in d. Heal- Encyklop. d. class. Alterth.— Ueber 
das räthselhafte spartanische Gehpt: un zg&gpev oder zes 
‚020004 z0v uvoraxa, s. Valcken. z. Theoer. p. 288. 
Wyttenb. z. Plutarch de sera num. vind. Anim. 
IL, p. 333. Müller, Dorer. Th. II. S. 125. 269. Die 
Sebwierigkeit ist noch keinesweges gehoben. Nach dem, 
was Plutareh. Agesil. 30. von der Beschimpfung sagt, 
welche denen widerfuhr, die im Treffen sich schlecht und 
furchtsam benommen halten, roig dv r7 ayn zaradsıla- 
ca0s' als d2 0 Boulöusvog auzoug rar dvruyyavirrwr. 
oi Ö? xagregousı mepiiarrzg auyungol “al ranewol, zgl- 
Bwvas re ngogegdanndvoug xo@narog Pamaou gopoun xal 
Evgüvrar migog zig unnung, megog dd ro 
Yovoı. sollte man eher das entgegengesetzte Gebot er- 
warten und damit würde Antiphan. b, Athen.IV:p- 143. 
vortrefllich übereinstimmen. - 

Die Haartracht der Frauen mag mannigfallig. genug ge- 
wesen sein, aber nicht leicht werden sich aus Denkmäler: 
bestimmte herrschende Moden nachweisen oder. auch nur 
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die Benennungen erklären lassen, die hie und da vorkom- 
men. Ein so auffallender und künstlicher Kopfputz, wie 
man ihn an den Jungfrauen vom Pandroseum (den soge- 
nannten Karyatiden) sieht, gehört ganz gewiss so wenig als 
das ganze. Kostüm zur Tracht gewöhnlicher Tage und auch 
von manchen Varietäten, welche Stackelberg, Gr. d. Hell. 
T. 75—78. von verschiedenen aus attischen Gräbern stam- 
menden Terracotten mittheilt, muss das gelten, wobei man noch 
überdiess über die Zeit, der sie angehören, in Ungewiss- 
heit bleibt. Bei Weitem in den meisten Fällen sieht man 
das lange, reiche Haar weder geflochten noch in künst- 
liche Locken gedreht, sondern, wenn nicht anderer Kopf- 
schmuck hinzukömmt, nach hinten oder auch selbst über 
dem Scheitel in einen Büschel oder Knoten zusammenge- 
fasst und gebunden. Dabei reichet gewöhnlich das Haar 
ziemlich tief über die Stirne herab, da ein schmaler Stirn- 
bogen (Bgayu zu uerong weraiyuov, tenuis frons, Ho- 
rat. Od. I, 33, 5.) für schön galt. Indessen finden sich 
auch Beispiele sorgfälligeren Haarputzes, wie z. B. an der 
Büste der Aspasia, Visconti, Jconogr. pl.15. und in 
derselben Weise an der der Berenike, Gemahlin des Ptole- 
mäus Soter, pl. 52. An beiden zieht sich (bei Aspasia we- 
gen des Schleiers freilich nur halb sichtbar) ein Kranz 
langer, küustlich gedrehter und besonders im Nacken tief 
herabhängender Locken rings um das Haupt. Man vergleiche 
damit Lucian. Amor. 40. t.Il. p. 441 R. owdnga ze ög- 
yava, nvpog dußkelg ghoyl yhavderra Bla zıv Ellawr 
ovAornra diankexsı. al meolegyos ev ai erg row 
ogoVav Fpsılrvondvas zonae Ppayd zu weruna ueral- 
uov agıaoı' ooßagwg ÖR aypı rWv ueraggevav ol ümi- 
0d:v Zmioaksvorras mAoxauoı. Lange an den Seiten her- 
abhängende Locken gehörten indessen auf der komischen 
Bühne zum Kostüme der Hetären. Poll. IV, 153. 70 
dE reheıov Eraipızov zig Weudonöong Loriv Egvdgoregov 
„al Boorgugoug Eye nepl ra wra. Das meint vielleicht 
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Lucian. Bis aceus. 31. t.Il. p. 830. rag rolyag eu- 
Oerllovoav &ig To Erampınov xal puxlov dvrgıßousunv, zal 
0 ogdalum Unoyougouernv. 

Am häufigsten sieht man das Haar auf Vasenbildern 
durch ein verschieden geformtes Band oder durch ein hau- 
benartig umgeschlungenes Tuch, ein Netz oder etwas dem 
Aehnliches zusammengehalten. Dahin gehört zuerst die 
oyevdovn, wie der Name sagt, ein schleuderähnliches, d. h. 
in der Mitte, über der Stirn, breites und nach den Seiten 
schmal zulaufendes Band, zuweilen vielleicht von Metall, 
oder auch nur von vergoldetem Leder, da Poll. VII, 179. 
von der ähnlichen orAeyyig sagt: Zorı Ö2 al Ersoov zu 
orieyyig, deoum xeyovomuEvov, © neo! zn» xegainv Po- 
oovo«. Vgl.V,96. Böttiger, VYasengemälde. H.IU.S.225. 
und überh. Gerhard, Prodromus. $. 20 ff. Dasselbe Band 
wurde auch als önıodoogperdovn am Hinterkopfe getragen 
und oft ogerdorn und omıdoogerdorn zugleich. S. Böt- 
tiger. Al. Schr. Th. Il. S. 108. Ausserdem kommen die 
mannigfaltigsten Formen solcher Haarbänder vor, die mei- 
stens mit goldenem Schmucke gedacht werden mögen, wie 
denn Poll. V, 96. nach Aufzählung der Namen sagt: yev- 
o@ xal iniygvoa navre. 

Die haubenartigen Kopfbedeckungen aber, deren Ge- 
brauch sehr alt ist, kann man in Netze, Haarsäcke und 
Tücher eintheilen, Sie alle werden unter dem Namen xe- 
er. zusammengefasst, aber eigentlich muss man wohl 
xerougalog, oaxxog und wiege unterscheiden. Der eigent- 
liche zexgugalog war ein Netz, dass män nicht nur des 
Nachts, sondern auch der Bequemlichkeit wegen am Tage 
über die Haare zog, wie die Römerinnen das gleichartige 
reticulum. (S. Gall. 1. S.58. und den Art. Calantica in 
d. Real- Eneyklop. d. klass. Alt) Es war nur aus Fäden 
gellochten oder gestrickt, daher auch die Verfertiger xe- 
xovgakonAoxor heissen. Poll. VII, 179. Die von De- 
mosth. in Olympiod. p. 1170. genannten oaxyugavras 
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werden zwar auch von Poll. X, 192. durch zovg nAdxorv- 


zag zaig yuvarkl zoUg xeugugalovg erklärt, haben aber - 


dennoch wohl eine weitere Bedeutung. Solche Haarnetze 
werden sich auf Vasenbildern nicht leicht angedeutet finden 
(s. indessen Stackelberg. T. 34.), allein wohl auf sorg- 
fälig ausgeführten herculanischen und pompejanischen 
Wandgemälden. S. Mus. Borb. IV, 49. VI, 18. VII, 4. 5. 
unsere T. IV. Hier scheinen sie aus Goldfäden zu beste- 
hen, womit Juven. II, 96. 
Reticulumque comis auralum ingentibus implet. 
und Petron. 97. übereinstimmt. Sonst aber fertigte man 
sie auch aus Seide, Salmas. Exereitt. adSolin. p. 392. 
und der kostbaren auch goldgelben eleischen Byssus, Pau- 
san. VII, 21, 7.; gewiss aber auch aus geringerem Stoffe. 
Dasselbe versteht wohl Hesychius unter zo/yanrov' z0 
Boußuxıvov vgaoua undg zu» zgıyWv, tig xegahng untd- 
nevov. Eben so Phot. u. Suid.; aber Poll. Il, 24. er- 
klärt es ganz verschieden: x«ai zelyanrov de ganı, nie- 
yua Ex roeywv. Vgl. X, 32. — Sehr häufig sind hinge- 
gen die eigentlichen oaxx0o, oder Haarsäcke aus dichterem 
Zeuge, die bald den ganzen Kopf bedecken, so dass oft 
die Haare wie in einem Sacke den Nacken .hinabhängen, 
bald den vorderen Theil freilassen und auf der Stirne zu- 
sammengebunden sind (Stackelberg. T. 68. 75. 76.), 
bald hinten offen, so dass ein Büschel Haare heraushängt. 
An dem Zipfel des Sacks hängen zuweilen Quasten. Je- 
denfalls versteht einen solchen Haarsack unter wen nE- 
eierog (was sonst auch die Perücke hedeutat) Aristoph. 
Thesm. 257. 
ETP. xergugakov dei xal uirgag. AT. nöl ulv oiv 
xegain megiderog, 7v ya vuxrwg Fogo. 

-Sie mochten aus verschiedenem Stoffe, von Seide, Byssus 
und Wolle sein. Von letzteren sagt Poll. VI, 66. ga«- 
go» dE zov Eoeouv xexguguiov wrouafor. Gewühnlich 
waren sie farbig und man sieht sie häufig wie die. Haar- 


Haar und Bart. 395 


tücher mit Andeutung verschiedener, bald glatter, bald ge- 
musterter, auch gewürfelter Zeuge. S. z.B. Millingen, 
Coghill. pl. 22. Millin, Peint. des Vases Gr. t.1. pl. 36. 
37. 41. 58. 59. t. II. pl. 43. Stackelberg. T. 33. 34. 
Man nahm aber zu diesen Säcken auch Blasen und wenn 
diess für die späte römische Zeit aus dem Vergleiche 
einer allzuleichten goldenen Phiala b. Mart. VII, 33, 19. 
Fortior intortos servat vesica eapillos. 
unwiderleglich hervorgeht, so erklärt Moer. Attic. p. 222 
‚ Lips. auf dieselbe Weise die rougohuyag bei Aristophanes: 
ougökvyag, ra depuarıa, & dal zur negaliv al yuvalxıg 
Eyovamw. "Agıorogarns Osouogogıalovoaıg (den verlorenen, 
in dem bekannten Fragmente, das über 50 zum Frauenputze 
gehörige Dinge nenat frg. 309, 13 Dind.,).— Ganz in ähnlicher 
Weise wurde aber auch ein farbiges Tuch um das Haar 
geschlungen, das den Kopf bald ganz, bald theilweise be=- 
deckte, und das war es wohl, was man eigentlich ulroa 
nannte. Denn ursprünglich bedeutet das Wort doch nur 
ein Band und in der oben angeführten Stelle aus Aristo- 
phanes, wo der xexougalog noch daneben genannt wird, 
kann auch nichts anderes als eine Binde zum Festhalten des- 
selben verstanden werden. j allmählig breiter gewähl- 
ten Binde wurde aber ein Tuch und endlich der Haarsack selbst, 
der dann eben denselben Namen erhielt, wie das der römische 
Gebrauch (s. Cie. fgmt. or. in Clod. ed. Peyron. Lips. 
p-115. p- Rabir. Post. 10.) wahrscheinlich macht. — Grös- 
sere Vollständigkeit habe ich hier nicht fir angemessen gehals 
ten, so viel sich noch über den Gegenstand sagen liesse. Vgl. 
Böttiger, „Sldobrandinische Hochz. 8.79. 150 8. vergli- 
chen mit Al. Schr. Th. II. S. 245. Sabina. Th.I. S. U3 f 
und über Haar und Barttracht: Junii de coma lb. Rot. 1708. 
auch in Gruteri Lamp. erit. IV. Hotomann, de barba in 
Pitisei Lex. t. l. FerrariiBElecta, I, 12. Camill, Sik 
vestr. z, Juven. IV, 103. 
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1) "Ev yuroaıs, in grösseren thönernen Gefässen wur- 
den die Kinder ausgesetzt. Moer. Att. p. 102 (138). 
"Eyyvroionog, n ou Bpegous Eudeoıs, Enel dv yurgaug 
dEeridevro. Schol. z. Aristoph. Ran. 1288 (1221). 
10 d2 Ev oorvanw, Enel Ev yurgaug Lkeridsoav ra naudio, 
dıo xl yurgißsw Ehsyov. Vgl. z. Vesp. 288. Hesych. 
u. £yyurgesig und £yyvroißew. Schol. z. Plato Min. 
p- 315. Auch Kinderverkauf mochte vorkommen, worauf 
sich das arlige Epigramm, Anthol. Palat. V, 178. be- 
zieht. ’ x 

2) S. Th. I. S. 30. Auch bei Heliod. Aethiop. IV, 
8. wird ein Ring mitgegebgp. 

3) Eis vÖwg yoapsın oder eig reggav war sprüch- 
wörtliche Redensart für jedes vergebliche Bemühen, na- 
mentlich-aber auch von-nichts geltenden Eiden. Hellad. 
Chrest. b. Phot. Bibl. p. 530, 15. 0 orlyog 0 xal 
magonınfouerog, " 

6gxovg E70 zuvaıog &ig VÖwE yoag. 
dor! uev Zopoxkeoug, rourov dE napwöncug 6 Dikwvi- 
Ins &qm' 

doxovg dE noryav eig Tepoav &yo yoaqw. 

S. Meinecke, Frgm. Com. t. Il, 1. p. 423. der aus 
Suidas anführt: Zig reggav yoagew, Ent rov aduva- 
zuv. 'Eya ÖR zoVg Ögxovg avıod, 10 ıng nayoınlag, 
oluau deiv &g teppav yoagsır. So sagt auch Mikyllos b. 
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Lueian. Catapl. 21. t.I. p.643R. Tally, & Xa- 
owv, 7 xa0’ vdarog, paoıv, non yougeıs, Napa Mixuk- 
kov ndn Tiva- 0BoA0v noogdoxwr. 

4) Verlorene, gestohlene und gefundene Sachen, ent- 
laufene Sklaven und verkäufliche Gegenstände wurden ent- 
weder öffentlich ausgerufen oder durch eine Mauerschrift, 
auch durch eine an sehr besuchten Orten, namentlich am 
Markte ausgehängte Tafel bekannt gemacht. Die zunächst 
hierher gehörige Stelle findet sich bei Lucian. Demon. 
17. UI. p. 382. "Znel de notre xal yovooüv daxrulıov 
odw Badilav ElgE, youunarıov Ev uyopg noorideig nkiov 
z0v anoltsavra, Oorıg ein ou daxruklov Öeonorng, 1REıv 
xal einöovra Ohxıjv avrov nal Aldov xal runov unolau- 
Paveıv. Bei demselben kömmt auch, wiewohl in scherz- 
hafter Anwendung, die Formel, in welcher ein entlaufener 
Sklave etwa ausgerufen werden mochte, vor. Fugit. 26. 
t. II. p. 379. & tig ardoanodov Ilugkayovınov, zuv 
ano FIiwwnng Bapßagum, Ovoua TOLVıov, olov uno xry- 
narov, UnwygoV, Ev 0@ xovglan, Ev yarkio Bade, nn - 
gav FEnuutvov za roıdwvıov aunsyousrov, 0oyiAov, auov- 
00V, rgayvyavov, Avidogov, unvusıw nl Önto avrovöum. 
Vgl. Mosch. Id. I. in. Petron. 97. Wenn bei Lucian die Bestim- 
mung der Belohnung dem, der die Anzeige macht, überlassen 
wird, so wurde dagegen gewöhnlich gleich ein bestimmtes Geld, 
kivurga oder oworga versprochen, wie bei Petron, Dar- 
um heisst es bei Xenoph. Memor. II, 10, 1. Zine 
nos, &qn, o Ardwge, av tig 00 zur oixeruv anodog, 
Eruuuehn), önog avaxoulon; — Kal ahloug ye, vn. Ai’, 
!yn, napaxako), OWOLga ToVroVu avannguoowv. Vorzüg- 
lich aber gehört hierher Dio Chrysost. Or. VIE. p. 264 
Reisk. ovdd “novzag wriwr, ovdt Aonwv 7 doanumv 
unvuroa nooridevrag Ev odoig zul dv ayogk POsyyoud- 
vovg uera moklng Ehevdspiag. Dasselbe geschah auch 
von Seiten des Staats, indem auf die Anzeige schwerer 
Verbrechen zuweilen sehr bedeutende Summen gesetzt wur- 
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den. So z.B. bei Gelegenheit der Hermenverstümmelung. 

Andocid,. de myst. p. 14. Znedn ai unvuosıg Eyevov- 
70, nepl tu» unvurgwv (Noav yao xara ı0 Alsawunov 

Yngıoua yllıcı Övayual, xara Ö& ro Ileıoardoov uv- 

gras) negl ÖL Tovzow nugeoßnrour ovrol re ol unvuoar- 

ze ».r.d. Vgl. Plutarch. Alcib. 20. Böckh, Staats- 

haush.d. Ath. Th. I. S.267. Böttiger, Amalthea. Th. IH. 

S. 346. und über die völlig übereinstimmende römische 

Sitte, Gallus. Th.1. S.246. — Dass auch verkäufliche 

Diuge ausgerufen wurden, ist schon Th. I. S. 267 f. be- 

rührt worden. Auch Dio Chrysostomus gedenkt dieses Feil- 

bietens und bei gerichtlich zu bewerkstelligenden Verkäu- 

fen war es in manchen Staaten Gesetz. Theophr. b. 

Stob. Tit. XLIV, 22. p. 201 Gaisf. Oi udv ovv Uno n- 

guxog nelrvovos nativ xal ngoxmpurreır dx nieu- 

vo» jusgmv. Dagegen in Athen: "Zreos dd nooygagysır 

nape 17 apın 0 nuspiw un dharrövav ») Einxovre, 

x@daneo A9nvnor. Im kleinen Handel thaten es natürlich 

die Verkäufer selbst. Demosth. in Aristocer. p. 687. 

0° rooaurnv UneoßoAnv nenolmvras ng avımv @ioyoo- 
nepdelag, Wore rag rınag zal rag mag vums Ödmpeag, 

DonEg ol za nıxoa xal xouıd)) yavia anoxn- 

eurrovreg, ovro nwAovoıw Eirevavikovreg. Harpocr. 

u. ‘Anoxnevrrovreg führt ein Fragment aus Plato Com. 

an: „oxevagın Ön xApag anexnovber.“ Zugipuv inw- 

Anoev. oo. 
5) Dafür sagte man griechisch aurol dauer. z.B. Plato 
Leg. VIII. p.836. Bei Plautus Cas.11,2,25. steht in die- 
sem Sinne os sumus, was unserem Ausdrucke: wir sind 
unter uns, noch besser entspricht. 

6) Der freie griechische Manu, in wiefern er nicht 
der ärmsten Klasse angehörte, trug einen Ring, nicht so- 
wohl als Schmuck, sondern als Petschaft, mit dem er seine 
Handschrift beglaubigte und seine Habe versiegelte. S. Th. I. 
S. 203. H. S. 216 f. Wie alt dieser Gebrauch sei, lässt 
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sich nicht genau bestimmen; nur so viel ist gewiss, dass 
bei Homer sich keine Spur davon findet und dass mit 
“Recht Plinius N. H. XXXIH, 1, 4. aus diesem Schweigen 
und weil Odysseus (VIII, 443.) die ynAog, welche die er- 
baltenen Geschenke birgt, nur durch den künstlichen Knoten, 
den ihn Kirke gelehrt hat, zu schützen weiss, schliesst, 
dass der Gebrauch des Siegelrings damals unbekannt ge-' 
wesen sei. Dagegen können natürlich Sagen, wie bei 
Pausan. I, 17, 3., wo Minos nicht glauben will, dass 
Theseus des Poseidon Sohn sei: Zrel ou duraodeı nv 
opoayida, yv avrog pepwr Zrugev, aperrı &5 Oakaocav 
avaowoal oi. und Polygnots Gemälde in der delphischen 
Lesche, wo Phokos einen Ring trug (X, 30, 2.), eben so wenig 
beweisen, als die versiegelten Briefe des Agamemnon und 
der Phädra (Eurip. Iphig. Aul. 154. Hippol. 859.) 
und als man aus den Angaben, dass Odysseus in Sparta 
ein Bild der Athene, die Argonauten eine Statue des Apollo 
bei Korone aufgestellt haben sollen (Pausan. Ill, 12, 4. 
IV, 34, 4.), auf einen Kunstzustand im heroischen Zeitalter 
schliessen kann. Vgl. Facius, Miscell. IV, 2. 5. 62. 
Es ist höchst wahrscheinlich, dass der Ring und die Sitte 
des Versiegelus, wie Böttiger, Aunsimythol. Th. I. 5.272. 
sagt, aus dem Oriente zu den Griechen kam; denn dort, 
wie z. B. in Babylon, war sie allgemein. Herodot. I, 195 
Eine der ältesten Nachrichten ist die vom Ringe des Poly- 
 krates, obgleich es immer zweifelhaft. bleibt, ob dieser Stein 
geschnitten und also ein Petschaft, ogeayis, war. Aber 
in Solons Zeitalter musste der Gebrauch schon sehr allge- 
mein sein, da er das bekannte $. 217. angeführte Gesetz 
“für nöthig fand; auch folgt ja aus dem Vorhandensein 
wirklicher Siegelringe nicht, dass sie geschnittene Steine 
enthalten mussten. — Späterhin dienten sie auch. zum. 
Schmucke und daher trug man deren oft mehrere, ja in 
der Zeit verfallener Sitte belastete man förmlich die Hände 
damit. Zwei Ringe trug Hippias, b. Plato. Hipp. min. 
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p- 368. mo&rov udv daxrulıon — üv elyeg, vavrod Eye 
!oyov (Egnoda), wg Enıorausvog daxrvlloug yAugeın, 
xal &llnv oggayıda, 00» £pyor. Dabei blieb es aber 
nicht und wie sehr man schon in der Zeit des peloponne- 
sischen Krieges mit solchem Schmucke prunken mochte, 
. darauf weisen die opgayıdag Eyovıeg b. Aristoph. Ecel. 

632. und die aggayıdovvyepyoxounras, Nub. 332. hin, 
wenn auch die Erklärung des Scholiasten, nepırroig dexru- 
Kos zug yeipag xoouovuevoug uEygs TOv Ovugar, wg 
ung mv Öaxruliow oxeneodas, in jedem Falle lächerlich 
ist. Auch Demosthenes schmückte wahrscheinlich seine Hände 
auf eine auffallende Weise mit Ringen, da ihn diese, zu- 
mal in den trüben Zeiten des Staats um so unpassendere 
Eitelkeit vorgeworfen wurde. Dinarch. in Demosth. 
p- 29. xal xaraımsyuvov Tv ng noleag dofer xovoorv 
ix zo» daxrukmr avarapsvog megLENopEVEO, rgugmv &v 
Toig zung nöhtwg xaxoig. und so sagt von Aristoteles Diog. 
Laört. V, 1. 200g re (m) Zmonum yomusvog xal 
Ödaxrvlloıg, zal xovog. Der Aufwand, den man darin, 
nicht nur in später Zeit, machte, wird mehrfach bezeugt. 
Von Tarent sagt z. B. Aelian. Var. hist. XII, 30, 
“Ouokoyei dE nal Bvnodıg dv To Mupıxd, Oorıg aurav 
"gureletorarog, 0ggayıdag elye Öexa wow. Um so weniger 
darf man sich über den Luxus der Späteren wundern, von 
dem Lucian mehrmals spricht, als learomen. 18. ı. II, 
p- 773. & rıva Do Enl ygvow utya ggovoUrre, Orts 
daxruiloug re elyev öxro x. v. 4. Somn. s. Gall. 12. 
p- 720. &yo dd ınv dotjra znv duslvov Eyaw xal daxru- 
Movs Bageis 6009 Inxaidene Emuuevoug rov daxrulmr 
#. r. 4. — Den Werth gab dem Ringe hauptsächlich der 
Stein, aber mehr gewiss noch die Arbeit des Künstlers, 
der ihn geschnitten hatte, und darum war auch der Onyx 
(Zagdwog, vagdörng. Lucian. de Syria dea. 32. t. II. 
p. 478. övuyeg oil Iapdwos.), dessen verschiedenfarbige 
Lagen die Kunst trefllich zu benutzen wusste, besonders 
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geschätzt, S.Lucian.a.a. O.u. Dial. mer. IX. p. 302. 
elye dE xal aurog ITapudvav daxrulıov dv zo wixga 
daxrulg Hiyıorov, molöyavor, xal wngog dveßeßhneo 
zov roıyomunv, Eovdga re mw &munolng. Auch der gol- 
dene schleuderförmige Reif (ogerdorn. Plato de repub. 
II. p. 359. Eurip. Hippol. 857.), in welchen der Stein 
(vngog, ogpoayis) gefasst war, wurde also künstlich ge- 
arbeitet, facettirt. Nicht alle Ringe hatten indessen Steine; 
man hatte deren auch bloss aus Metall, &yngos«. Arte- 
midor. Oneiroer. U, 5. "Hadol Ö2 xal oi xgvoor 
(danruiıoe) ol ye yipous Eyovreg' nel of ye dynpos 
ansgdeis zag Üyrsuenaug onualvovos dia 70 aynpor. 
yagor zao salouuer; Saneg Aldov zov dv daxrulle, 
oUrm zul zov rov Konudrom @gı9uov. Wie aber hei uns 
die Ringe theils massiv, theils hohl und mit einer Masse 
ausgegossen sind, so täuschte man damit auch schon im 
Alterihume. Artemidor sagt ebend. 4 de anelvoveg oi 
6A6ogpvooı* ol yap xevol xal Velo» Zvdov io 
zes Övkoug xal Evedgas onnalvovsı dia zo Eunegueyew 
zo Üynenguuutvor, N ueißorag zag moogdoxiag zur oge- 
huav dın To uellova zov üyaov zoü Bagovg Eye. — 
Dass auch Frauen Ringe trugen , lässt sich nicht bezweifeln, 
wiewohl die Erwähnungen selten sind. Wie es scheint, 
waren sie, aber anderer Art als die der Männer, aus Bern- 
stein u. ss w. Artemidor sagt: Souxıvos d2 xal de- 
gävrıroı nal 0001 dhloı daxrukıos ylvovrar yuvarkl uörarg 
ovup£govow. Dahin mögen auch die schlangenförmigen, wie 
der in einem Grabe mit anderem Weiberschmucke gefun- 
dene bei Stackelberg, Gräber d. Hell. T. 73. gehören. 
— Man trug den Ring vorzugsweise am vierten Finger, 
n@gauE00g. Die Ueberschrift des verlorenen achten Ka- 
pitels von Plutarch. Symp. IV. t Ill. p. 692. heisst: 
Aıa zi row daxrulay nahıora zo magandcn opgayidag 
gogovasy ; aber natürlich muss man dabei immer das ue&Aore 
berücksichtigen, — Anderen Goldschmuck trugen die Männer 
I. . 26 
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nicht, wenigstens erfuhr es jederzeit Tadel. S. d. Arı. 
Aurum in d. Real- Encyklop. d. klass. Alterth. Von dem 
mehrfach als zgugepog verschrieenen Arlemon heisst es in 
dem Fragmente aus Anaer. b. Athen. XIl. p. 534 a: 
vor Ö’ Inıßalveı oarırduvr, yovosa gopkuv xadfpnare 
naig Kuxng, zal oxıadionnv &egavrivnv gogdaı 
yuvakiv aurmg. i 
Ob die xadepuar« Ohrringe bedeuten, ist zweifelhaft; os 
können auch öguo: gemeint sein. Sonst galt es bei Män- 
nern für einen Schimpf und Zeichen ausländischer Sitte, 
die Ohren durchbohrt zu haben. Xenoph. Anab. IIl, 1, 
31. (von dem Böotier Apollonides) Aa rourm ye oude 
zng Bowwriag moognxes ovdlv, oure zig Eiludog navıd- 
raoıv* dnel Eyo avrov Eidov, wonep Avdiv, augorega 
za dra rergunmutvov. Kal £iyev ovzwg. Vgl. Diog. 
Laört. ll, 50. Darum sagt auch Aristot. Probl. 
XXXI, 7. La Tl 70 agıorepov og Yarrov ovugveras 
ag ini 10 noAv), Orav rounndn. dio xal ai yuvaixeg 
zo ulv agder, 10 ÖdsdnAv xahoucı rar raw. — Frauen 
und Mädchen hingegen trugen nicht nur Ohrringe (Evarıa, 
230ßıa, &iszrnjgeg), die man hänfig auf Vasen sieht, son- 
dern vielfältigen Goldschmuck um Hals (mepıdevaıa, Hour), 
Arme (weikıa, ögsıg) und selbst am Unterschenkel über 
den Knöcheln (nedas yovoat, megioxelldiss, mepıogupen 
u. s. w. s. Poll. V, 99. 100.). Man sehe z. B. Ari- 
stoph. Acharn. 258. Lysistr. 408. Av. 669. Lysias 
in Eratosth. p. 395. Philem. Fgmta. p. 387 Mein. 
Welchen Werth dieser Frauenschmuck haben konnte, er- 
sieht man aus Plato Alcib. I. p. 123., wo von des Al- 
kibiades Mutter, Deinomache, gesagt wird: 7 dors x00nog 
Tomg akıog uva nevensovre. Vgl. Demosth. in Aphob. 
I. p. 817. Dagegen sagt von der späteren Zeit Lucian. 
Amor. 41. t.. Il. p. 442. Aldoug ’Eoudgalovg xara rar 
loßarv, nolvralavıov normutvag Bpidog, 7 zuug nepl 
sapnoig xal Poayloos dpuxovrag, ug mgelov üvrus avrl 
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xovolov dgaxovreg elvar. xal oregarn ulv dv nusio znv 
»egalnv negidei, Aidoıg 'Ivdınaig dinorepog' mohvreleig 
dd za» avrevar öpuoı xadtivra: xal dygs raw oda 
doyarov xaraßenzev 6 @dkıog Z0VOOg, anav, ei ru zov 
Gpvg0V Yuuvovras, negLoplyyan. 

7) S. Longi Pastor. IV. p. 126 Schäf. 

8) Nach der gewöhnlichen Weise, wie bei den Ko- 
mikern den Sklaven, die sich schwer vergangen haben, 
verziehen wird, wenn die -herbeigeführte Verwickelung sich 
glücklich löset. Ich darf nur an die Andria und den Heau- 
tontimorumenos des Terenz und den Epidieus und die Mo- 
stellaria des Plautus erinnern. 

9) Von der Gartenkultur der Griechen lässt sich sehr 
wenig sagen und aus den höchst spärlichen Andeutungen, 
welche sich namentlich in Schriften der besseren Zeit finden, 
lässt sich nur eben die Ueberzeugung gewinnen, dass we- 
nigstens die schöne Gartenkunst auf einer gar niedrigen 
Stufe stehen mochte. Es ist ein völlig ungegründeter Vor- 
wurf, den Böttiger, Al. Schr. Th. III. S. 157. den Al- 
terthumsforschern und Schriftstellern über Gartenkunst im 
Allgemeinen macht, dass sie von den Gärten des Alkinoos 
und den Paradiesen der persischen Satrapen einen Sprung 
zu den Buchsbaumhecken des Plinius machten, ohne die 
griechische Gartenkunst zu berücksichtigen. Was sollten 
sie davon schreiben, wenn die Alten selbst uns nichts 
darüber berichten. Ich habe in allen Schriftstellern bis auf 
die späte römische Zeit kaum einige Stellen gefunden, in 
denen Gärten und Gärtnerei erwähnt werden und in ihnen 
ist am allerwenigsten von Kunsigärtnerei die Rede. Daher 
enthalten denn auch Böttigers sogenannte ‚‚Aacemationen 
“ zur Gartenkunst der Alten‘‘ auch nicht ein Wort von 
wirklicher griechischer Gärtnerei; es sind zwei Abhand- 
lungen über die Gärten des Alkinoos und die Grotte der 
Kalypso, und wo die Belehrung beginnen sollte, da bricht 
er ab. — Der Grund dieser Vernachlässigung einer der 
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edelsten und das reinste Vergnügen gewährenden Künste 
liegt nicht tief verborgen. Der Blumenreichthum war in 
jener Zeit noch viel zu unbedeutend und, wie unveredelt 
die Natur ihn lieferte, viel zu prachtlos, um einen regeren 
Eifer für die Blumistik zu wecken, und parkähnliche An- 
lagen zu machen lag dem Griechen um so ferner, als 
unverkennbar er geringe Empfänglichkeit für landschaft- 
liche Schönheit besas. 8. Th. I. S. 219 f. Höch- 
stens waren es die Haine der Götter, „denen man solche 
Sorgfalt schenkte und doch scheinen es auch da mehr 
frachttragende Bäume gewesen zu sein, die man an- 
pflanzte, wie man aus der Angabe Xenoph. Anab. V, 
3, 12. Sophoel. Ved. Col. 16. u. a. St. sieht. In- 
dessen sagt doch Pausan. I, 21, 9. von einem Haine des 
Apollo zu Athen: !rda Anöllavog xaklısror dlcog der- 
dpwv nal nusyamw nal 60a tüv axapnuv ooun» mapfyeral 
zıva ) Deag ndovnv. — Plato spricht allerdings, wenn 
auch nur problematisch, sogar von Schriften über den Gar- 
tenbau; Min. p. 316. Zivo» oöv dor ra mepl uno» 
&oyaslag ovyyo&unara xal vonıua; aber weun es deren 
gegeben hat, so kaun man mil Gewissheit annehmen, dass 
sie landwirthschaftlicher Tendenz waren, keinesweges aber 
Blumistik und schöne Gartenkunst betrafen. Von Blumen 
bauele man hauptsächlich die, welche am beliebtesten zu 
Kränzen waren, namentlich Veilchen, Rosen, Selioon u. 
dgl. und wahrscheinlich oft auch um des Gewinns willen, 
da bei der Unzahl von Kränzen, welche in Athen gebraucht 
wurden, sie gewiss von den Kranzwinderinnen gesucht 
wurden. Daher finden wir auch von Demosth. in Ni- 
eostr. p. 1251. eine junge Rosenpflanzung, dodwwia» 
Alxoravovoav, bei einem Manne erwähnt, von dem sich 
in der That nicht die Anlage eines Lustgartens erwarten 
lässt; sonst ist mir aber, wenn ich die xjnoug zumdess 
bei Aristoph. Av. 1066. ausnehme, aus früherer Zeit 
keine Erwähnung griechischer Blumengärten bekannt ge- 
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worden. Späterhin scheint der Gartenbau unter den Ptole- 
mäern in Aegypten und namentlich ia Alexandria grössere 
Fortschritte gemacht zu haben, und besonders war das 
Bestreben der Gärtner dahin gerichtet, den ganzen Winter 
hindurch Rosen und andere Blumen zu haben, was freilich 
durch das Klima sehr begünstigt wurde. Callixen. bh. 
Athen. V. p. 196.d. „ y&o Aiyunrog mv roü megugor- 
105 «2005 eungaolav zal dia Toug znneuovrag re oraviog 
zal zud' wpav dveormxviar dv Erkvog quousva zomog 
agdova yirıa nal dıa mavrog, zul oure Öüdev, oüre 
keuxöiov, oure alho beding andog dnkımeiv ovdev oudenor' 
&wder. Ob aber in Griechenland selbst die Gartenkunst 
einen Aufschwung genommen habe, dafür habe ich wenig- 
stens keinen Beweis gefunden; denn der Park, den Lon- 
gus, Past. IV. p. 108 Schäf. schön beschreibt, und der 


ähnliche bei Achill, Tat. I, 15., sind asiatische nagd- 


ösı00:, wie sie sich dort schon in früher Zeit finden. 8. 
Plutarch.- Alcib. 24. Xenoph. Oecon. 4, 21. Die 
griechischen Gärten aber wird man sich wohl so einfach 
vorstellen müssen, wie Longus II. p. 36. einen beschreibt: 
Kınög Zorl uoı zwv Zuwv yupıv, — 00@ gar YEgOVOL, 
nävra iywv &v avıa nad’ wgav duuornv. "Hoos büda, 
xolva wal vunındog, xal iu augorsya‘ Depovg unnwneg 
zal uroadeg, xal unda navıe’ yür aumeloı xal suxal, 
zal doal, xal uuora yAwpa., und selbst was Plutarch. 
de cap. ex inim, util. 10. t. L p. 354. sagt: woneg 
ol yuolevrsg yewpyol ru bida xal ra ia Pehrlo moısiv 


voullovos, 0x0000« xal xgöuuva nagagvrsvovreg., weiset 


darauf hin, dass es mehr um die abgeschnittenen Blumen 
zu thun war, als um den Schmuck des Gartens; denn Lauch 
und Zwiebeln zwischen den Rosen und Veilchen vertragen 
sich schwerlich mit ästhetischer Kunstgärtaerei. Vgl. Gallus. 
Th. I. S. 283 I. / 

40) Die sentimentale Spielerei, den Namen des Ge- 
liebten oder der Geliebten in Baumrinde zu schneiden, 


BLEIRR HN 





met 
a I 


I 
Fi 


De 





406 Anmerkungen 


findet sich in wenig späterer Zeit erwähnt. Callim. fgm. 
101. (aus den Schol. z. Aristoph. Acharn. 144.) 
AM Evi Ön YAoıoicı xerouuiva 70008 gopeire 
yoauuara, Kvdinnnv 600’ &geovos xuinv. 
Theoer. XVIH, 47. 

Toauuara Ö' du gloım yeyoayeraı, ag mapınv zig 

ayyvoin, Awgiorl‘ Lißov u’, "Eikvag gurov eins. 
So sagt auch Lucian. Amor. 16. t. Il. p. 416 R. von 
dem Jünglinge, der sich in die Aphrodite des Praxiteles 

' verliebt halte: nag nalaxou devögov gAoıög “Aygodirmv 
xaAnv Zungvooer. Vgl. Anthol. Pal. IX, 341. Ari- 
staen. epist. I, 10. Eustath. z. Iliad. VI, 169. p. 
633, 32. Gallus. Th. I. S. 40. 

11) So sagten im Scherze die Alten, so gut als wir. 
Lucian. Dial. mer. IX. t. Ill. p. 302. 7 mov, & Ilag- 
uevav, EBoußa za Gra vum; ae yap dueurnto 7) xexrn- 
uevn nera daxgvav, xal nakıora, & rıg ZAmludes Eu 
ans nayng a. cv. 4, 

12) Nichts war gewöhnlicher, als die Empfindungen 
seines Herzens durch ein. xalog oder xaAn, das man mit 
Beifügung des Namens an eine Wand oder Säule u. s. w. 
schrieb; zu erkennen zu geben, woraus sich diese gewöhn- 
lichsten Inschriften der Vasen erklären. Schol. z. Ari- 
stoph. Vesp. 98. Zneyoagov dE oi Adnvamı za ruv 
za» Ovönara ourwmg' 6 deiva xalog. Eyoagor ÖL xal dv 
rolyoıg nal Zv Dupaıg nal Onov zuyn. Vgl. z. Acharn. 
144. Suid. u. 0 deiva@ xakög. Eustath. a. a. O0. Plut- 
arch. Gryll. 7. ı. V. p. 23 W. und besonders Bötti- 
ger, Fasengem. H. Ill. S. 64 fl. Amalthea. Th. Il. S. 344. 
Ueberhaupt waren diese Mauerschrifien, rgoyvaunere, 
sehr gewöhnlich und die Säulen und Wände des Markts 
und Kerameikos vertraten gewissermassen die Stelle eines 
Tageblatts. Ja, wie wir zuweilen in Zeitungen falsche 
Verlobungs- oder Vermählungs - Anzeigen lesen, so wurden 
ähnliche boshafte Gerüchte auch in Aihen durch solche 
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Mauerschriften verbreitet, Lucian. Dial. mer. IV. p.287., 
wo es geschehen ist, um eine Hetäre mit ihrem Liebhaber 
zu entzweien. Er sagt zu ihr: "Amsds ng0g Tov vauxin- 
oov 'Epuöruuov, n ra dni row rolymv yeroauueva dv zu 
Krgansızu avayrmdı, Onov xarsornAlreures vuov a 
övönara, Sie erzählt dann ihrer Freundin: neue ou» 
"Anlda xaraoxewouernv' 7 d' allo uev OVdlv zuge, rouro 
Ö2 uovov Enıyeygaunevov Esıövrmv Ent ra def noos ra 
Amilo, Melırıa gılei "Eguoruor, al wıxpov audıg 
vnoxarn, O vauxinpog "Epuözuuog gılcı Melırrav. 
Bakchis antwortet darauf: "N ra» negıspyav veavloxwv. 
ovrinus yap. Aunnoal rıg Belmr 109 Xapıvov Eneygape, 
Inkörvnov örr« &idwg. Ein ähnliches Beispiel findet sich 
Dial. X. p. 308. !yo d? nal dnıypayer nos doxa End 
zou rolyov Ev Kryanına , Erda 0 Apyıreing einde neQı- 
nareıv, Avıoralverog diagdelge: Kltırlav. 

13) Das unwillkührliche Zucken der Augenlieder wurde 
für eine günstige Vorbedeutung gehalten. Theocr. III, 37. 
"Alksrar ogdaluog uev 6 dekiög‘ apa y' inch aurav; 
Plaut. Pseud. I], 1, 105. 

PS. Spero alicunde hodie me bona apera aut hac mea 
Tibi inventurum esse auzilium argentarium. 

.CA. Atque id futurum unde? PS. Unde dicam, nescio; 
Nisi quia futurum est. üa supercilium salit. 

14) Dass man in zufälligem Niesen eine Vorbedeutung‘ 
für das, was man eben im Sinne hatte oder sprach, suchte, 
ist schon aus Homer, Odyss. XVII, 545. bekannt und die 
Beziehungen darauf sind sehr häufig. Fabelte man doch 
sogar, dass daria das danonıov des Sokrates bestanden 
habe. Plutarch. de gen. Soer. 11. t. Ill. p. 343 W, 
"Alla unv, &ypn, xal aurog — Meyapızov vos Nx0U0a, 
Tegyiovog 2 dasivog, Ors 10 Zuwxparoug daruovıov 
nrapuog jv 0 re nap avıov xal ö nap allam. Frepou 
nev nrapövrog Ex debiag, Eier’ Onınder, Eir Eungoader, 
öpnäy auzov int zmv ngatw' ei’ EE apıorepäg, ano 
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zoeneodaı‘ ray Öl auzov nrapgnu» row ulv Er uelkovrog 
Beßasovv, zov dd Ers moao0ovrog Infyeıw zul xwÄlsır 
zn» ögunv. In Bezug auf Sokrates muss das für absurd 
gelten, aber weit verbreitet war der Aberglaube und man 
achtete mit eben so viel Ernst darauf als’auf andere Zei- 
ehen, daher Aristoph. Av. 719. sagt: nrapuov oprıde 
sahtire. Aristoteles sagt selbst Probl. XXXIL, 7. 
Aıa ıl z0v ulv mıiapuov DEov nyovusda elvar; probl. 9. 
dia rl zar ulv alla» nvevnaran ai Fkodes — ovy legal, 
7 de zou nrapuov ieoa; und probl. 11. Ara ri oi uiv ano 
uloov vuxruv &ygı long nutpag Our ayado? nrapuol, 
08 Ö2 ano neong nuspag «yo uloav vuxswv; Vgl. An- 
thol. Pal. XI, 375. Mein. z. Men. fgm. p. 192. Suid. 
und Hesych. u, £uvußoAoug. Aus keiner Stelle aber er- 
giebt sich so offenbar die Wichtigkeit, die man der Sache 
beilegte, als aus Xenoph. Anab. Ill, 2, 9. Dort hat 
in der Versammlung Xenophon eben geäussert: cu» roig 
Veoig nollal Huiv al »alal Einideg Eiod awenplag. 
Tovro d2 Akyovrog avıov mragvvral zug, axovoavreg dd 
08 Orgarsuras, navzeg mid 0gUN TIPOgEKUFNGRV z0v Deöv. 
xal Zevopiv eine" Joxel not, Wa., inel nepl Gwrnglag 
nun» Asyovrav olmrog tod Auog roü Fwräjpog 
iyavn, evlaodaı ım Bea x. T. A. Die gewöhnliche Far- 
mel nämlich, welche man in solchem Falle sprach, war 
Zev omoorv. 

15) Ueber die Wäsche oder Reinigung der Kleider 
s. Gallus. Th. II. S. 100 @. Auch bei den Griechen wird 
sie durchgängig ausser dem Hause durch besonders damit 
sich befassende Leute besorgt. S. z.B. Theophr. Char. 
10. Machon b. Athen. XIII. p. 582 d. Man unterschei- 
det dabei zAuvesv, von linnenen Gewändern, und xragsvsır 
oder yyageveıw, von wollenen. Eustath. z. Odyss. 
AXIV, 148. p. 1956, 41. 70 de niAuvew, 6 wur ind 
Aweov gapovg Zpdkdn, yvagsucır 7) xvagevew En) ro 
foımddy Atyeras. Daher kann Moer. Attic. p.. 242 (329) 
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Piers. wohl Recht haben, wenn er sagt: IIAvveig xara. 


znv nowrnv Ardida, xvapeig xura Tiv devrigan 
‘Ardida., denn in früherer Zeit trug man eben linnene 
Kleider, später Männer nur wollene. Thom. Mag. hingegen 
giebt gerade das Gegentheil an. Vgl. noch Aristoph. 
Lysistr. 470. Plutarch. de san. tuend. 20. t. I. 
p- 527 W. 

16) Man legte Citronen oder Orangen, TTeooıxa 7) Mn- 
dıxa unia, unter die Kleider, theils wohl des angeneh- 
men Geruchs wegen, Iheils auch, weil sie gegen die Mot- 
ten schützten. Theophr. Hist. pl. IV, 3. xav zig iuarıa 
zen 10 unkov, axona diarngei. 

17),Charit. II, 8. za ogdn Beaun xaAkıoror, 
olov ovre Lwyoagog Eyoayer, ovre nkaoıng Enkacev, 
oVrE momeng ioropnoe ueygs vüv. Plaut. Asin. I, 3, 
22. neque usquam ficlum, neque piclum, neque scriptum 
in po@matis. Ist auch bei Letzterem die Anwendung eine 
ganz andere, so lässt sich doch auf ein gemeinschaftlich 
benutztes früheres griechisches Original schliessen. 

18) In den Komödien folgt die Hochzeit oft unmittel- 
bar auf die Verlobung; z. B. b. Plaut. Trin. V, 2, 64. 

Numquid eausae est, quin uxorem cras domum ducam? 
—— Optumum est. 
Tu in perendinum paratus sis, ut ducas. 
In der Aulularia und dem Cureulio”geschieht es an 
demselben Tage; aber die vorher zu beobachtenden Ge- 
bräuche gestalteten das in der Wirklichkeit wohl nicht. 


Zwölfte Scene. 


Der Hochzeittag. 


Nur einen Blick werfen wir noch auf die Beschäf- 
tigungen des Tags, der Charikles mit Kleobulen ver- 
band. Eine Beschleunigung der Hochzeit, wie Sophi- 
los sie verlangt hatte, konnte eine griechische Braut 
nicht in Verlegenheit setzen; im Gegentheile wäre ein 
viele Monate dauernder Brautstand etwas ganz Unge- 
wöhnliches gewesen. Es waren da nicht erst lange 
Vorbereitungen zur Ausstattung nölhig. Wie die Kö- 
nigstochter Nausikaa auf Athenes Mahnung, noch ehe 
ihr ein Gemahl bestimmt ist, schon für die hochzeitli- 
chen Gewänder sorgt, deren sie selbst bedarf und die 
sie an andere austheilen muss °’), so lagen deren über- 
haupt im griechischen Hause für solchen Fall immer 
eine Menge bereit; wie viel mehr nicht in einem Hau- 
se, wo der Ueberfluss herrschte. Indessen hatten die 
wenigen Tage neben den Feierlichkeiten der gesetzli- 
chen Verlobung und der herkömmlichen Opfer für beide 
Theile genug der Geschäfte mit sich gebracht. Charikles 
hatte dem Wunsche des Vaters nachgegeben, vor der 
Hand in dessen Hause zu wohnen. Dort waren in Eile 
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die Räume der Frauenwohnung gesäubert und mit Allem 
“versehen worden, was zum Empfange der Braut und 
für das Bestehen des neuen Haushalts nöthig war. Die 
reich mit Laubgewinden und jungen Blumen des Früh- 
lings geschmückte Thüre des Hauses kündigte jedem 
Vorübergehenden die Festlichkeit des Tags an und drin- 
nen waren Köche und Sklaven beschäftigt, die Vorbe- 
reitungen zum hochzeitlichen Mahle zu treffen, das in 
einem zahlreichen Kreise beiderseitiger Verwandten und 
Freunde gefeiert werden sollte. Hatte doch Phorion 
selbst, von seiner Gewohnheit abgehend , sich einzu- 
finden versprochen, da auch Pasias, der bereits seine 
Tochter Ktesiphon zugesagt hatte, zur Hochzeitfeier 
geladen war. 

In Charikles Zimmer hatte Manes bereits das für 
den Tag bestimmte Festkleid zurecht gelegt, einen wei- 
chen Chiton von feiner milesischer Wolle und ein blen- 
dend weisses Himation, das für die Feierlichkeit ohne 
den sonst gewöhnlichen Purpursaum gewählt war. Da- 
neben standen die zierlicheren Halbschuhe, deren rothes 
Riemenwerk von goldenen Schnallen zusammengehalten 
wurde. Auch Kränze aus Myrtenzweigen und Veil- 
chen geflochten lagen bereit und zwei silberne Alaba- 
stren mit köstlichem - Salböle ‚hatte Sophilos hinzuge- 
fügt, wenn heute am ungewöhnlichen Tage Charikles 
davon Gebrauch machen wollte. — Der Bräutigam selbst 
verweilete noch mit Rtesiphon im Bade, um dann mit dem 
Freunde die Braut abzuholen; denn wen hälte er lieber 
als ihn zum Brautführer wählen mögen. ?) 

Nicht weniger Geschäftigkeit herrschte in Kleobu- 


412 Zwölfte Scene. 


lens Hause. Die Sonne war von der Mittagshöhe schon 
mehr als zur Hälfte dem Abende entgegen gesunken und 
noch war der bräutliche Schmuck nicht. beendigt. Auf 
einem Sessel sass sie in ihrem vom Dufte der Salben 
erfüllten Zimmer, die silberne Scheibe des Spiegels in 
der Hand haltend, während Chloris die Locken des 
Haars zu ordnen bemüht war und die Mutter die Per- 
lengloeken im Ohre der Tochter befestigte. — Eile 
doch, sagte sie ungeduldig zur Sklavin; du bist heute 
unerträglich langsam und der Abend nahet heran. Geh, 
Menodora,, befahl sie einer zweiten Sklavin und miss 
den Schatten am Sonnenzeiger ?) im Garten. — Wir 
haben ja die Wasseruhr *) hier, entgegnete Chloris. 
Sieh, wie viel Wasser sie noch enthält, und sie muss 
noch einmal vor Sonnenuntergang ablaufen. — Sie ist 
gewiss unrichtig , meinte Kleobule; es muss schon spä- 
ter sein. Menodora kam indessen zurück nnd versi- 
cherte, der Schatten messe nur acht Fuss und es sei 
noch geraume Zeit bis zum Abende. 

Endlich hatte Chloris das Stirnband durch die Fülle 
der Locken gezogen und auf dem Scheitel mit goldener 
Nadel den bräutlichen Schleier °) befestigt, und Meno- 
dora schlang die weissen Riemen der goldgestickten 
Sandalen um der Gebieterin Füsse. Dann öffnete die 
Mutter ein elfenbeinernes Kästchen und langte ein brei- 
tes goldenes reich mit edelen Steinen besetztes Hals- 
band und die schlangenförmigen Armspangen hervor, 
um den Schmuck zu vollenden‘ Hleobule nahm noch- 
mals den Spiegel und musterte sich; dann wurden die 
Rleiderkisten verschlossen und mit mädchenhafter Ban- 
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gigkeit, aber doch mit ganz anderen Empfindungen als 
an ihrem ersten Brauttage erwartete sie den Augen- 
blick, wo der hochzeitliche Zug sie abholen würde. 

Die Wasseruhr hatte zum zweiten Male sich ge- 
leert, die Sonne hatte ihren Lauf vollbracht und dunk- 
ler wurde es in den Gemächern des Hauses: da hielt 
unter zahlreicher Begleitung der zur Heimführung der 
Braut bestimmte Wagen, mit stattlichen Maulthieren 
bespannt, vor der reich mit Kränzen behangenen Thüre 
des Hauses. Der Bräutigam und der erwählte Braut- 
führer, von des Ersteren glücklichem Vater begleitet, 
traten ein und empfingen aus der Mutter Hand die 
Braut, sie zum Wagen zu geleiten, auf dessen Sitze 
zu beiden Seiten der: Verschleierten Charikles nnd Rte- 
siphon Platz nahmen. Die Mutter zündete die hochzeitli- 
che Fackel an und die Begleitung folgte dem Beispiele 
und so ging der Zug unter dem Schalle der Flöten und 
dem frohen Gesange des Hymenäos nach Sophilos Hause. 
Hier-empfing das Paar, da es eingetreten war, nach alter 
Sitte ein symbolischer Regen von Naschwerk und kleinen 
Geldstäcken und dann ging es zum festlich erleuchteten 
Saale, auf dessen einer Seite ‘die Lager der Männer, auf 
der anderen die Sitze der Frauen bereit standen. Als aber 
die hochzeitlichen Kuchen genossen waren und die Mit- 
ternacht nahete, da. geleitete Kleobulens Mutter das-Paar 
in den stillen Thalamos; nochmals erscholl vor dessen 
verschlossener Thüre in lautem Gesange der Hymenäos, 
und nie vielleicht hatte der Gott mit zufriedenerem Sinne 
ein. bräulliches Gemach umschwebt. 


— 
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Die Frauen. 


Ueber das Verhältniss des weiblichen Geschlechts zu 
dem männlichen, über die Geltung der griechischen Frauen 
in den Augen der Männer und ihre Stellung im häuslichen 
Kreise sind die verschiedensten Ansichten ausgesprochen 
worden. Wihrend die meisten Gelehrten, welche diese 
Frage anregten, das ganze Geschlecht als in den Augen 
der Männer verachlet, sein Leben als eine Art Sklaverei, 
die Gynäkonitis als einen Gewahrsam, ähnlich einem orien- 
talischen Harem, in dem die Frauen „auf gut orientalisch‘* 
behandelt worden seien, geschildert haben, hat es auch 
Andere gegeben, welche für die historische Emancipation 
der Griechinnen lebhaft gestritten haben. Zu den Erste- 
ren gehören besonders de Pauw, Recherches sur les Grees. 
t.1l.,, Meiners, Gesch. des weibl. Geschl. Th. I. S. 315 ff. 
und anderw. Böttiger, in den Schriften über die Thea- 
terfrage und Yasengemälde. H.I. S. 145. Tholuck, Ueb. 
d. Wesen u. d. sittl. Einfluss d. Heidenth. u.s.w. in Nean- 
ders Denkwürdigk. Th. I. Gegen letztere Schrift, welche 
überhaupt eine Herabsetzung der vorchristlichen Zeit beab- 
sichtigt und nur die von de Pauw und Meiners’ vorgetra- 
genen Ungereimtheiten nachspricht, trat vorzüglich Ja- 
cobs auf in den Beitr. z. Gesch. d. weibl. Geschl. Ferm. 
Schr.Bd. IV. — Die Wahrheit scheint von keiner der beiden 
Partheien getroffen zu sein. Während die Behauptungen der 
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Ersteren oflenbare Uebertreibungen enthalten, ist Jacobs in 
seiner Ehrenreltung zu weit gegangen und scheint dieses Mal 
ohne die zur Begründung eines sicheren Urtheils unentbehrliche 
Uebersicht des in den alten Schriftstellern sich darbieten- 
den Materials, hauptsächlich auf die früheren Verhältnisse 
im heroischen Zeitalter sich stützend, den griechischen 
Frauen eine Stellung angewiesen zu haben, die sie gewiss 
im Allgemeinen nie hatten. Der früheren Ansicht hinge- 
gen schliesst sich wiederum, wiewohl mildernd an Lim- 
burg-Brower, Hist. de la civilis. morale et relig. des 
Grecs. Sec. Part.-t. Il. und verkennen lässt es sich aller- 
dings nicht, dass bei aller Uebertreibung, wenn von der 
geschichtlichen Zeit die Rede sein soll, die Wahrheit doch 
mehr auf dieser Seite ist. 

Denn das lässt sich nicht leugnen, dass die Frauen 
in den homerischen Schilderungen eine würdigere Stelle im 
Hause einnehmen als in der sogenannten historischen Zeit. 
Wodurch diese Veränderung herbeigeführt worden sei, ist 
eine Frage, die sich durchaus nicht beantworten lässt, da 
uns über den dazwischen liegenden Zeitraum von mehreren 
Jahrhunderten, in dem offenbar eine ganz neue -Gestaltung 
des griechischen Lebens erfolgte, fast alle sicheren Nach- 
richten fehlen, Erscheint doch mit einem Male, unerwar- 
tet und unerklärbar die Homer ganz fremde Verirrüng zur 
Knabenliebe;; hat sich doch das Verhältniss so umgekehrt, 
dass, während bei Homer der Mann den Aeltern die Braut 
gleichsam abkauft, nunmehr der Vater der Tochter eine 
Mitgift bestimmt, als bedürfe es deren, um sie an den 
Mann zu bringen. Ueber diese aufallenden Erscheinungen 
geht man hinweg und will es doch unerklärlich finden, 
dass späterhin die Achtung der Frauen geringer, das ehe- 
liche Verhältniss ein weniger zarles und liebevolles, die 
Freiheit des weiblichen Geschlechts beschränkter gewesen sei. 

Eine Darstellung der homerischen Zustände gehört 
nicht zur Aufgabe dieses Buchs. Jene Zeit ist in vieler 
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Hinsicht eine völlig in sich abgeschlossene und jeder kann 
sich leicht aus der einzigen Quelle eine Vorstellung davon 
abstrahiren. Daher haben sie auch ganz für sich behan- 
delt werden können; namentlich für unsere Frage- zunächst 
von Lenz, Gesch. d. Weiber im her, Zeitalter. Hanov, 
1790. Helbig, Die sittlichen Zustände d. griech. Helden- 
alters L. 1839. 
Was aber die historische Zeit anlangt und nament- 

lich die, in welcher die reichhaltigste und vielseitigste Li- 
terator das bellste Licht über das griechische Leben ver- 
breitet, so ist es unleugbar, dass in dieser Zeit und ge- 
rade in dem Mittelpunkte der Civilisation die Frauen durchaus 
als ein untergeordnetes, von der Natur im Vergleiche zu 
dem Manne den Fähigkeiten des Geistes wie des Herzens 
nach vernachlässigtes Geschlecht, untüchtig zum öffentlichen 
Leben, leicht zum Bösen sich hinneigend und in der Haupt- 
sache nur der Fortpflanzung des Geschlechts, auch wohl 
der Sinnlichkeit und anderen Zwecken des Mannes dienend 
angesehen wurden. — Um diese Behauptung zu rechtferti= 
gen, muss man sich freilich nicht auf den durch seine be- 
ständigen Invektiven gegen die Weiber schon im Alter- 
thume berüchtigten Euripides oder die Klagen geplagter 
Ehemänner bei den Kumikern berufen; denn allerdings kann 
man, wie Jacobs dagegen bemerkt, dieseu auch eine Menge 
Lobsprüche auf das häusliche Wirken rechtschaffener Frauen 
entgegenselzen; allein ganz darf man sie doch auch nicht 
ignoriren. — Wenn freilich Eurip. Hippol. 615 M. den 
Hippolytos zum Zeus sprechen lässt: 

& yap Booreiov yÜeieg onsigas yerog, 

ovx x yuvamav yonv napaoyeodas rüds‘ 

all” urrıdivıag 0010 Ev waoıg Bgoroug 

N xovoo», 7) olöngov, 7 yalxoı Bupog 

naldor nmplaodaı onfpua ToU Tuunnarog 

ing aklag Enaorov' Ev ÖE damanın 

valsıv EhvdEpoıs Onkeımv arep. 
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und also so weit geht, das ganze Frauengeschlecht hin- 
wegzuwünschen, wjihrend die Knaben unmittelbar von den 
Göttern gekauft werden sollen; so ist diess eben eine jener 
rhetorischen Uebertreibungen, die bei einem überall nach 
Effekt haschenden Dichter nicht befremden dürfen, zumal 
da seine Weiberhasserei sich nicht über die Tragödie hin- 
aus erstreckte, wenn es wahr ist, was Athen. XIII, 
p- 557 e. nach Hieronymus erzählt: Zinovrog Zogoxker 
zvog, Örs niooyuung Eoriv Eugınidng, "Ev ye raig roa- 
yodiaıg, &gn 0 Zogoxkng' Enel Ev ya) aAlvn guloyu- 
vng.; und werin der zaldav Zgaoıing bei Lucian. Amor. 
38. t. IL. p. 439 R. diesen Einfall des Dichters preiset, so 
ist diess der Rolle, die ihm Lucian zuertheilt, ganz an- 
gemessen, beweiset aber nichts für die allgemeine Gesin- 
nung. Nicht mehr wird es für den Ausdruck derselben 
gelten können, was Hipponax b..Stob. Tit. LXVII, 8. 
p- 23 Gais. Welcker, Hippon. et Anan, fgmta. 
p- 41. sagt: 
AU’ rucgas yuvamog tioıw Ndıorar“ 
öray yaun rıg xaxgeon redunxviav. 
so viel sich auch ähnliche Aeusserungen beibringen liessen, 
s. z.B. Plaut. Asin. I, 4, 30. V, 2, 55. Mil. II, 4, 
91. Achill. Tat. I, 7. p. 12 Jac.— Wenn aber Eu- 
rip. Iphig. Aul. 1373. der Iphigenie das Geständniss in 
den Mund legt: 
el; y’ ano xgelooo» yuraav uvplov. 

so ist diess, wenn man nicht eiwa ein arithmetisches 
Exempel daraus machen will, in der That die tief einge- 
wurzelte Ansicht des griechischen Alterthums, und wenn 
Menand. p. 190 Mein. nach. einem langen Sermone über 
das, worauf ein Heirathslustiger zu sehen habe, endlich 


sagt: 





avayın yag yuvaln elvas waxdv, 
alk zurugng 200° 6 nergiwrarov Aaßwv. 
so liegt diesen Worten ebenfalls die Gewohnheit zu Grunde, 
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das Weib als ein für das Bestehen des Hauses nothwen- 
diges Uebel zu betrachten und es wird demnach weniger 
auffällig sein, wenn es bei Lucian a. a. O. heisst: «ygs 
rexvo» zuraineg apıducy Forwoar, 

Achnliche Stellen liessen sich in grosser Zahl beibrin- 
gen. Die Tragödien und Komödien und andere Schriften 
sind voll davon; allein es bedarf ihrer nicht, da Stimmen, 
die viel gewichtiger in die Waagschale fallen, Stimmen der 
denkendsten, freisinnigsten und über das Gemeine hoch er- 
habenen Philosophen sieh natürlich zwar ohne jene bitter 
verächtliche Geringschätzung oder jenes komische Wehe- 
geschrei, aber doch dahin erklärt haben, dass die ‘Natur 
selbst dem Weibe seinen Platz tief unter dem Manne an- 
gewiesen habe. — Zwar bezeichnet die philosophische An- 
sicht die Gleichstellung des Weibes mit dem Sklaven als 
unhellenisch: Aristoteles sagt ausdrücklich de re- 
publ. I, 2. p. 1252 Bekk.: dw» ö2 roig Bapßapnız 10 Oie- 
Av au douklov ıyv auınv &yeı zakır. und c. 13. p. 1260. 
“klov yap roönow To dAeudepo» rou doulov Auyes xal 
zo agderv roü Ürlsog, xal ro nardug. und wenn es ia 
einem Verse aus Euripides b. Stob. Tit. LXVII, 2. 
p- 1 G. heisst: 

Ildoa yag dovim nequnev avdgog 7 0WPOWv yurn. 
so ist offenbar ein freiwilliges Unterwerfen gemeint; allein 
eben Aristoteles spricht weiterhin die völlige Unter- 
ordnung bestimmt aus cap. 5. p. 1254 b. Frı d2 10 apoer 
n006 10 Onkv güorı 70 ulv xgeireov, zo d? yeipor. 10 
ulv aoyov, 20 Ö’ apyöuerov. und wenn man den vorher- 
gehenden Vergleich erwägt: 7 dv yao yuyn rod owu@- 
205 apyeı deonorıxmv apynv, 6 RL voug rig OpESEMG NO- 
kırıxnv xal Banıkınnv‘ dv olg gavspov Zarıv, Ors xara 
guoıw xal Ovupepov 10 apysodaı ıW omuarı Und Tg 
puyis, xal ru naßnrıxa uoplo Uno-200 vou xul Tou 
nopiov zu Aöyov Eyovrog, ro Ö' FE ioov 7) avanalıy 
Phaßegov nacıv. so ergiebt sich daraus sehr gut der Ab- 
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stand, den er zwischen Mann und Weib annimmt. Vgl. 
Hist. anim. IX, 1. Magn. Mor. I, 34. Und darin stimmt 
ihm auch Plato bei, der bei aller Milde und Billigkeit 
Leg. VI. p. 781 sagt: Audgaoregov uallov xal dnınlo- 
norEp0» Eyv 10 OnAv und gleich darauf, die Frauen 
müssten um so mehr gezügelt werden, ö0w » Onlsıa gu- 
os dort noög agernv yelgaw Tig zw agöErom., womit 
Aristot. de republ. Il, 9. p. 1270 B. und Probl. 
XXIX, 11. Aa vi dewörsgov yuralna anoxreiva 7) dv- 
doa; xalros Brırıov 70 üpber rov Onleog guosı., und 
endlich noch der fast gleichlautende Ausspruch des De- 
mokritos bei Stob. Tit. LXXII, 62. p. 66. T'vvn molla 
avdvög öEvr£on moog #axog paduoovrn» zu vergleichen ist, 
Diess ist in der That die herrschende Ansicht. Eine hö- 
here Würde des Weibes kennt jene Zeit nicht und daher 
ist auch die ganze «gern, deren ein Weib für fähig ge- 
halten wird, von der eines treuen Sklaven nicht sehr ver- 
schieden. Oder sagt das nicht mit deutlichen Worten Plato, 
Meno, p. 71. ei ö2 Boulee, yuvarxog dpernv ou yaleıov 
drsh0eiv, üre dei avımv zmnv Oinlav EU oixeiv, oWluuoav 
Te ra Evdov, zul xarnaoov 0loav rov andpog.? 

Damit soll keinesweges geleugnet werden, dass in vie- 
len Fällen die Tugenden einer Frau ein innigeres Verhält- 
niss zum Manne zur Folge haben und dass im griechischen 
Hause eben auch wahres Familienglück wohnen konnte, so 
wenig als, dass gar oft der Charakter der Frau oder ein 
bedeutendes eingebrachtes Vermögen der Frau die Herr- 
schaft im Hause. zuwenden mochte; allein die allgemeine 
Ansicht blieb immer die oben aufgestellte. Das Leben der 
Frauen und ihr Wirken wurde ausser ihrem nächsten Kreise 
kaum beachtet und weun dann und wann einem ausgezeich- 
neten Beispiele weiblicher swggoou»n ‚eine ‘öffentliche An- 
erkennung zu Theil wurde, wie von Phokions Frau erzählt 
wird (Plutarch:. Phoe. 19.), so ist dabei nicht zu über- 
sehen, dass die Huldigung doch hauptsächlich dem Manne galt. 

27 * 
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Bei dem dorischen Stamme und namentlich in Sparta, 
wo das weibliche Geschlecht eine viel grössere, von Ari- 
stoteles streng gemissbilligte Freiheit genoss, als bei dem 
ionisch-atiischen Stamme, wo Lykurgs Versuch, die Wei- 
ber unter ein strengeres Geselz zu fügen, gescheitert sein 
sollte (Aristot. de republ. II, 9. Vgl. Plutarch. 
Lye. 14. Agis. 7.), mag das Verhältniss etwas anders 
gewesen sein; allein gerade dort hatte das Weib haupt- 
sächlich nur einen physischen Werth, wovon weiterhin die 
Rede sein wird, und Aelians Nachricht Var. hist. XIl, 
34.: Ilavoaviag ulv yap joa zis aurou yuraıdg ist so 
seltsam nicht, als es auf den ersten Blick scheinen kann. 

Mit dieser geringen Geltung des Weibes stimmt auch 
sehr wohl überein die gänzliche Entziehung der Selbststän- 
digkeit, in Folge deren es wenigstens ia Athen lebensläng- 
lich als unmündig betrachtet wurde. Es geschieht ihrer in 
Bezug auf Recht und öffentliche Angelegenheiten überhaupt 
wicht viel Erwähnung (s.Thucyd. Il, 45. vgl. Plutarch. 
d. mul. virt. 1.); aber die wenigen Nachrichten reichen 
hio, um daraus zu schliessen, wie das (ieselz selbst sie 
betrachtete. War es ja doch gesetzliche Bestimmung, dass 
alles, was ein Mann auf Rath oderBitten eines Weibes ge- 
than habe, ungültig sein solle. Demosth. in Olymp. 
p- 1183. xal «xvoa ye raura mare Evonodernoer elvas 
Zolw», Ö,1u a» rg yurasi neidousvog ngaren, üllag 
we xal rosaurn (nogvn). Durfien sie doch kein bedeuten- 
deres Geschäft, Kauf oder dergl. für sich abschliessen. 
Isaeus de Aristarchi hered. p. 259. 0 yae vonog 
diapendnv wAus, naudl un Fleivas ouußaklsır unde yu- 
varıxı negw mediuvemw xpıdo». und es ist nur ein Zuge- 
ständoiss, das Plato den Frauen nach seiner eigenen Idee 
macht, wenn er Leg. XI. p. 937 sagt: yurarz! d' Zidorm 
Beudlog napsvpeiv al avunyopeiv dav undo rerrapd- 
soyra den N yeyovvia, zul dixmw Aayyavsıv, dav avandpog 
”. lürrog dd andpos Eisıw uaprupmoas uövor. 
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Dieser Zurücksetzung und niederen Bestimmung der 
Frauen entsprach auch die Weise, wie von Jugend auf 
für ihre Bildung gesorgt wurde. Wie schon gesagt gab 
es keine Unterrichtsanstalten für Mädchen, noch weniger 
etwa Privatlehrer, die sie im Hause unterrichtet hätten. 
Ihre ganze Erziehung war den Müttern und Wärterinnen 
überlassen, die ihnen vermuthlich auch einen nothdürfligen 
Unterricht in den yoanuacı gäben und sie das lehrten, was 
hauptsächlich als Beruf des Weibes galt, die weiblichen 
Arbeiten, wie spinnen und weben. Vgl. Morgenstern, 
Comment. de Platonis Repubil. p. 219. Diess gilt nament- 
lich von Athen. Wie es in andern Staaten war, ist nicht 
bekannt, vermuthlich aber war es daselbst, mit Ausnahme 


von Sparta, wo indessen die wissenschaftliche Bildung über- | 


haupt kaum in Betracht kömmt, nicht anders. — Daher 
mag es denn auch wissenschaftlich gebildete Frauen oder 
gar gelehrte überhaupt nicht gegeben haben (die wohl zu 
unterscheidenden Hetären ausgenommen), und die Worte 
des Hippolytos bei Eurip. v. 635: 

oognv d2 wow“ um rap & f Euoi dönosg 

ein g00vo0oa nisiov 7 yuvalsa yon. 
können kaum durch solche Erfahrung hervorgerufen sein, wie 
das bei den Römern oft der Fall ist, Hor. Epod. VIII, 
15. Juven. VI, 434. Mart, II, 90. — Ueberdiess 
fehlte ihnen das wesentlichste Förderungsmittel weiblicher 
Bildung, der Umgang mit Männern fast ganz, Nicht nur 
mit Fremden, sondern auch mit den nächsten Verwandten, 
ja selbst dem Gatten und Vater war er gering, da erst- 
lich des Mannes Aufenthalt weit mehr ausser dem Hause 
als in demselben war, und zweitens im Hause selbst beide 
von einander getrennte Räume bewohnten. Denn es war 
durchaus, wie Heradot V, 18. sagt, Grundsatz: xey0- 


elodaı üvdpag yuvarsüv, ein Grundsatz, den auch Plato. 


Leg. VIl. p. 806., wo er Syssitien der Weiber einfüh- 
ren will, festhält, Stellen, wie Demostb. in Neaer. 
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p- 1382 f., womit man Aeschin. in Timarch. p. 178. 
vergleichen kann, selzen allerdings einen vertraulicheren 
Umgang voraus; allein wenn auch solche Fragen der Neu- 
gierde in den Stunden des Frühstücks und des Mahls ge- 
than werden mochten, so lässt sich daraus nicht auf eine 
bildende und belehrende Unterhaltung schliessen. 

So war denn die Gynäkonitis (welchen Theil des Hau- 
ses sie ausmachle, ist in dem Excurse, der vom Hause 
handelt, erörtert worden) zwar nicht ein Kerker, auch 
nicht ein jederzeit verschlossener Harem, aber doch der 
enge Raum, welcher der Hauptsache nach dem weiblichen 
Personale des Hauses für die Lebenszeit zum Aufenthalte 
angewiesen war, und mit Recht nennt daher die Frauen 
Plato Leg. VI. p. 781. yevog zidrouivon dedunog zul 
oxoreıwo» Liv. — Vorzüglich gilt diess von den Jungfrauen, 
welche bis zur Verheiratbung in der grössten Eingezogen- 


- heit lebten, ja man möchte sagen, ganz eigentlich unter 


Schloss und Riegel gehalten wurden. Und in der That 
werden sie von Callim. Frgm. 118. xaraxksıoro:, von 
Aristaen. Il. ep. 5. aus demselben Grunde Yulausvöurvas 
und gg0v_E0LuEvas genannt, und in den Gnomen des Phocy- 
lides v. 203. wird der Rath gegeben: 

Tlagderızıv dd gulaooe nolunisioro:g Yalauoıcı, 

unde wıv &ygı yauam n00 don wgÜNjra daong. 
Darum antwortet auch Klytämnestra auf den Einwurf des 
Agamemnon, dass die Töchter daheim nicht allein bleiben 
dürften, bei Eurip. Iphig. Aulid. 728. 

oyvooicı napderi 0, geougoürras xakug. 
und es ist wohl nicht ohne Grund, dass Sophokles, 


‚gleichsam einem Vorwurfe vorbeugend, den Oedipns zu 


seinen durch Pietät ganz aus den Schranken des jungfräu- 
lichen Lebens getriebenen Töchtern sagen lässt, Oedip. 


Col. 343, 


ogur 8’, m rexw’, oüg udv einog nv moveiv zade 
war’ olxoy Gixougovaw, Ware nagderos' 
Ei 


\ 
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opW d' arr £Exelvwv raud dvor;vov xuxu 
Unepnoveirov a. r. A. 
Vgl. Böttiger, Aldobrand. Hochz. S. 130 f. Aus dem 
Dunkel ihres naodevo»v (dv oxı@ redpaunevaru. Lucian, 
Abdie. 28. t. II. p. 183. vgl. Plut. Lye. 14.) traten 
sie nur bei besonderen Gelegenheiten etwa zur Schau eines 
Festaufzugs oder zur Theilnalme an demselben hervor, 
und gewöhnlich sind das die Gelegenheiten, bei denen sich 
etwa eine Neigung entspaun, wie das zuweilen von den 
Komikern benutzt wird. Unerhört aber wäre es, dass in 
einer Komödie eine nagdErog EAeudrga irgend einen An- 
theil an der Handlung hätte. In keinem der durch die 
_ Römer uns erhaltenen Stücke findet sich ein Beispiel der 
Art, den Persa des Plautus ausgenommen, wo aber das 
Auftreten der Tochter des Parasiten hinlänglich durch den 
Schwäank des Vaters motivirt ist, der zum Scheine sie wie 
eine Sklaviu verkaufen will, — In der Tragödie konnte es 
unbedenklich geschehen, wenn auch Eurip. Or. 108. sagt: 
& Öykov Eoneıv napderomıv vv xaluv. 
Der Stoff war durchaus dem epischen Kreise entnommen 
und in jener Zeit, wie wir sie aus Homer kennen, lebten 
die Jangfrauen allerdings in mancher Hinsicht freier. S. 
Lenz a. a. 0. $S. 64. 

Mit der Verheirathung wurde dieser strenge Zwang 
allerdings gemildert, ganz anders in Aıhen als in Sparta, 
wo gerade die verheiratheten Frauen eingezogener lekien 
als die Mädchen, welche einem weit freieren Umgange mit 
Männern absichtlich ausgesetzt wurden. $. Müller, Dorer. 
Th. II. S. 261 f. Wie man sich auch bemühen möge, das 
Unnatürliche der spartanischen Sitte zu verschleiern und den 
Anstössiges berichtenden Stellen der Schriftsteller die mil- 
deste Deutung zu geben; das wird man bei vorurtheilsfreier 
Erwägung doch gestehen müssen, dass in Sparta über Be- 
stimmung und Sitte des Weibes ein grober Irrihum waltete, 
und dass eine solche Erziehung nothwendig eine Keckheit 
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und Unweiblichkeit zur Folge haben musste, die in vielen 
Fällen einen höchst widrigen Anblick gewährt. Daher ist 
es gewiss verdient, was Plutarch sagt: Compar. Lyc. 
ce. Num. 3. (n mepl rag napdEvoug Yvlaxn) dünAus oVo« 
Toig moınzaig Aöyov napkoynxe. Vgl. Arist. de rep.Il, 9. 
und weiter unten die Ansicht von der Ehe und den Excurs 
über die Gymnasien. Th. I. S. 320 fl. 

Doch um wieder zu den attischen Frauen zurückzu- 
kehren, so blieben sie auch nach der Verheirathung in der 
Hauptsache auf die Gynäkonitis beschränkt und wenn auch 
noch viel fehlte, um diese einen orientalischen Harem nen- 
nen zu können, so ist doch das nicht hinwegzuleugnen, 
dass kein fremder Mann sie betreten durfte; dass es der 
Frau, namentlich im jugendlichen Alter, nicht ziemte, ohne 
Wissen des Mannes das Haus zu verlassen, und dass diess 
überhaupt selten geschah ; dass sie im Umgange sich der Haupt- 
sache nach auf ihre Sklavinnen beschränkt sah und es dem 
Manne wenigstens unverwehrt war sie einzuschliessen. Je leb- 
hafler diese Sätze bestritten worden sind, desto nöthiger ist es, 
über ihre Wahrheit genaue Nachweisungen zu geben; von dem 
ersten jedoch wird weiterhin, wo über die Beobachtung des An- 
stands von Seiten der Männer die Rede sein muss,.schicklicher 
zu sprechen sein. Was aber das oixovgeiv oder immerwäh- 
rende Hüten des Hauses anlangt, so wurde diess als die 
erste Pflicht der Frau durchaus betrachtet. Stellen wie 
Eurip. Troad. 649. 

mourov uiv, Evda xav npogj, xav un) moogH 

woyog yuvaskiv, avıo zour dpelxeras 

KaXuUg aXDVEry, NIS OUx Evdov uive, 

zourov nodo» napeio', Jusmvor dv dönoug. 
oder Menand. frgm. p. 87 Mein. 

Tovg zig yaueıng ögoug unepßalveis, yuvas, 

ıyv audlav' migag yap aukıog Ouga 

Üevdkog yuval verömor' oixlag. 
sind gewiss der Ausdruck der allgemein herrschenden An- 
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sicht und Sitte; da man aber ihre Beweiskraft dadurch 
schwächen will, dass man den Euripides als wooyurng 
bezeichnet, die Worte des Menander aber auf einen be- 
sondern Fall bezieht, so bedarf es anderer Belege. Wenn 
nun die Pythagoreerin Phintys in dem Buche JIeol yu- 
varxog omgpoovvng bei Stob. Tit. LXXIV, 61. p. 83 Gaisf. 
sagt: "/dın ulv avdoog To orgaraylv, 70 molıreveodas 
xal dauayopsv. idın dd yuvarog TO olnovolv xal Evdos 
never, xal dndeyeodaı xal Degansvev zov avöga, so ist 
damit nicht bloss gemeint, dass die Frau häuslichen Sinn 
haben solle, was auch wir verlangen; sondern es werden 
weiterhin die Fälle, in denen ihr der Ausgang aus dem 
Hause gestattet sein soll, bestimmt bezeichnet. Wenn fer- 
ner Aristophanes von dem Zorne der Männer spricht, 
wern die Frauen ohne ihr Wissen das Haus verlassen 
haben, Thesmoph. 790 f. 
&l xanov Zouev, ti yausid' nuäg, eine aÄndüg xax0y 
fouev; 
xanayogevsre unz' EeAdeiv, unr Eyauyasar alavas, 
all" ovrwol noAlj onovdn ro xaxo» Bovleode gular- 
rev; 
xav EEENON TO yuvasov moi, nad suont avıo Bupauoı, 
Haviag ualveot. 
so ist in dieser Stelle nicht der mindeste Grund, eine Ue- 
bertreibung anzunehmen. Ja, er spricht sich noch bestimm- 
ter und ganz in Menanders Sinne aus, Pax. 980 f. 
xal un moleı y aneo al 
noryevouevaı dgWOL yuvalksg. 
xal yao dneivas napaxlivanas 
vs avleiag napaxunzovas * 
xy zig no0GEN TOV vovv auralg, 
avaywpouoır‘ 
x&r nv anln napaxunzovow. 
Darum finden wir denn auch in einem Falle, wo Angst 
und Sorge in jedem andern Verhältnisse die Frauen aus 
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den Häusern getrieben haben würden, sie nur an den Haus- 
thüren. Es ist der Augenblick, wo die Nachricht von der 
Niederlage bei Chäroneia nach Athen kam, und es heisst 
bei Lycurg. in Leoer. p. 165. ogüar I'm» ini ur 
ro» vr. yuvalnag Üheudigag negugoßoug. Katenın- 
zuias xal nuvöavoutvag, & Swor, Tag niv Unig avdgüg, 
rag d' ung naroog, zag 6" ung adıly av x. r. A, und 
doch setzt der Redner noch hinzu: arafiug avrwv xal 
züg mölswug ögwuevag. Ein ganz ähnliches Beispiel findet 
sich bei Plutarch. de gen. Socr. 33. t. Il. p. 410. 
von Theben, nach dem Sturze der Fremdherrschaft: 4i 
Öd yuvainıg, wg Exacın nepl rou mpognxovrog Hnovoen, 
0Ux önptvovone ra» Bowrw» den Üirgegov rpög 
allnlag xal dıenuvdavorıo napu Wr anarrwarom. — 
Oudeig d2 !awAve. Endlich führt ja ders. Lye. 15. als 
einen Fehler der übrigen griechischen Gesetzgebungen an, 
den Lykurg verwarf: zag de yuvalxag eyulsınanusvos 
geovgoucır. Vgl. auch Xenoph. Oecon. VII, 30. 

Bei bejahrieren Frauen mag der Zwang vielleicht we- 
niger streng gewesen sein; jüngere wurden wahrscheinlich 
sorgfältiger gehütet. Das lässt sich aus den Worten des 
Hyperides schliessen , bei Stob. Tit. LXXIV, 33, 
p-76Gaisf. der Invin ung oixiug funogevondon» dv zotaurn 
Karaaransı £&ivas ıng Ylıxiag, UcrE TuUVg anarı Wrrag 
wurdcdreodus, un zivog dort yuen, alla Tirog unn. 
und in so fern ist es wohl angemessen, dass Euripides 
Androm. 858. die Amme zur Hermione sprechen lässt: 

ik sich” oo, undE garrafov don 

napoıde rwrös, un zw wioyuenv kaßns, 

ng600ev uelulpum ıurd' övmuern, TixvorV. 
Vgl. Heraclid. 474. und Plato de republ. IX. p. 579 
der vom Tyrannen sagt: xarudedunng &v N) oixie ze 
molle wg yuvn CH. Endlich ist auch nicht zu übergehen, 
dass die Schildkröte, auf welche die Aphrodite Urania des 
Phidias trat, für das Symbol dieses. eingeschlossenen Le- 


Die Frauen. 427 


bens der Frauen galt. Plutarch. de Iside.et Osir. 
76. p. 561 W. 75 d2 ın9 Aönvüs (kixannarı) zov 
doaxovra Deidiag napsOnxe, zw dE 175 Agundirmg iv. 
"Hhdı yelanv, wg rag ev nagdevoug gulanıg Öeoue- 
vag, taig Öl yausıaig vixovglavr xul Hımnnv noemauoar. 
Vgl. Coning. praec. 32. p. 561. Pausan. VI, 25, 2. 
Mag auch die Deutung des Symbols zweifelhaft sein, so 
ist es hier hinreichend, dass man es so verstand. 

Was nun den Ausgang aus dem Hause anlangt, so 
haben von ihm allerdings die Worte des Aristophanes, 
Lysistr. 16. yaleın 20, yurarmr E£odog volle Geltung, 
wenn sie auch dort in ganz anderem Siune gesagt sind, 
als Böttiger, Sad. Il. S. 193. ihnen unterlegt, und ich 
selbst sie hier nehmen will. Abgeschn von der oft gar 
umständlichen Toilette und den häuslichen Beschäftigungen 
und Abhaltungen, war der Ausgang der Frauen gar sehr 
beschränkt und erschwert. Athenäus All. p. 521 b. er- 
zählt uns aus dem 21. Buche der Geschichte Phylarchs, 
dass in Syrakus ein Geselz bestand: rn» AAeudsgav un 
dumoprveo0as nklov deduxorog, dav un noryeußnoouernv. 
Zrmivero ÖE xal nurpag Eılvar avsu Wr Yuraıxo- 
voumv, axoluvdovong aur neüg Osyanarridag. Aehnlich 
war das Geseiz Solons. Plutarch. Sol. 21. ’Anroenoe 
Ö2 xal rar Eiodorg zwv yuramov xal rurg nevdsoı xal 
taig £oprarg rounv antipyovra 20 araxrov zul axoAagror' 
EEirvar ulv inariov roıwr gun nAeıv Iyouca» xeltvong, 
unte Aywrov ı) norov nıeiovog n 0Bokou gevouernv, unte 
zaynra nnzvalov ueilova, ute vurtwp nogevsodar nAnv 
auain zouLoueunv, Auyvou noogalvorrog. Plutarch setzt 
nach Anführung des Gesetzes über die Leichenfeiern hiozu: 
Dv T7@ nAsoıa zul roig muerzgorg voumg annyopsvram 
und gedenkt dabei auch der Aufsicht der Gynäkonomen, 
zunächst in Bezug auf das letzte Gesetz. Diese yuras- 
xovöuos werden bei dem solonischen Gesetze nicht erwähnt, 
Dass es deren aber auch in Alhen gab,. sieht man aus Poll. 


423 Excurs zur zwölften Scene. 


VI, 112. und Hesych. u. /MAaravog, aber ob in so 
früher Zeit, ist zweifelhaft. $. Böckh, Ueb. den Plan 
d. Althis d. Philochoros. S. 24. Dass sie aber überhaupt 
unbeschadet anderer Obliegenheiten (s. Athen. VI. p. 245.), 
vorzüglich über die ££0dovg der Frauen zu wachen hatten, 
das erhellt klar aus Aristot. de republ. IV, 15. p. 
1300 B. nudovouog d2 xal yuvarxovöuog, xal & zıg aAhog 
a“oyav xvpög dorı Tocavıng Enınehtiag, apIOrOxXgarıxOoV, 
Önuoxparıxov Ö’ oV. nmg yap olov re awAvsıvy Ffılvas 
za; zov amopov. und noch deutlicher VI, 8. p. 1323.: 
zovrwv Ö' Evias garspüg Eioıw oU Önuozıxal zu» apyur, 
olov yuvamovouia xal nawdovoula’ Tor yap anopoıg 
avayın, X0oN0daı nal yuvaıki xal naıclv woneg 
axolou®oıs dia ınv adovAlav. Etwas Achnliches ist 
es, wenn Plato Leg. VI. p. 784. Frauen einsetzt, welche 
selbst &nioxono, der Sitllichkeit sein sollen. 

Nun ist es fast unglaublich, dass auch nach dem sy- 
rakusischen Gesetze zu jedem Gange, den die Frau aus 
dem Hause thun wollte, die Erlaubniss des Gynikonomen 
erforderlich gewesen sein sollte, und da in beiden Gesetzen 
des vuxrwg nogevsoda: und bei Solon der auata Erwäh- 
nung geschieht, so scheinen sich diese Bestimmungen auf 
kleine Ausflüge ausserhalb des Wohnorts zu beziehen, die 
wohl vorkamen. Allein auch die anderen Ausgänge waren 
sehr beschränkt. Unter den füof Hauptmerkmalen der weib- 
lichen Sittsamkeit, oopgoov»n, welche Phintys in der 
oben erwähnten Schrift aufzählt, nimmt die dritte Stelle 
das dx ro» Elodav zu» dx rag idlag oixiag ein. Die 
Veranlassungen zum Ausgehen können nach ihr sein: re- 
ligiöse Handlungen, oder eine Festschau, oder auch der 
Einkauf irgend eines häuslichen Bedürfnisses. In Letzterem 
liegt schon eine grössere Freiheit, als für gewöhnlich an- 
zunehmen sein möchte und um so bedeutender erscheinen die 
übrigens vorgeschriebenen Beschränkungen. Sie sagt: Tag de 
Eodwg dx rägoixlag nowiodas tag yuvainag rag Öauoreldag 
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$umnolovsag zo apryayeıa Deo rag molug vnio aurag 
xal ro) ardgog xal rw marrog vixw. Entira MnTE Oppvag 
arı0rausvag, unre donsogs, alla niadovoag ayopäs 
xaraparta yırousrav rav Eiodov nowiodar, Beupiag 
Zvera Tıvog, 9) ayopaouu 07m nera Deganalvag wuüg, 
n xarro nAsiorov Övo zunoaung yeyaywnyovusvav. Das 
ist unstreitig die lehrreichste Stelle, die sich über den Ge- 
genstand findet. Wenn es aber schon sehr liberal erscheint, 
dass die Frau soll ausgehen dürfen, um sich Bedürfnisse 
einzukaufen, so ist es noch viel auflälliger, weiterhin Spa- 
ziergänge ausser dem Hause erwähnt und empfohlen zu 
finden. Denn um anstatt eines Gesichts, das der Schminke 
bedürfe, ein gesundes, blühendes Ansehen zu erlangen, 
empfiehlt sie Bewegung und sagt: za ye un» yuuvasız aua 
ulv dv Ef yivoıro dv negınarog' za dd Evdov napa row 
iorov ioboa &ug0 av Tu movsjamı Öuvauevor, 7 zudeusvor. 
Ob diess nur ihr eigener Gedanke sei, oder ob hie und 
da auch dergleichen Spaziergänge üblich gewesen, das will 
ich nicht entscheiden; ich wüsste mich nicht zu erinnern, 
irgendwo anders etwas der Art erwähnt gefunden zu haben; 
aber so viel ist wenigstens gewiss, dass auf Attika es 
‚durehaus nicht anwendbar ist, und dass auch selbst die 
yuvarxeia «yoga zu Athen schwerlich von anständigen 
Frauen besucht wurde, ist im Excurse über Markt und 
Handel, Th. I. S.272 f. gezeigt worden. Wohl aber gaben 
den Frauen die Feste, welche von ihnen mit Ausschluss 
der Männer gefeiert wurden, Gelegenheit, unter sich in 
Gesellschaft zu sein und dann mochte es oft desto ausge- 
lassener zugehen, je grösser sonst die Beschränkung war. 
Denn an diesen Festen fand nicht nur die allgemetne so- 
lenne Feier Statt, sondern ‚sie gaben auch Veranlassung 
zu Privatvereinen (s. Isaeus de Pyrrhi her. p. 66. 
Undo rg yauerjg yuvamog Gcouopugıa dorıav rag yu- 
vaixag) und darauf bezieht sich vielleicht Aristoph. 
Tbesm. 795. 
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xav xaradapdüger dv allorplur mallovoas xal %o- 
nımoat, 

NaG IE TO xax0v Touro (prei nepi rag xAlvag nepi- 
vooruv. 

In der in jenen Gesetzen enthaltenen Bestimmung, 
dass die Frau nur eine Dienerin bei sich haben sollte — 
auch Phintys gestaltet deren höchstens zwei — liegt eine 
doppelte Vorschrift. Erstlich wäre es unschicklich gewesen, 
wenn die Frau ohne Begleiterin ausgegangen wäre. Wer 
irgend im Stande war, Sklaven zu halten, der gab gewiss 
seiner Frau eine solche Dienerin, und für wie unerlässlich 
eine solche Begleitung angesehen wurde, das sieht man an 
dem Beispiele des «veleudzpog, der jedes Mal eine Die- 
nerin miethete. Theophr. Char. 22. zn yuraml mm 
nolasdaı Deuunaıver, alla wodouodus &ig rag diodoug 
nadiov axokovdnoov. Schon daraus lässt sich abnehmen, 
dass die 2£0dos nicht häufig kommen mochten. — Zweitens 
sollte dem Luxus gewehrt werden, eine Menge Sklaven 
mit sich za führen. Wie sehr in später Zeit diess Gefolge 
sich vermehrt hatte, sieht man aus Lucian. Imag. 2. 
t. 11. p. 460 R., wo von einer vornehmen Frau gesagt wird: 
Vevanela d2 noAln xal aAln nepl avınv nagasxeun Aapn- 
road, xal eUrouywv rı nAndog, xal age: navu nolkal 
x. z. 4. S. den Exec. üb. die Sklaven. S. 35. Aber auch 
schon früher wurde trotz des Verbots darin Aufwand ge- 
macht, wie denn eben die seltene Genügsamkeit, mit einer 
Sklavin auszugehen, Phokions Frau die oben erwähnte 
öffentliche Anerkennung erwarb. Uebrigens setzt schon 
das solonische Gesetz einen vorhergegangenen Missbrauch 
voraus. 

Dass unter diesen Umständen auch die gegenseitigen 
Besuche, mit Ausnahme der Verwandten, nicht häufig sein 
mochten, lässt sich erwarten; ganz unterblieben sie indes- 
sen natürlich nicht. Bei Naumach. b. Stob. Tit. LXXIV, 
7. p- 70 Gaisf, 
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KANTE yoalv NOTE 00101 xannv detaro neladgoıg* 
nom» yonsg Enegaav lüxrıra Öouara garav. 
undE ulv axgıröuvdov Erarglooaıo yuvulza' 
xedva xaxol gVEloovos yuramxav den uüdor. 


sind wohl keine Zieudegar yuvasxsg gemeint; aber Euri- 
-pides spricht davon Androm. 925. 

ah" ounor', olnor', ou zug £ig anak Foo, 

yon roug ye voür Fyovrag, olg dorıy yurn, 

nV0g zmv Ev oinoıg dloyov Eiggorav dar 

yuvaixag' avıcı yup duduoxalos xaxcıv. 

7 yap.rı xegdulvouoa avugdsige Aryog, 

nö aunlaxouo« auvvooeiv avın Del, 


Vgl. Troad. 653. Uebrigens leidet es keinen Zweifel, 
dass namentlich bejahrtere und erfahrenere Frauen ande- 
ren in Krankheit, bei Entbindungen und in anderen Fällen 
Beistand leisteten. — Die alexandrinische Sitte aber, wie 
wir sie aus Theoer. 15. kennen lernen, ist von der ei- 
geutlich griechischen ganz verschieden. 

Aus diesen Nachweisungen wird man ersehen, dass 
die Beschränkung der Freiheit, welche man den griechi- 
schen Frauen, und zwar, mit Ausnahme der niedersten 
Klasse, allgemein auflegte, allerdings drückend genug war. 
Allein man ist damit noch nicht zufrieden gewesen und es 
ist mehrfach behauptet worden, dass viele griechische Min- 
ner ihre Frauen im eigentlichen Sinne unter Verschluss 
gehalten und zu grösserer Vorsicht wuhl gar die Thüre der 
Gynäkonitis noch mit ihren Siegelringen versiegelt hätten. 
Nun will ich es nicht gerade leugnen, dass dann und wann 
ein eifersüchtiger und misstrauischer Mann sich der ehe- 
lichen Treue seiner Frau durch Verschluss der usoavAog 
versichert haben könne; allein die Beweise, welche man 
aus einigen Dichterstellen entlehnt, scheinen mir kein be- 
sonderes Gewicht zu haben. Was zunächst die euripidei- 
sche Tirade, Androm. 932. anlangt: 
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ng rad’ EU Yulasasre 
xAndp0:0s xal yoyAoicı dmuarwv mulag. 

so ist erstlich überhaupt darauf aus den oben angeführten 
Gründen nicht viel zu geben, und dann ist hier auch gar 
nicht vom Einschliessen der Frauen, sondern vom Ver- 
schlusse der Hausthüre die Rede, um die als verderblich 
geschilderten Besuche anderer Frauen abzuhalten. Was’ 
aber das Weib bei Aristoph. Thesm. 414 fl. eben in 
Bezug auf Euripides sagt:. 

elra dın zo0rov raig yuvarsamlrıcıy 

ogoayidag Fußakkovaw jdn xal uoykovg, 

TnooÜvreg nuäg. xal 000874 Mokorrixovg 

Toegovoı, uopuoAuxeia ToIg MOLKOIg , xUvag. 
das darf man gewiss nicht als Thatsache, sondern nur als 
Persiflage eines euripideischen Worts nehmen. Denn der 
Dichter hatte z. B. in seiner Dana, fgm. v. 58. gesagt: 
narng ÖE pw aAnoag dv nagderwoı opgayicı dinag Pu- 
Aaogeı. und vielleicht waren anderwärts ähnliche Aeusse- 
rungen vorgekommen. Darauf spielt unstreitig Aristophanes 
an und thut, als hätten die Männer solche Massregeln von 
Euripides gelernt, — Etwas mehr Bedeutung scheint eine 
Stelle Menanders b. Stob. Til. LXXIV, 27. p. 75. 
fgm. p. 185 Mein. zu haben, da dort in einer übrigens sehr 
ernsten Rede über die Behandlung des Weibes gesagt wird: 

vorıg ÖE moykoig xal dia OFEayıonarav 

onLa danapra, doav zu dn doxwv 0090», 

naraog dorı nal ggovov oudev geovei. 
Wenn man aber bedenkt, dass diese euripideisch - aristo- 
phanische Erfindung sprüchwörtliche Geltung erhalten haben 
konnte oder doch allbekannt war, so wird man sich auch 
nicht veranlasst finden, aus dieser nur hypothetischen Er- 
wähnung Menanders viel für die Wirklichkeit zu folgern. 
Eine ganz irrige Angabe aber ist es, dass die Gynäkonilis, 
wie Tholuk a. a. O. uns lehren will, durch Eunuchen be- 
wacht worden sei, und der Vf. kann diese Nachricht nur 
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etwa aus Barthelemy oder Potteri Archaeologia Graeca ge- 
schöpft haben. 

Demungeachtet ist es natürlich, dass jene Eingezogen- 
heit besonders bei den Mädchen eine grosse Unerfahrenheit 
und Schüchternheit zur Folge haben musste, die oft selbst 
Einfalt und übertriebene Sprödigkeit genannt werden kann; 
aber im Allgemeinen ging doch daraus jene züchlige Ver- 
schämtheit der attischen Jungfrauen hervor, welche zu der 
freien Ausgelassenheit der Mädchen bei manchen den Grie- 
chen näher stehenden Barbaren und der kecken Dreistigkeit 
der spartanischen Jungfrauen den schärfsten Gegensatz bildet. 
Es ist eine merkwürdige Nachricht, welche Herodot. 1,‘93. 
von der Lebensweise der Iydischen Mädchen (aus der är- 
meren Klasse) giebt: 700 yap dn Avdav dnuov ai Bv- 
yurtotg nogpvevorras nacaı, OvAAlyovoas OPios gepvag, 
ds 6 dv ovvoıx70W04 Tovıo mosovoa. Ludıdoacı dd avral 
!uvrag. Sie wird merkwürdiger noch, weniger dadurch, 
dass Strabo XI, 13, 16. (vgl. XIII, A, 7.) Aehnliches von 
den armenischen Mädchen erzählt, als dass gerade von den 
Etruskern- dieselbe Sitte berichtet wird. Denn durch die 

„Stelle aus Herodot erhalten erst die Worte des Plautus, 
Cist. II, 3, 20. 

— non enim hie, ubi ec Tusco modo 

Tute tibi indigne dotem yuaeras corpore. 
volles Licht, und wenn die vielfältige Uebereinstimmung 
Iydischer und etruskischer Silte überhaupt auf einen gemein- 
samen Ursprung hinweisen, so ist das Zusammenireilen in 
einem so sonderbaren Herkommen besonders auffallend. — 
Ein solches Unwesen war freilich den Griechen überhaupt 
gänzlich fremd und einzelne Beispiele der Art wurden durch 
das Gesetz selbst mit Schande gebrandmarkt. Aber in 
Athen und gewiss auch in den meisten anderen griechischen 
Städten musste auch die spartanische yuavwors und aveoıg 
einen widrigen Eindruck machen und es ist gewiss die allge- 
meine Ansicht, welche Eurip. Androm. 586 f. ausspricht: 


1. 28 


“ 
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— 000’ dv el Bovkoıro zıg 

cugEWv yEvoıro Inapriariduv x00n, 

ai Euv veoscıw, ZEepnuovoas douovg, 

yuuvoiss ungoig xal nero avsıuevorg 

doönoug nalalorgag T’oVx uraoyeroug Zuol 

xoıwag Eyovoı. 
s. mehr darüber im Exec. üb. d. Gymnasien. — Davon stach 
das Benehmen der atlischen Jungfrauen eben so sehr ab, 
als von jenem yırav oyıorog ihre den Körper sorgfältig , 
verhüllende Kleidung. Selbst die verheirathete Frau zog 
sich erröthend zurück, wenn sie etwa am Fenster von 
dem Blicke eines Maunes getroffen wurde. Aristoph. 
Thesm. 797. 


xav &% Ovoldog nagaxunrwuss, Imre 70 xaxo» reded- 


oda 
xy aloyurdeie” dvaympnon, oh) uallov nag dm- 
Ovusl, 


’ . - 
addız nagaxuyav ideiv TO xaxor. 


und so war das ganze Benehmen voll Scheu und Verschämt- 
heit, nicht bloss in Athen. Wenn aber gesagt worden ist, 
dass diese zuweilen in lächerliche Einfalt ausartete, so habe 
ich dabei solche Beispiele vor Augen, wie von Hieros Frau 
erzählt wird: Plutarch. de cap. ex inim. util. 7. 
p. 346 W. 'O ‘Ikoo» Uno rıvog ruv dydoüv &ic mv 
duowdiav E&Lowdogndn Tod oröuarog* ho» oUv oixade 
no0g zıv yuvalna, TI Atyeıg, elmev, oud} oU nos zouro 
Epgaoas; nd} oloa owggwv xal uxuxog, Aiunv, elmev, 
Ors zoUro navres ÖLovoıw ol üvdosg. Vgl. Apophth. 
reg. p- 695. und gegen die übertriebene Schüchternheit 
spricht derselbe in der S. 387. angeführten Stelle, Con- 
iug. praec. 29. t. I. p. 559. 

Dagegen waren anch die Männer in Beobachtung des 
Anstands, wenn Frauen gegenwärtig waren, schr sorgfältig, 
und wenn ihnen auch jene rücksichtsvolle, aufopfernde Ar- 
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tigkeit und Zuvorkommenheit, die man bei uns gewöhnlich 
Galanterie nennt, wobei der Mann seinen eigenen Werth 
und seine höhere Würde aus den Augen setzt, gänzlich 
fremd war, so fand dagegen eine desto strengere Achtung 
der ehelichen Verhältnisse und überhaupt der Sitte Statt, 
die den Mann von den Frauen trennte, wenn auch dieselbe 
mehr noch dem Rechte der Minner, als den Frauen gelten 
mochte. Es wurde als schwere Beeinträchtigung dieser 
Rechte und grobe Ungeschliffenheit betrachtet, wenn ein 
Mann in ein Haus, in dem Frauen sich befanden, in Ab- 
wesenheit des Hausherrn trat. Wir finden ein merkwür- 
diges Beispiel der Gewissenhaftigkeit, mit welcher diese 
Rücksicht beobachtet wurde in einem Falle, wo selbst der 
zu Hülfe gerufeue Freund oder Verwandte es nicht wagt, 
in das Haus zu treten, bei Demosth. in Euerg. p. 1157. 
noogeAdov dE 0 Ayvögıkog moogxindeig uno zov Vepa- 
novrog ou Avdenlovog, 05 Eori nos yelrov, eig uev ınv 
oixiav oUx EigniAdev* ov zug »7:iro Ölxaov elvar uf 
nag0vrog y& rou xuglov., und so dient es in derselben 
Rede zur Entschuldigung des Klägers, der in das Haus 
seines Gegners gedrungen war, dass dieser unverheirathet 
lebte. p. 1150. xal Inenvounv aurov Orı OUx- &in yeya- 
gunxog. Darum hebt es Lysias (in einem ähnlichen Falle 
als bei Demosthenes p. 1155. erzählt wird) als eine schwere 
ußgıg heraus, dass Simon in die Gynäkonitis eingedrungen 
sei, adv. Simon. p. 139.: 2490» Zul nv oilav znv 
Zunv. vortop Hedlav, duxöyag rag Bugag eignAdev eig 
znv yuvansavirıv, Evdov 0vow» zig re adeApns zig Zung 
xoi av adelgıdav, al ovrn xooulwug Befımxacıy, Wore 
xal uno mv oixtlov Ogmusvou aloyuveodaı. Auch die 
folgenden Worte beweisen, dass die Augenzeugen das 
Vergehen besonders darin fanden, dass er die Achtung 
gegen die Frauen aus den Augen setzte: Nyouuevo deıra 
noriv 08 nagayevousvos xal ol mer’ avrou ZAdövreg, Ent 
naldag x0gag xal opparag eisıörra, Finkacav Ale. 
"28* 
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Aber auch anstössige Reden im Beisein von Frauen 
galten als sehr strafbar. So ist es ein Anklagepunkt des 
Demosthenes gegen Meidias p. 540. zig adeigis 
dr’ Zvdov oVong zure xal nadog oVong xoong Eravzlor 
ipdsyyovro aloypa xal zoımvra, ola av ürdgmnoı roov- 
10 gOeykaıvıo., so bestrafte deshalb Iiero den Epichar- 
mos. Plutarch. Apophth. reg. p. 696 W. "Zitzup- 
mov ÖE z0» xwuwmdonowv, örs Tg yuvamxög aurod napol- 
ong eine zu zu» angenu», Knuiooe. Vgl. auch Terent, 
Heaut. V, 4, 19. pudet dicere hac praesente verbum tur- 
pe. (er meint nur das Wort scorium.) Eine schöne Sitte, 
wenn sie eben wahrem sittlichen Boden entsprossen und 


. nicht vielmehr aus der Rücksicht auf das was den Männern 


frommte und was man dem jedesmaligen «ugsog schuldig 
sei, entsprungen wäre, und wenn sich nicht Beweise fän- 
den, dass trotz der öffentlichen Meinung sie gar häufig 
nicht beachtet werden mochte, 

Was nun die Ehe selbst anlangt, so wurde sie in 
Bezug auf die Kindererzeugung als eine durch die Pfich- 
ten gegen die Götter, den Staat und das eigene Geschlecht, 
namentlich die Verstorbenen, bedingte Nothwendigkeit an- 
gesehen, und nebenbei kam der Vortheil, den das cheliche. 
Verhältniss für den Haushalt hatte, in Anschlag. Aristot, 
Ethic. Nie. VII, 14. p. 1162 Bekk. oi d’ &r'gwnoı ou 
uOvov ıng Texvonosag yapıy avvomuvor, aldlı xal rw 
eig z0v Biov. eudug zap dınonras ru doya, nal Eorır 
Erepu ardpog xal yuraunog. Erragxouow 00 allmkoıg, eig 
70 xoıwo»v zıßevreg ra idın. Eine höhere Ansicht der Ehe 
fehlte wenigstens bis in sehr späte Zeiten gimzlich, und 
eben so wenig darf man den Grund zur Heirath häufig in 
hefliger Neigung des Mannes zu einem Mädchen suchen. 
Zwar würde man offenbar zu weit gehen, wenn man mit 
Müller, Dorer. Th.Ul. S.281. behaupten wollte, es werde 
von Athen niemals berichtet, dass ein Mann eine Freige- 
borene geliebt und aus heftiger Neigung geheirathet habe. 
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Erstlich wird diess ia der That von Kallias erzählt, der 
um die Schwester des Kimon zu erhalten, die Schuld des 
Vaters bezahlte. Plptarch. Cim. 4. Znel dd Kalllag, 
TÜV EUN00W» Tig Aödnvnow, Zoaodeig noogniAde, 
Tv Undo zou naroog xaradinnv duriveiw Frouog vw moog 
70 dnuooov, auryv re neodnvar, xal ı0v Kluave za 
Kakkia ovvoxioas zuv 'Einivlanv. und es lassen sich ge- 
wiss noch andere Beispiele hinzufügen. (Vgl. Demosth. 
adv. Boeot. Il. p. 1016.) Zweitens darf man nur daran 
denken, dass so oft bei den Komikern das Hauptmotiv der 
‚Intrigue die hefligste Leidenschaft junger Leute zu irgend 
einem Mädchen ist, und dass die Dichter doch nicht ein 
Verhältniss fingiren konnten, das in der Wirklichkeit sich 
gar nicht vorfand. Man sehe z. B. den Charinus und Pam- 
pbilus in der Andria des Terenz, den Antipho im Phormio, 
um der vielen Fälle nicht zu gedenken, wo ein als Bür- 
gerin wiedererkanntes Mädchen zur höchsten Wonne ihres 
Geliebten seine Gallin wird. Und wenn man sich der An- 
tigone des Sophokles erianert und des Häimon, wird man 
wohl glauben, dass der "Zgwg avixarog uayav nur für 
Hetären geschäftig gewesen sein sollte? Nur muss man 
freilich das nicht übersehen, dass Sinnlichkeit immer der 
Boden war, dem solche Leidenschaft entspross, und dass 
zwischen Mann und Weib man eine andere als sinnliche 
Liebe nicht einmal anerkannte. Selr_bestimmt sagt diess 
Pausanias bei Plato, Symp. p: 181., indem er die von 
sinnlicher Begierde reine Liebe (naidwv, yuyns) der Aphro- 
dite nie zutheilt, weil sie aunrog, oU uerdyovon Bnkeog 
ist. Vgl. Plutarch. Amat. 4. t. IV. p. 12 W. 

Aber in den meisten Fällen war allerdings eine solche 
Neigung nicht vorausgegangen: das folgt schon uolhwendig 
aus der ganzen Weise, wie gewöhnlich die Ehen geschlos- 
sen wurden. Zur Befriedigung der Sinnlichkeit waren oh- 
nehin die Hetären geeigneter ; wollte man daneben noch 
Pflege und Bedienung haben, so reichte eine nallaxn hin. 
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Schr gut werden diese verschiedenen Verhältnisse unter- 
schieden bei Demosithen, in Neaer. p. 1386. rag uiv 
yag Eralgug ndorng Even’ Eyoues' rag dd mallaxag ın5 
za0”’ nucgav Begantiag zoü owparog. rag dd yuralxag 
zoü nawdonaseiodus yynolag zul rw» Evdov 
gulaxa nıorn» Üysıv. Mit dieser Bestimmung finden 
wir die maAlaxn bei Antipho de venef. Sie folgt dem 
Philoneos zum Opfermahle, p. 613. 7 ovv nallaxı) zov 
dulovem nxoAovde: ng Ouvolag Evexer., sie bedient ihn 
und den Gast bei Tische, p. 614. 7 de nullaxn zou Dı- 
koveo nv onovönv aua dyykovon Exeivorg euyoutvorg, & 
oUx Zuehle reltiodaı, & Avdgeg, Zvegss 70 gapuazxon. 
Hier ist sie völliges Eigenthum des Herro, denn er ge- 
denkt sich ihrer zu entäussern. p. 611. xai »v auıo .nal- 
kaxı) nv 0 Diloreug Emil mopveiov Zuelle xaraorıjoaı. 
Aber zuweilen fand zwischen dem Manne und der nallaxı 
ein Verhältniss Statt, das dem ehelichen näher kam. Das 
erhellt am deutlichsten aus dem Gesetze, welches De- 
mosth. in Aristocr. p. 637 anführt, wonach der Todt- 
schlag ungestraft bleiben solle, wenn er geschehen sei: 
n Ent danagrı, 7) En} untgl, n En’ adelgn, 7 ini Bu- 
yarol, 7 Ent nallaxı) mv av din“ Zlsudipog nauciv Eyn, 
wobei der Unterschied zwischen !4eU0:g04 und yrıjoros 
wohl za beachten ist, Dasselbe Gesetz zieht auch Ly- 
sias de caede Evatosth. p. 34. an, ohne dieses Zu- 
satzes zu gedenken: ovrw ogoden 0 vouodeıng Ent raig 
yoyeraig yurafi Ölxaın raura 1yn0ar0 elvaı, .wore xal 
in} arg nallaxaıg, arg arrovog aklaıg zıv aurv di- 
un» En&Onze. Dass es aber gestattet gewesen, auch wenn 
mau verheirathet war, ausserdem noch eine nallaxn) zu 
haben, wie das im heroischen Zeitalter ganz gewöhnlich 
ist, dagegen habe ich zwar keinen direkten Beweis; allein 
glauben möchte ich es um so weniger, als es ja ein Grund 
zur Scheidung sein konnte, wenn der Mann eine Hetäre 
wit sich ins Haus brachte. Andocid. in Alcib. p. 117. 
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und geradehin verwirft es wenigstens Euripides, An- 
drom. 891. _ 

xanov y' Ehtkag, avdga dloo’ Eyeıw Adyn. 

u. a. mehreren Stellen. 

Die Nachricht, welche sich bei Diog. La&rt. II, 26. u. 
Athen. III. p. 556., veranlasst durch Sokrates angebliche 
Bigamie, findet, dass es in seiner Zeit durch ein Pse- 
phisma gestattet gewesen: yaueiv udv aormv ulav, nat- 
donosiodas d2 xal EE Eregag. möchte doch wohl in Zwei- 
fel zu ziehen sein, obgleich dafiir fünf Autoritäten ange- 
führt werden, die indessen vielleicht nur der Anschuldi- 
gung des Sokrates gelten. Jedenfalls ist wenigstens nicht 
von Doppelehe in dem Psephisma die Rede, und wurde 
wirklich in einer Zeit, wo Krieg, Pest und Noth den Staat 
entvölkert hatten, eine aAlaxr) neben der Gattin erlaubt, 
so beweiset diess gerade, dass es vorher nicht gestattet 
gewesen war. Dass aber der Fall einzeln vorgekommen 
sein möge, das ist wohl zu glauben, da sich noch weit 
schlimmere Thatsachen finden. Vgl. Hermann, Griech. 
Staatsalterth. 8. 254. , 

Bei der wahren Ehe hingegen, in welcher die. Frau 
als yauern (bei Homer xovgsöln @Aoyog. Battmann, 
Lexil. I. S.33) der maAlaxn) entgegengesetzt wird, war, 
wie Demosthenes sagt, der Hauptzweck vollbürtige Kinder 
zu erhalten, masdonosstodar yvnolog, wenn auch in Athen 
dieser Zweck nicht in seiner ganzen Nacktheit, wie in 
Sparta, sich darstellte. Denn dort, wo der Staat über der 
Forderung einer kräftigen Nachkommenschaft die Heiligkeit 
des chelichen Verhältnisses aus den Augen setzte, wo 
überhaupt die Frauen lediglich der Zeugung wegen gehei- 
rathet wurden (Plutarch. Comp. Lye. c. Numa. 4 
wg En’ oudeEv dA. yauovusvov, 7 Enl TO zig texvooewg 
£oyov.), wo der Mann oft einem Kräftigeren seine Rechte 
bei übrigens ungestört fortdauernder Ehe abtrat (Plut- 
arch. ebend. 3. °O ö2 Aaxw» oixoı zjg yuvaınög oU- 
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ang map’ aur), xal rob yauov wevorrog In) zur dE 
apyis dıxalay, ueredidov ro melsavrı ın5 xowwwlag &s 
zexvaow. moAloi ÖR, Wong Eipnrar, xal napaxalovr- 
Tag eisnyov FE v av Ldonovuv malıora naldag zusdeig 
xal ayadovg yereodaı. Vgl. Xenoph. de rep. Lac. 
1, 8.) da gehörte in der That nicht Spottsucht dazu, um 
die Ehe nach Plutarchs eigener Andeutung (Lye. 15.) 
mit einem Gestüte zu vergleichen, wo nur die Race erzielt 
werden soll. Man braucht eben kein wioolaxo» zu sein, 
um über so grobes Verkennen der menschlichen Bestim- 
mung und Würde den Stab zu brechen, und wer die Silte 
schildern will, der soll nicht über die parties honteuses 
derselben einen verhüllenden Schleier ziehen, sondern of- 
fen das Verwerfliche anerkennen, auch wenn er Gefahr 
liefe, von dem Enthusiasten gescholten zu werden, dass 
er den hohen Sinn des dorischen Stanıms und den Geist 
seiner Institutionen nicht erfasst habe. Vgl. Goguet, 
Orig. des lois. t. V. p. 427. 

In Athen aber, und dasselbe lüsst sich auch von den 
übrigen griechischen Staaten erwarten, galt allerdings auch 
für den obersten Zweck der Ehe die Kindererzeugung. 
Xenoph. Mem. Il, 2, 4. Kul un nov zw» ye appodı- 
oiu» Evena nawdonosiodes Toug ardownoug vnolaußare 
nel rou ye za» anokuoovrom uearal uiv ai odol, ueor« 
dd za oinnuara. gavegol d' Zoudv nal oxomouuevar, dE 
Onolow ar yuvamıy Belrıore nuiv rexve yEvoıro, alg 
ouveldövreg rexvonosovusde; Vgl. Demosth. p. Phorm. ' 
p- 953. vv uev yap, & a. A., roig yevcı nodirag, oudd 
ev nAndog yonuarwv avı) zou yEvoug xalıv dorıv EAd- 
09a. und wie hätte man nicht eben auch wünschen mö- 
gen, eine gesunde und kräftige Nachkommenschaft zu er- 
halten ; aber weder opferte man diesem Wunsche die Keusch- 
heit des chelichen Verhältnisses auf, noch war es bloss die 
physische Tüchtigkeit und der Zweck des Staats, welche 
man dabei vor Augen hatte. 
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Es war, wie schon oben bemerkt wurde, eine drei- 
fache Rücksicht, welche die Ehe als Pflicht gebot. Zuerst 
auf die Götter, denen jeder an seine Stelle tretende Die- 
ner hinterlassen sollte. Plato Leg. VI. p. 773. os yon 
[207 @sıyevvoug gyuosag avyriysodur, 19 naldas naldav 
xarakeinorzı ael ro Gew Unnotrag av’ aurov magadı- 
döraı. woran sich eben das Gebot der Ehe, yon yauciv, 
schliesst. Zweitens sollte man dadurch auch der Pflicht ge- 
gen den Staat genügen, indem man durch Nachkommen- 
schaft für das Bestehen desselben sorgte. Der Staat for- 
derte das allerdings, wenn es auch nur ausnahmsweise 
durch Gesetze ausgesprochen war. Mit der sparlanischen 
gänzlichen Unterordaung des persönlichen Willens unter 
den allgemeinen Staatszweck stimmt es schr wohl überein, 
dass dort dergleichen bestanden. Plutarch. Lye. 15. 
oU mv ahlu zul arınlav zıva noogEednxe zo; ayanoıg. 
eioyovro yag dv rag zuuronadıuig ng Das" ou dR 
yeıuövog ol pdv Kogovres avroug Lnelevov dv nunko 
egiitvas ı7» ayogav, ol dd negiorreg do &ig auroug 
adv Tıva menomuernv ug Ölxuıa naoyorev, Örs zoig vü- 
nos ansıdovas' rung ÖF xal Degansiag, nv veos ngE- 
oBvregoıs napeiyov, Eoregovro. Von einem dreifachen Ge- 
selze ist nach Aristo die Rede bei Stob. Tit. LXVII, 
16. p.5 Gaisf. Inapruarov vouog rarısı Inulag, ınv 
ulv npwrnv ayanlov, znv devrigav Oyıyanlov, zyv zol- 
znv zul uezlornv xaxoyaniov. Vgl.Clearch. bei Athen. 
XII. p. 555. Plutarch. Lysand. 30. Poll. VIII, 40. 
Io Athen aber und vermuthlich in allen oder den meisten 
andern Staaten gab es so bestimmte Gesetze nicht. Zwar 
sagt Plutarch. de’amore prol. 2. t. II. p. 1008 W. 
Ilgürov ovx avanira (rd Sau) vöuovg ayanov xal oyı- 
yauov, sadanmıp ol Avxovgyov noliraı xal Lo- 
Aovog. und Poll. a. a. O. spricht von einer ygagn aya- 
uov ausserhalb Sparta ; allein gegen deren Anwendung spricht 
alle Erfahrung. Vgl. Platner, Der Proc. u. die Klagen 


m. 
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b. d. Att. Th. 1. S.248. Plato Leg. IV. p. 721. VI. 
p-774. verlangt allerdings Gesetze der Art und will aus- 
ser der Atimie noch Geldstrafen eingeführt wissen; al- 
lein in. wie vielen Fällen schliesst er sich nicht mehr der 
spartauischen als der attlischen Gesetzgebung an. Er ver- 
verlangt noch überdiess, dass bei der Wahl die Rücksicht 
auf das, was dem Staate fromme, vorwalten solle. p. 773. 
zo» yag ij mölsı dei auupsgovra uynorever yanov Ina- 
6:0», ou z0v ndıorov aurao. — Indirekt spricht sich in- 
dessen dieselbe Forderung aus in dem Gesetze, welches 
dem Redner und Heerführer, damit das- Volk ihnen Ver- 
trauen schenken könne, vorschrieb, sie sollten verheirathet 
sein. Dinarch. in Demosth. p. 5l. sa roug udv »o- 
poug nooAfyu» rY 6nr0g4 ul TW Orgaryyw, rıv apa 
z00 Önnov niorıw afıourıs Auußaveır, naudonoriodea: xa- 
za roug vönoug, yıv Evrög Ogwv xexrjode, naoag rag 
dixuiag nloreıg napaxuradeusvor, olrwg akıuv TQuEOTE- 
was zob Öyuov. Demungeachtet scheint die Zahl der Un- 
verheiratheten bedeutend genug gewesen zu sein, und man 
sieht aus sehr ausführlichen Apologien des Cölibats wie 
Antipho b. Stob. Tit, LXVII, 37. p.28 ff. Plaut. 
Mil. III, 1. recht wohl, wie Viele um ein ruhiges und 
bequemes Leben zu führen und der Sorge um Weib und 
Kinder überhoben zu sein, oder aus Misstrauen gegen das 
Geschlecht (Pittacus b. Stob. T. LXVIL, 17. p. 5.) un- 
verheirathet blieben. Noch andere Grüude nimmt Fr. Schle- 
gel, Griechen und Römer S, 261. an. 

Dazu kommt noch drittens die Rücksicht auf das ei- 
gene Geschlecht; nicht nur der Wunsch, sich in demsel- 
ben fortdauern zu schen, worüber sich Plato Leg. IV. 
p- 721 schön ausspricht, sondern ganz besonders in Be- 
zug auf die Verstorbenen, indem der Glaube an die wohl- 
thuende Wahrnehmung der den Grabmälern dargebrachten 
Opfer und Liebeszeichen (Fveyiouara vexgw». s. d. Exc. 
üb. die Begräbnisse.), welche den Manen würde, auch in 
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sofern die Fortpflanzung des Geschlechts zur Pflicht machte. 
Das liegt in den Worten des Isocrates Plat. 24. Xen 
08 xal zu» no0yivw» nonoaodal zıra rpöv0LaV, xal un 
negaueijoaı und? zig reg! Enelvovg evoeßelaug, dvdunov- 
uevoug, Onwg av diaredeiev — Ei x.r.i. — al roug udv 
Tov xinduvevodrrav Tagoug un TUyYKVorraS TÜr voui- 
louevo» onavsı ray nomoovrw» x. r. A. und deshalh such- 
ten Kinderlose ja auch durch Adoption dem Unterbleiben 
dieser Gebräuche vorzubeugen. Isaeus de Apollod, 
her. p. 179. navreg yap ol reAsurnosıw uelkovrig no0- 
voav mowürra 0puv avrWv, Onwg un LEonumewos 
ToUg operzgoug aurüv olxoug, all Foras rıg xalo 
!vayıav xal navra Ta vowfousva auroig noU0mv, 
dı0 av ünudeg relevrn)0W01v, all OUv NomoRUEvos Ka- 
zalelnovor. 

Das waren die Rücksichten, welche die Ehe als Pflicht 
erscheinen liessen. Natürlich bestimmte ausserdem dazu 
auch die Erwägung des ökonomischen Vortheils, wenn man 
eine Hausfrau hatte, welche dem Haushalte wohl vorstand. — 
Selten nur findet sich die Ahnung, dass die Ehe noch einen 
höheren Zweck haben könne, wie in dem Fragmente des 
Musoniusb, Stob. Tit. LXVII,20.p.6. Wie ihm wirkliche 
Ehe erst einenHausstand begründet («pyr d2 ofnov negußoing 
yauog, vgl. Aristot. de republ. I, 2.), so setzt er auch 
die innige Verschmelzung der beiden Persönlichkeiten vor- 
aus: Tioı d2 veröuoras x0ıva elvaı narra, xal Ouuara, 
xal yuyas, xul yonuara minv avdgog xal yurauxogj 
vgl. Hierocl. b. Stob. T. LXVII, 24. p. 12. 

Die Wahl der Braut gründete sich in den meisten 
Fällen keinesweges auf vorhergegangene, wenigstens nicht 
auf nähere Bekanntschaft. Gewöhnlich salı man weit mehr 
darauf, aus welcher Famile das Mädchen sei, und was ihre 
Mütgift, als auf ihre persönlichen Eigenschaften. Darüber 
spricht Plate Polit. p. 310 ausführlich, und verwirft 
durchaus den Grundsatz, sich eine Frau gleichen Standes 


44 Exeurs zur zwölften Scene, 


und gleichen Vermögens zu suchen (ra mAouzov xal dv- 
vausoy dınykara). Wie sehr das Regel sein mochte, vor 
allen Dingen auf Gleichheit der äusseren Verhältnisse zu 
sehen, was auch das Sprüchwort: 7» xar« oavrov !ia 
(Plut. educ. puer. 19. p. 49.) einschärft, das ersieht 
man nicht nur aus Plato in mehreren Stellen, sondern auch 


'aus manchen Acusserungen der Komiker, wenn Reiche 


um die Töchter oder Schwestern Aermerer anhalten. So 
z. B. bei Plaut. Anlul. II, 2., wo der reiche Megado- 
rus um die Tochter des armen Euclio anhält, spricht Leiz- 
terer v. 49 I. in komisch- gemeinem Vergleiche: 
Fenit hoc mihi, Megadore, in mentem, te esse homi- 
nem divitem, 
Factiosum ; me item hominem pauperum pauperrimum. 
Nune si filium locassim meam tibi, in mentem venit, 
Te bovem esse, et me esse asellum: ubi tecum (con)- 
iunclus siem, 
Ubi onus nequeam ferre pariter, iaceam ego asinus in 
luto, 
Tu me bos magis haud respicias, gnalus quasi nun- 
quam siem. 
Ei te utar iniquiore, et meus me ordo irrideat. 
Neutrubi habeam stabile stabulum, si quid divortü 
Suat. 
Asini me mordieibus scindant, boves ineursent cor- 
nibus. 
Hoc magnum est periculum ab asinis ad boves tran- 
scendere. 
Etwas anders denkt Allerdings Xenophon, Hier. 1, 27. 
Ivürov uev yap yanog 6 uiv du uelivor dnnov xal 
nlouro al Öuvansı sullıorog done elvas xal napeyeıv 
zıra@ 70 ynuarzı geloriulav neh’ ndovng. devrepgor d' 
0 dx zo» gavlorepaw navu arıuog TE xal dyINaTog vo- 
uifero:. Allein man darf nicht übersehen, dass hier die 
ehrgeizige Gesinnung eines Tyrannen sich ausspricht. Man 
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vergleichg dagegen Plutarch. Amat. 2.p.7W. n mi 
zn0 „vIEogäro zo ‚Bagos z00 0ixov al z0V Üyaov, mg OU 
sara ı0v &gaornv. — Wenn also der Reiche sich nicht 
leicht entschloss, eine Unvermögende zu heirathen, so trug 
der Arme wiederum Bedenken, das Anerbieten anzunelı- 
men und darauf beruht ja eben die ganze latrigue des 
Trinummus des Plautus, wo in dem trefllichen Wett- 
streite der beiden jungen Leute Lesbonicus sehr deutlich 
die Unschicklickeit bezeichnet, welche in der beabsichtig- 
ten Verbindung für ihn und seine Schwester liegen würde, 
wenn der reiche Lysiteles sie ohne Mitgift zur Frau er- 
bielte. Act. III, 2, 62. 
Nolo ego mihi te tam prospicere, qui meam egestatem 
leves; 
Sed ut inops infamis ne sim: ne mi hanc famam dif- 
Serant, 
Me germanam meam sororem in concubinatum. tibi 
Sic sine dote dedidisse (?) magis quam in matrimo- 
nium. 
Daher war es denn häufig und vielleicht der gewöhnlich- 
ste Fall, dass der Vater dem Sohne eine Frau wählte, 
die dieser vielleicht noch nie gesehen halte, weshalb Pam- 
philus in Terent. Andr. ], 5, 14. sagt: nis si id est, 


quod suspicor: Aliquid monstri alunt: ea quoniam nemini 


obtrudi potest, Itur ad me. Oft nöthigte der Vater nur zur 
Heirath, um den Ausschweifungen des Sohns ein Ende zu 
machen, und dieser empfing die Frau gleichsam als Strafe 
für die früheren Verirrungen. So Terent. Heaut. V,5 
und Plaut. Trin. V, 2, 59, wo Lesbonicus, den Vater 
versöhnend sagt: Ego ducam pater. Eliam si quam aliam 
iubebis. und Charmides -hinzufügt: si pro peccatis centum 
ducat uxores, parum est. Vgl. Achill. Tat. I, 8. p. 12 
Jac. Tauov, einev, Ndn 004 didwow © warn; ti yao 
ndixnoag, iva xal neöndng; 

Schon daraus ergiebt sich, dass von einer Neigung 


” 
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gewöhnlich nicht die Rede war, und wer möchte es dann 
unwahrscheinlich finden, dass in dem chelichef# Verhält- 
nisse oft Kälte und Gleichgültigkeit oder Unzufriedenheit 
_ herrschte, Folgen, welche Plato verhüten will, indem er 
den jungen Leuten Gelegenheit giebt, sich öfter zu sehen. 
Leg.VI. p. 771. no0g yap dn ın» rwv yaunv xoıwowlar 
xal ovunfıv avayxaiov &ysı nv ayvorav Ffaıgeiv, mag’ 
av re zig aysraı, al & xal olg Endldmoı, nepl mavrög 
nOUuevov Ors ualıora z0 un ogallsodas Ev Toig romv- 
zoı5 xara 70 duvarov. Daran fehlte es in Athen gänz- 
lich und daher mochte man sich häufig gegenseitig getäuscht 
sehen. Wenigstens mag das der seltenere Fall gewesen 
sein, dass, wie Plutarch es will, die Liebe sich nach 
der Heirath fand, de virt. mor. 8. p. 831 W.: ’Znel zoi- 
vuv xal yuvalsız ynuag nara vuuovg arg Fnıusixns die- 
voritas negiineiw, xal ovveivar Öixalug xal Ommpoveg, 
zo0vw d2 ng ovvndelag dviexovong nadog aiodaveıas 
zu Aoyıoun To gıkziv nal ro ayanav Enureiwöuevov. In- 
dessen enthält die Hecyra des Terenz ein solches Bei- 
spiel. s. act. III, 1. Noch seltener mochten die Fälle sein, 
wo etwa die Neigung des Mädchens befragt wurde (Plut- 
arch. Amat. narr. 1.), und es wird das harte Loos 
der Jungfrauen, einem unbekannten Manne für das Leben 
dahin gegeben zu werden mit starken Worten geschildert 
in dem Fgm. aus Sophocl. Tereus b. Stob., Tit. LXVIU, 
19. p. 26. 

örav Ö'-8g Bw Einnued" Eupgoveg, 

aBdovusd" En xal dısumolovusde, 

dev naroumv TU» TE PUoavımv Kn0 —. 

“al ravr, Ineıdav supgovn Gevfn nia, 

xosuv Emauveiv, zul doxsiv gaAwg Eyeıv. 
Da konnte es natürlich nicht fehlen, dass wenigstens in 
der ersten Zeit das Vertrauen zwischen den sich ganz 
fremden Gatten ganz fehlte und dass erst allmählich durch 
die Gewohnheit des Zusammenlebens namentlich von Seiten 
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der Frau die Schüchternheit einem vertraulicheren Tone 
Platz machte. In hohem Grade charakteristisch dafür ist, 
was Ischomachos von dem Benehmen seiner Frau in der 
ersten Zeit seiner Ehe sagt. Xenoph. Oecon. 7, 10. 
nel ndn mos y&igondng Av nal Erudaooevero, WorE 
drakdysodası, noounv avımv x.1.4. 

Das erste Erforderniss für den attischen Bürger, «020g 
oder ’48nvaiog, war, dass die Braut ebenfalls Bürgerin, 
«orn, war und so auch umgekehrt. Denn nur die aus 
soleher Ehe stammenden Kinder waren yvn0:0s und die 
Ehe zwischen einem «orog und einer &evr) oder umgekehrt 
war geradehin verboten. :S. die beiden Gesetze bei De- 
mosth. in Neaer. p. 1350. u. 1363. Die weitere Aus- 
einandersetzung dieser der Zeit seiner Gültigkeit und der 
Ausdehnung der »od&ı® mach noch nicht hinreichend auf- 
geklärten Gesetze gehört nicht hieher. S. dar. Wachs- 
muth, Hellen. Alterthumsk. I, 2. S.205. Hermann, 
Staatsalterth. S.252 f. Es scheint indessen nicht selten 
eine Hinterziehung dieses Gesetzes Statt gefunden zu ha- 
ben, wie man aus der von Demosthenes p. 1385. an- 
geführten Thatsache und dem Versuche, p. 1365. sieht. 
In letzterer Stelle erscheint im Widerspruche mit Isaeus 
de Cir. hered. p. 208. und Demosth. in Eubul. 
p- 1315. der Schwur des Vaters als eine Ausnahme, auf 
die Phrastor nicht gefasst gewesen war. 

Verwandtschaft, auch nahe, war mit geringen Ein- 
schränkungen kein Hinderniss der Ehe. Sie konnte in al- 
len Graden der ayyıoreia oder ovyyereıa Statt finden, nur 
natürlich nicht im yevog selbst, nach der Unterscheidung 
die Isaeus de Cir. her. p. 217 macht: Aigwvog Yuya- 
zno 7) adeApog Fyyvreow zod yivoug Earl; dnkov yap ürs 
Buyarno. n mev yap FE dxtivov yeyover, 0 de wer’ Enel- 
vov. Ouyargog d2 maideg 7 adehpüg; maideg dnmouder- 
yEvog yap, all’ ovyl ovyyivsıa zour Eoriv. Was die 
Ehen unter Geschwistern anlangt, so muss man allerdings 
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aus Demosth. adv. Eubul. p. 1304. Plutarch. The-_ 
mistocl. 32. und man kann hinzufügen Paus. 1,7, 1 {(/IZro- 
heuatog Apowüng adergis uugorsgwder Louodeig Fymuev 
avımv, Maxtdüoıw ovdauüg nowr vonLoueva, Alyumriog 
ö8, &v eye‘). Achill. Tat. I,3.p.7Jac. Philo Iud. de 
leg. spec. p. 602., schliessen, dass sie wenigstens nur in so 
weit nachgesehen wurden, als die Geschwister nicht ououmrguos 
waren. Ich möchte mich aber vielmehr überzeugt halten, 
dass diess immer nur einen Entschuldigungsgrund abgab, 
und dass, die älteste Zeit ausgenommen ; solche Ehen über- 
haupt stets gemissbilligt wurden. So nehme ich denn auch 
die schwere Anklage des Lysias in Alcib. p. 550. oi 
Ö’ adeigaig ovyyezövacı, Toig 0’ iu Yuyareoaw naldeg 
yeyovaoı., So wie die Worte des Euripides Audrom. 173. 
z0ı00r0 na» 10 Paupfapgwm» yivog‘ 

narjgE TE Üvyarpl, naig Te unrel wiyvurar, 

x0on Ö' adelgu. . 
ohne alle Einschränkung. Auch Plato, der Leg. X. 
p- 925. die Grade der Verwandtschaft aufs Genaueste durch- 





geht, welche, im Falle ein Vater ohne Testament stirbt, 
zur Ehelichung der hinterlassenen Töchter nicht nur be- 
rechtigen, sondern nölhigen sollen, gedenkt nur der Sei- 
tenlinien, der Geschwister aber mit keinem Worte. Vgl. 
VI, p. 838. Wenn es trotz der missbilligenden öffentli- 
chen Meinung dennoch geschah, so darf man sich darüber 
picht wundern, da noch viel schlimmere Dinge vorkommen. 
Andocid. de myst. p. 61. yaueı udv "/oyouayov Bu- 
yarsoa' reurn ÖLE Ovvorxnoag OUd' Eviıavrov ı7vV unge 
avıng Zhaße. zul ovvuxsı 6 navıwv oyetlumrarog av- 
Yoonow 77) unol xal 77 Öuyargi — nal elyev dv rn 
oixi« augor£gag. S. die noch viel abscheulichere Geschichte 
bei Athen. XI, p. 534 £ — Dass Wiederverheirathung 
“ der Wittwen sehr gewöhnlieh war, dass sie selbst durch 
testamentarische Verfügung des Mannes geschah, dass sie 
aber auch mit derselben Rücksichtslosigkeit, wie bei den 


r 
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Mädchen, nach dem Willen ihres sUgsog geschehen konnte, 
ist hinlänglich bekanut. S. z.B. Isaeus de Philoctem. 
her. p.149. de Cir. her. p.215. Demosth.in Aphob. 
I, p. 814. Es geschah ja diess schon in den ältesten Zei- 
ten und Pausan. II, 21, 8. weiss sogar zu erzählen, 
dass des Perseus Tochter, Gorgophone, die erste Wittwe 
gewesen, die wieder geheirathet habe! Wenn also Euri- 
pides Troad. 669 M. die Andromache sprechen lässt: 

aneırvo’ avım», yTug ardou Tov apog 

#awoios Atarooıs anoßehouo «AAov gQilel. 
so ist das natürlich höchstens seine individuelle Ansicht; 
doch trifft sie in gewisser Hinsicht mit einem Gesetze des 
Charondas b. Stob. XLIV, 40. p. 223 Gaisf, zusam- 
men, das eine zweite Heirath des Mannes, welcher Kin- 
der hatte, verwarf: "O unrgvsav Emyauov un eudofelro, 
ar oveudılksda airıog GV oinelag dinoraoeng. «= 

Hinsichtlich des Alters scheint es auch für den: ter- 
minus a quo, vielleicht mit Ausnahme von Sparta (s. Mül- 
ler, Dorer. Il. S. 284.), eine feste Bestimmung nicht ge- 
geben zu haben. Plato, der ein Alter festgesetzt wis- 
sen will, bleibt sich in Bestimmung desselben nicht gleich. 
Während er de rep. p. 460 sagt: Zyauev yao Ön, EE 
anualorımv deiv za Euyova ziyveodaı «Ann. de’ oüv 
004 Euvdoxsi uergıog YE0v0g anuijg za Einoaıy Ern yuvaı- 
xi, avdol ÖE za roiwxovra; gestaltet er Leg. VI. p. 772. 
dem jungen Manne, wenn er sich für das eheliche Ver- 
hältniss reif fühle, die Ehe vom 25. Jahre an und dage- 
gen setzt er p. 785 die Zeit, binnen deren die Verhei- 
rathung geschehen solle, auf das 16—20. und 30— 35. 
fest: yauov Ö2 000v elvas, x0pn nv and Enxaldexu drav 
eig Eix00ı TOV HaxgÖTaTOoV 100v0v dgwgıouEvov’ x0p@ 
Ö2 uno rgıdaovr® erg Tüv nevre xal rgıazovra. vgl. 
IV. p. 721. Etwas später noch, was namentlich hinsicht- 
lich des Mannes auffallend ist, bestimmt den Zeitpunkt 
Aristot. de rep. VII, 16. p. 1335 Bekk. d0 zag uev 

u. 29 


ne 
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(nogag) apuörres nepi ınv ru» Oxrumaldena drüv miı- 
xiav ouvfcuyvüvaı, ToUg Ö" Enta xal rgıanovra, 7) uıxgöv. 
Man möchte wirklich glauben, dass es hie und da so ge- 
halten worden sei, oder wenigstens die Heiratlı nicht sehr 
früh Statt gefunden habe, da er vorher sagt: 2v Ooag 
yap ruv nölsow Inıymguulere 70 roug veoug ovfeuyru- 
var xal veag,-arekeig xal uıxgol ra Guuar« &ioıv., WEnn 
nicht eben bloss auf Sparta Rücksicht genommen ist. Man 
darf wohl annehmen, dass Jungfrauen nicht leicht vor dem 
funfzehnten (Xenoph. Oecon. 7, 5.), Männer nicht vor 
dem zwanzigsten heiratheten, also nach dem Jahre der 
Mündigkeit. Indessen finden sich auch davon Ausnahmen. 
Demosth. adv. Boeot. zg0x. p. 1009. ovredn yap nos 
dendevrog ou marpog Onrwxaudexien ynucı. Dasselbe wird 
von dem Sohne des Messeniers Aristomenes, Gorgos, er- 
zäblt, welcheın der Vater das Mädchen, dem er seine Be- 
freiung verdankte, zur Frau gab. Pausan, IV, 19, 4. 
zaurmv znv napdEvov Aaußavsı yuralsa Topyog "Aoıoro- 
nevoug' 2didov de Agıorousung ry nal darivov ouorgn, 
ine Idoyw ou nv num Öexarov xal Öydoov Frog, üre 
-£ynuev. Man sieht aber beiden Stellen an, dass diess nicht 
gewöhnlich war. Vgl. Meier u. Schömann, d. Alt. 
Proc. 8. 407 f. — Im Allgemeinen sahe man darauf, dass 
die Braut um ein Bedeutendes jünger war, als der Bräuti- 
gam, damit die schneller vorübergehende Blüthe des Wei- 
bes kein Missverhältniss in die Ehe bringe. So sagt aus- 
drücklich Eurip. b. Stob. T.LXXI, 3. p. 46. 

xaxo» yuvalmsa moog veav Levkas veor. 

nuxgov yap ioyug uallov agderov were, 

Onkeıa Ö’ Bm Baooov Eukelnzı Öruag. 
und eben so spricht sich Sappho frgmt. 20. (Neue) aus: 
all” Zuv Pllog aniv Ädyog apruoo venregor. O0v ya 
rAaoou’ Ey Euvoeiv oVoa yaparega. — Daher war es 
denn, wie heut zu Tage, gewöhnlich das Loos der Jung- 
frauen, die nicht früh den Mann gefunden hatten, unver- 
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heirathet zu bleiben, worüber Lysistrata bei Aristoph. 
v. 595. klagt: 

Ö yap wmv ev, adv 7 moliög, zayd nad zoom» 

yeyaunke' 
ung dE yuvaınog MIRpOg 0 Kmıpog' Kuv TOVTOV un Ti- 
Aaßnran, 

ovdeig £Oelss ynuaı rauryv* Orrevousvn dE xadntaı. 
Und diess konnte natürlich um so leichter geschehen, als 
sie eben in grösster Verborgenheit lebten. Indessen ist 
nicht zu verschweigen, dass ausser der Sorge, welche der 
Vater für die Verheirathung trug, es noch ein Mittel gab, 
den Jungfrauen zum Ehestande zu verhelfen. Wie man 
aus mehrfachen Andeutungen abnehmen kann, gab es ge- 
fällige Frauen, welche ein Geschäft daraus machten, Ehen 
zu stiften, und daher auch ngournorgsas oder ngourn- 
oroides genannt wurden. Die Hauptstelle über sie ist bei 
Xenoph. Mem. II, 6, 36. &yn zag (donaola) rag ayadag 
noouvnoreldag nera uev dAmdelag rayada duayyeklovoag 
dewag eva ovvaysıy avdgunovg &ig andelav, wevdoutvag 
d’ oUx wgelsiv dnawovoag. zoug yap Ffanarndirrag aum 
nıoeiv allnlovg Te xalı znv moouvnoaueınv. Dazu Poll. 
II, 31. Aal mgouvjorgia: ulv ai ovvayovoaı rov Yauov. 
So nennt sich auch Aphrodite bei Lucian. Deor. dial. 
20, 16. t. I. p. 266 R. die mpouvnorgıe des Paris, womit 
noch derselbe, Herodot. s. Adtion. 6. t. I. p. 830. und 
Dio Chrysost. Or. VII. p. 249 Reisk. zu vergleichen 
sind. Manchmal leisteten wohl auch vertraute Sklavinnen 
solchen Dienst, wie in Theokrits Pharmakeutria; denn 
auch dort ging ja die Absicht des Mädchens, das freilich 
in freieren Verhältnissen leben musste, auf Heirath, wie 
v. Al. sagt: 

0 us ralaıvav 
eve! yuvaınög EÜnxe zaxav xal anapderov Nuev. 
Was der Freier bei Charit. I, 2. klagt: nueig d! dradn- 
uev aukeloıg Hugaıg mgogaygunvouvres al xolaxevovreg 


29* 





452 Excurs zur zwölften Scene. 


zirdag zul Beganawvidag, zal ÖaoR neumovreg TO0- 
goig., das ist der Sitte der spätesten Zeit entsprechend 
gesagt. — Das ganze Gewerbe scheint indessen, da sich leicht 
dahinter Kuppelei im schlimmsten Sinne verstecken konnte, 
nicht in dem besten Rufe gestanden zu haben. Das sieht 
man aus Plato Theaet. p. 150., der in Bezug auf die 
Hebammen sagt: örı zul moournorgial &ioı dswöraras wg 
NaVv0OF0L 0Voaı neyl TOV yruvar, nolav z0n nola ardgi 
Evvoücav wg apioroug naldag Tixrew., aber weiterhin 
hinzusetzt: @AAa dıa zıv ddınov re nal areyvov Euvayoı- 
ynv ardgog zul yuvaınog, 7 0n mooaywyeizn Övoun, geu- 
yovoı zul zyv npOUVNOrIANV, üre Otuval 00001 ai ualaı, 
goßovuueras un eig Exelvnv zıv airlav dın ravımv du- 
neowow. Vgl. Xenoph. Symp. 4, 61 f. 


Die Gebräuche und Formalitäten bei der Vermählung 
selbst waren zahlreich. Die solenne Verlobung, &yyunoss, 
welche gesetzlich vorausgehen musste, wenn die Ehe voll- 
gültig sein sollte, war eine Rechtshandiung, deren Erür- 
terung nicht im Plane dieser Abhandlung liegt. $. das 
Gesetz bei Demosth. in Steph. II. p. 1134. Platner, 
Beitr. z. Kenntn. d. att. Rechts. S. 109 f. Meier u. 
Schömann, d. 4tt. Proc. S.409 f. Hermann, Staats- 
alterth. S. 254. Wachsmuth, Hell. Alterthumsk. II, 1. 
S. 206. — Ueberhaupt muss diese öffentliche ‚Bestätigung 
von der schon vorhergegangenen Verlobung oder Zusage 
der Braut unterschieden werden. Anf einen herrschenden 
griechischen Gebrauch, die Verlobung beim Mahle; zu feiern, 
indem man dem künftigen Schwiegersohne zutrank, wird 
sich aus Pind. Ol. VIl, 1. 


Diahav wg & rıg agvelag ano yeugos dhov 

Evdov aune)ov aaydafoıcav dgöc 

Öwpnossau 

vearig yaußoa noonivor oiKodev oixade, nayygvoov 
xopgugar areanov 
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ovumoolov ve yagıy Kadog re rınaoaugäöv, dv öl gllwv 
nageövrwv Bine uv Salwmrov Ouoggovog Euvag. 

schwerlich mit Böckh (Explie. p. 168. Phiala vino plena 

data in convivio amieis simul vocatis desponderi filiolae 

generis solebant.) schliessen- lassen. Die von Athen. XII. 

p- 575 f. angeführten Beispiele sind beide ungriechisch, 

und überdiess trinkt in beiden Fällen nicht der Vater, son- 

dern das Mädchen selbst dem Bräutigam zu und erklärt 
dadurch ihre Wahl, was alles der griechischen Sitte gänz- 
lich zuwider ist; man müsste sich denn auf Plutarch. 

Amat. narr. 1. berufen wollen; allein dort stellen die 

beiden Bewerber selbst dem Mädchen die Wahl anheim. 
Bei der Verlobung wurde zugleich die Mitgift, zgei& 

oder geovn, der Braut bestimmt, die indessen kaum ein 
solches gesetzliches Erforderniss wie die &yyun gewesen 
zu sein, vielmehr auf einem allerdings streng beobachteten 

Herkommen beruhet zu haben scheint, dessen Gründe schon 

oben angegeben worden sind. S. Meier u. Schömann. 

S. 415. Gesetzlich konnte sie in so fern sein, als der 

«uguog der Braut in gewissen Fällen die Verpflichtung zur 

&xdooıg mit einer Äussteuer hatte, gewiss aber brachte der 

Mangel derselben.nicht die rechtlichen Nachtheile mit sich, 

wie die Unterlassung der £yyunoı. Das ergiebt sich am 

deutlichsten aus der Rede des Demosthenes gegen 

Böotos, wo die Legitimität des Klägers, dessen Mutter 

Grngoınog gewesen sein’ soll, keinesweges in Zweifel ge- 

zogen, wohl aber auf das Unziemliche hingewiesen wird. 

p- 1016. noog ÖE rovrog galveru 7 wiTng yov zo 

noweov dxdodeio« zu Klsonsdorri, 00 pacı rov nardgw 

Klova av vusrigwv ng0y0vw» Orgarnyoürra, Aaxe- 

damoviov moAloug Ev Ilvlo Lüvras Außovra, nalıora 

navıov Ev ij möolsı evdoxıunoa. Mor’ oUrE roV Exsivov 
noogNxeV viov angoıxov aurnv ziuacz.r.A. (Vgl.Platner, 

Beütr. z. Kennt. d. att. Rechts. 5. 110. Der Proe. u. die 

Klagen b. d. Att. Th. II. 5.260 f.) Und eben deshalb, weil 


454 Exeurs zur zwölften Scehe. 


es für den Mann schicklicher war und die Frau durch die 
Mitgift eine angesehenere Stellung im Hause erhielt, ver- 
einigten sich auch öfter wohlthätige Bürger und statteten 
die Töchter oder Schwestern Unbemittelter auf eigene Ko- 
sten aus. z. B. Lysias, de bon. Aristoph..p. 659. 
&rs zolvuv al idie Tiol ra» molırur anogovcı ouvell- 
duxe Ouzarsgag zul aderpag. ‘ 
Wann überhaupt die Sitte, dem zu verheirathenden 
Mädchen eine Mitgift zu bestimmen, aufgekommen sei, 
darüber fehlt es an Nachrichten; gewiss aber geschah es 
lange vor Solon. Im heroischen Zeitalter war, wie schon 
bemerkt worden ist, das Verhältniss umgekehrt. Da ge- 
winnt der Mann durch Geschenke, Zöva, die Braut, eine 
so allgemeine Sitte, dass dagegen die Doppelstelle Odyss. 
I, 277. u. II, 196. keinen Beweis abgeben kann. S. vorz. 
Nitzsch, Anm. z. Odyss. S. 50f. Auch Aristoteles 
bestätigt die frühere Sitte, die Braut zu kaufen, wie er 
es geradehin nennt. de republ. II, 8. p. 1268 extr. B. 
zoVg yap wpzalovg vouovg Alav ankoug elvaı zul Bag- 
Pagıxoug. Zouönpogogoürro re yap oi "Ellnveg, xal zag 
yuvalsag Eawouvro map’ allnkor. — In der Zeit, wo der 
entgegengesetzte Gebrauch uns zuerst bekannt wird, -er- 
scheint er schon als einer Beschränkung bedürfend. Zwar 
wird das solonische Gesetz, Plutarch. Sol. 20. 7To» 
ö’ allow yancv (die der Zni/sAnp0, ausgenommen) ageile' 
rag gyepvag, inarım role, zul oxsUn wıxp0V vonlouerog 
abım zelsvong, Eregov ÖL undev Impegeodaı nv yanov- 
uevnv. ou yag EBouisro wodogopov, ovd wvıor elvas 
zov yauov, akh' nl zexvmoe zul yagırı nal guhornre 
yivsodcı Tob avdgog al yYuvamög Guvosıouor., in ge- 
wisser Hinsicht immer räthselhaft scheinen, da in der durch 
die attischen Redner uns bekannten Zeit überhaupt von 
einer Beschränkung gar nicht die Rede ist. S. Meier u. 
Schömann. $. 416. Die allerdings wahrscheinlichste An- 
nahme, der Bunsen, de iure hered. Athen. p. 43. u. A. 
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fulgen, dass hier unter gegvr) nicht die eigentliche rooi, 
sondern Nebengeschenke zu verstehen seien, hat doch auch 
ihre Schwierigkeiten. Allerdings bestand die Mitgift nicht 
bloss in baarem Gelde, sondern auch in Kleidung und 
Schmuck, iuarıa xal yousia, auch Sklaven (Eurip. 
Iphig. Aulid. 46. on yap u alöym zore Tuvdapsug 
neumev gepviv. Diog. Laört V, 13. Plaut. Asim. ], 
1, 72. dotalis servus.). Diese Gegenstände werden bald 
von der ooi& unterschieden, wie in der schon von Bunsen 
angeführten Stelle des Demosth. in Spud. p. 1036. 
anep Eneuype nos gwpig rg mrg0sx0g., bald in der Summe 
derselben begriffen, wie beilsaeus, de Cir. her. p. 199. 
dusivor 02 &rs Sovrov, Inel auvoeiv elyev nlınlar, &x- 
didwow aurnv Navosutves, Xolapyei, ouv inarloıg xal 
ygvoloıs nevre xal 8i%004 uvag &stidovg. Ist es wahr- 
scheinlich, dass das solonische Gesetz nur von diesen Ne- 
bendingen sprach, so muss es wenigstens von Plutarch 
falsch verstanden worden sein; denn das ist doeh entschie- 
den, dass, wenn Solon nicht wollte: ovd2 wiodogogo», 
oU0’ mov elvar rov yauov, die eigentliche mgoi£ weit 
mehr in Betracht kommen musste, als die Nebengescheäke. 

Dasselbe Motiv übrigens, welches Plutarch dem solo- 
nischen Gesetze unterlegt, dass nicht durch ein bedeuten- 
des eingebrachtes Vermögen der Frau der Mann von ihr 
abhängig und gleichsam dienstbar werde, bestimmt aller- 
dings auch Plato, jede Mitgift, mit Aysnahme einer Klei- 
nigkeit von höchstens funfzig Drachmen an Werth (&odnrog 
yagıv), zu verbieten. Denn sagt er Leg. VI. p. 774. 
UBgıs rrav zural zul dovksia ransıyn nal aveheudegog 
din yonuara zoig ynuaos ylyvoro av. In der That müs- 
sen die griechischen Frauen gar häufig auf das Ueberge- 
wicht ihres eingebrachten Vermögens die Herrschaft im 
Hause gegründet und den Mann zur Unterwürfigkeit ge- 
bracht haben; denn nicht nur die Komiker sind voll von 
solehen Klagen, sondern auch bei anderen abhandelnden 
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Schriftstellern findet sich dieselbe Warnung, wie bei Plato. 
z. B. Plutarch. de educ. puer. 19. p. 49 W. 'Zy- 
yuvaodaı d2 dei roig vioig yuvammug uire EUyEvEoregag 
nok.ö, unre nÄovowregag‘ TO zuQ „Tv xara oavrov 
a“ vogov. ug oiye uarow #uelrrovg davrov Auußarov- 
TES 0U Tuv yuvamiv avdpes, za» ÖF nooeRwm» dovkos 
Aavdavovos yırousvo.. Vgl. Amator. 7.:p. 19. govoaig, 
woneg Ev Aldıonia, nedaug dedeodas Aelrıov 9) nAovro 
yuvarzög. — Auf der andern Seite erschienen die Töchter 
dem Vater der Aussteuer wegen als eine Last, und gewiss 
deshalb waren bei den Mädchen die Aussetzungen häufiger. 
Von vielen Stellen, die davon sprechen, mögen nur zwei 
Menanders hier stehen, p. 14 Mein. 

qahenov Je Ovyarno xrijum xal duodıaderor. 
und p. 24. 

eudauuovle tour Eorıv viog voor Eywv" 

alla Ovyarno nınu Eorlv foyadeg nargl. 

Es wurde nicht für gleichgültig gehalten, zu welcher 
Jahreszeit die Ehe geschlossen würde. Bei weitem die meisten 
Vermählungen scheinen im Winter Statt gefunden zu haben. 
Auch Aristoteles nennt das die geeignetste und gewöhn- 
lichste Zeit. de republ. VII, 16. rorg d2 nepl zmv wgaw 
xoövog, wg ol noAlol ypmvras xahmg xal vür, Oglsan- 
Teg yeınavog nv ovvavklav nosiodar raucmv., und be- 
kanntlich hatte der Monat Gamelion davon, seinen Namen. 
Es wurde aber auch ein Tag für geschickter dazu gehalten 
als der andere. Hesiod bestimmt dafür Opp. 800. den 
vierten Tag des Monats, wobei es jedoch zweifelhaft schei- 
nen kann, ob eben der vierte vom Anfange gemeint ist; 
denn die Worte heissen im Zusammenhange: 

nepulato de Duo 
teroad' alsvaodas pOlvorrög D’ ioranevov re 
alysa Ovuoßopeiv: uaia 7os rereieouevov Nuap. 
Ev ÖL zeragrn unvög ayeodaı &5 olxov axoızıv. 
Da bei den Griechen der Monat mit dem Neumonde oder 
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dem ersten Wahrnehmen der Mondsichel beginnt (S. Ide- 
ler, Lehrb. d. Chronol. S. 106.), so stimmt damit ziem- 
lich überein, was Procl. ad Hesiod. Opp. 782. sagt: 
diö zul Adnvaioı rag moog Ovvodov nusoag Liehdyovro 
no0g yauovg zul ra Meoyanıa drelovv, Tore Yuoıx@g 
elvas noMTOV Oloueroı yauov zig O8Amung OVong ngög 
nAlov ovvodov. S. Boeckh z. Pind. Isthm. VII, 44. 
p- 547. Pindars Worte selbst aber: &v deyounvideo- 
vv dE Eoneguus doarov Avos xev yalıröv Up’ n00l 
nagdeviag, sprechen von dem entgegengesetzten Gebrauche 
und eben so der auch von Böckh angeführte Eurip. 
Iphig. Aulid. 707:, wo Agamemnon auf die Frage der 
Kiytämnestra, wann die Hochzeit Statt haben solle, ant- 
wortet: 
Örav oelmung eurugng &A0n aurkog. 

Denselben Gebrauch beobachtet endlich auch die einfache 
Jägerfamilie bei Dio Chrysost. Or. VII. p. 245 Reisk. 
xol momoouEv yE ToVg yJauovg nuspav ayadınv dnıkeka- 
utvoi. xdyo, Ilüg, &gnv, xolvere ıyv ayadınv nutgav; 
xal 05, "Orav un wıngöv 7 10 o8Anrıov. 

Dem Hochzeittage selbst gingen mehrere feierliche Ge- 
bräuche voraus. Der wichtigste darunter war das Opfer, 
welches den sämmtlichen Schutzgöttern der Ehe (deol yauı)- 
A10.) dargebracht wurde: ra sroorelsın yauov, auch zrg0- 
yansıa (s. über den Namen vorzügl. Poll. Ill, 38. Ruhn- 
ken ad Tim. p. 188 L. Böttiger, Aunstmythol, U, 
S.252.). Dass diess gerade an dem Tage vor der Hochzeit ge- 
schehen sei, wie gewöhnlich gesagt wird, das erinnere ich mich 
nicht bestimmt ausgesprochen gefunden zu haben. Die oben 
angeführte Stelle aus Euripides stimmt wenigstens damit auf 
keine Weise überein. Bei Achill. Tat. II, 12. p. 35 Jac. 
scheint der Tag der Hochzeit selbst verstanden werden zu 
müssen; denn nachdem vorausgegangen ist: "ZOver olv 
Tore 0 narng moorelsıa ray yauav, heisst es weiterhin, 
da der Adler das Opfer geraubt hat: Xal dn Eneogow 
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Zuelvnv znv nusgav zoug yauovg. Zu bemerken ist übri- 
‚ gens, dass in beiden Stellen der Vater der Opferade ist. 

Als die Gottheiten, welchen dieses Opfer gebracht wurde, 
nennt Diod. Sie. V, 73. nur Zeus und Hera. Ilgo9vovss 
Ö2 mo0TE00v anavres ro Ai ro zeliim au "Hog releig. 
Dagegen sagt Phot. p. A64 Dohr. TIporeisiav yuegav ovo- 
nafovow, Ev 1) &ig zıv angonolıv ımv yauovusvnv nap- 
VEvov ayovoıw ol yoveig ws nv deov xal dualav Enıre- 
Aovow. Wenn so schlechthin, wo von der Akropolis die 
Rede ist, die Göttin, 7; Oeog, genannt wird, solle man 
eigeutlich Athene verstehen; allein diese wird in solcher 
Beziehung nirgend weiter genannt und es ist wahrschein- 
licher, dass Artemis gemeint sei, die ja dort auch ihren 
Tempel hatte. Sie aber hatte allerdings an dem Opfer Theil. 
Pollux a.a. 0. dı« zovro zai 'Hoa reisia ») Luyia. rauın 
yap roig moorektloıg nooOUrelovv rag x0gag zul "dorsude 
xal Moigaıs. Und das beschränkt sich nicht auf Athen. 
Vielmehr sagt in Bezug auf Böotien und Lokris Plutarch. 
Aristid. 20. 79 6° Eüxksıav oi uev noAlol zu zahovaı 
xal voulfovgw "Aorsuw‘ Evıos ÖE gaoıv |Hoaxktoug uev 
Huyariga zul Mugroüg yeveodaı 75 Mevoitlov nv Dv- 
yargog, Ilargöxkov Ö’ adergng‘ rekturjoasan] dE nagdE- 
vov &ysıv nuga re Bowroig xal A0x0018 rıuag. Bouög 
yap aurı xal dyakua naga naoav ayopav idpurar, za! 
mooVVovoev al TE yauovuevaı xal 05 yanoüvreg. Ein Tem- 
pel der Artemis Eukleia befand sich aber auch in Athen. 
Uebrigens scheint eine Andeutung grösserer Allgemeinheit 
auch in der Verheissung der Artemis.zu liegen, nach welcher 
Hippolyt in Trözen an solcher Ehre Theil haben soll. Eurip. 
Hippol. 1414 Matth. 

vol Ö', 6 ralainwgp', ar! rwrde mv zanıın 

zıuag ueylorag dv nohsı Tooınvig 

ÖH0w" x0gaı zao Kluyeg yaumv Tiagog 

xöuag xepouvral 008 x. r. A. 


Vgl. Lucian. de Syr. dea. 60. t. Il. p. 489 R. Denn 
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was in Trözen mit Rücksicht auf Hippolyt geschieht, das 
galt anderwärts den. Göttern selbst. Poll. a. a. 0. xal 
zng xoung dd Tore annpyovro raig Deaig al xogau. Vgl. - 
Hesych. yauov £&9n. Spanhem. ad Callim. Del: 297. 
und z. Aeschyl. Agam. 65. p. 271 ed. Haupt. — Etwas 
Anderes scheint das «oxrevsodes gewesen zu sein, auch 
ein Weiheopfer, das der Artemis Munychia oder Brauronia, 
aber schon früher (im zehnten Jahre?) gebracht wurde. 
S. Schol. z. Aristoph. Lysistr. 645. Harpoer. u. 
Suid. Schol. z. Lueian. Catapl. 1. t. I. p. 620. mit 
der Anm. von Reiz. — Dass indessen auch andern Golt- 
heiten, deren Cult einzelnen Ortschaften eigenthümlich war, 
Deois yymoioıg, die ngoreisıa ausgerichtet wurden, das 
sieht man z. B. aus der Erzählung des zu Haliartos ver- 
übten Jungfrauenraubes, bei Plutarch. Amat. narr. 1. 
t. IV. p. 97 W. 'O 08 nxe nagsoxevaousvog Eraloomv Oykow 
xal nArjdog oUx oAlyov Oepganovrwv, dısonupusvoug apa 
tovross xal Aavduvovrag, Zug 7) x0ym xara ra nargım 
&nl nv K10008000v xalovuevnv zonvnv xarmeı taig Nuu- 
gYaıs ra mooreleın Ovoovoa. — Hingegen gehört das der 
Aphrodite gebrachte Opfer, von dem Diodor a. a. 0. 
spricht (Ilagadodrjvas dd zn ulv Ayopodirn iv ze row 
naodevow ylınlav, Ev ol; yoovoıs dei yanziv avraz, zul 
ınv allıv Emuusksiav nv Erı zul vor 2v Toig Yauoıg 
ywoueınv usa Bvoıav xal onondar, ag nooUoıw dv- 
Houmos zn Heu ravrn.), nicht zu den moorelsios, son- 
dern fand wohl entweder am Hochzeittage selbst Statt, 
wie denn auch zu Thespiae nach Plutarch. Amator. 26. 
t. IV. p. 92 W. der Brautzug zuerst zum Heiligihume des 
Eros (mode r0v Heov) zu gehen scheint; oder es ist, wie 
bei Aeschin. epist. 10. p. 681., ein Nachopfer gemeint, 
das die vewor! yeyaunuevas bringen. 

Eine zweite, wie es scheint, allgemein übliche Cere- 
monie war das Bad, das am Tage der Hochzeit von der 
Braut sowohl als dem Bräutigam im Wasser eines Quells 
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“oder Flusses genommen wurde, der für den jedesmaligen 
Ort von besonderer Bedeutung war. In Athen war es die 
Quelle Kallirrho@, nach der durch Peisistratos erhaltenen 
Fassung auch ’Zvviaxgovvog genannt, aus welcher zu die-. 
sem Brautbade, Aovzeov vuugenov (Aristoph. Lysistr. 
378.), das Wasser geschöpft wurde. Thucyd. II, 15. 
xal TH xonvn ın vor ulv TOv rugKvav 0Urw GKEUG- 
o«vrov Evvsangovvo xakoyuevn, zo ÖR nalaı gavsguv 
zo» nnyav ovoov Kaklıpbon “wvouaoueın, Exelvn re 
&yyus ovon ra nıelorou alım Eye&vro. zal vür dr and 
ToU apyalov nE0 re yaızav xal 8 alla zur iegav 
voulleras zw vdarı yonodeı. Vgl. dazu Poll. II, 43. u. 
Harpocrat. u. Aovrgogogog. Leizterer, der am aus- 
führlichsten darüber berichtet, sagt, das Wasser sei von 
einem Knaben, dem nächsten Verwandten des Bräutigams 
(oder der Braut?), geholt, und dieser eben Aovreogögog 
genannt worden. Die Stelle ist in mehr als einer, Hinsicht 
zu wichtig, um nicht ganz hier zu stehen. Sie heisst: 
"E9og 7v roig yauovcı Aovroa usrantuneodas xura mv 
TOU yauov nuigav. EInsunov Ö' ini ravıa z0v Lyyvrarw 
ylrovs nalda agbeva, xal oüros EAovroogopour. E&dog 
dd nv nal Tois ayauoıg anodavovoı Aovrgopopeiv xal 
in! 70 una Egioraodas (Aovrgogöpov nl To yv.?). 
touro dE 7v naig vogiav !ywmv. Akyeı nepl zourwv 
Asivapyog Ev Te zu aara Geodorov xal Ev zn xara 
Kalkıodevovg Eioayyelig. Dieselben Worte stehen bei 
Suidas und Photius. Diese bestimmte Angabe, dass 
zu dem Geschäfte ein Knabe gebraucht worden, mit _Be- 
rufung auf zwei leider verlorene Reden Dinarchs, müsste 
ganz unbedenklich erscheinen, wenn sie allein stünde und 
nicht mehrfache andere Nachrichten ihr widersprächen. 
Namentlich erwähnt Pollux a. a. O. einen männlichen 
Aovroopogog gar nicht; wohl aber sagt er: xal Aovroa 
tıs xoullovoe, Aovrgogöpos. Wenn man nun dieses 
Widerspruchs wegen annehmen wollte, dass für den Bräu- 
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tigam ein Knabe, für die Braut Mädchen das Wasser ge- 
holt hätten, so scheint letztere Annahme allerdings durch 
noch ‘ vorhandene Kunstdenkmäler unterstützt zu werden; 
für den Knaben aber ist mir ein weiterer Beweis nicht be- 
kannt. Denn in der berühmten Stelle-des Demosthenes 
in Leochar. p. 1086., aus welcher wir auch ohne Har- 
pokration den merkwürdigen Gebrauch kennen lernen, auf 
das Grabmal eines unverheirathet Verstorbenen irgend eine 
auf das Wassertragen sich beziehende Figur als Symbol 
der Ehelosigkeit zu seizeu, heisst es zwar bloss: ov 
nollw d2 yoovo Üorego» — nVbwornaev 6 Aogtadng xal 
rehturg ov lov anüvrog ob Meudvildov dyauog ar. 
zl zovrov omueiov; Aovroogogog Fpeornzev Eni a Tod 
Aoyıadov zaya., allein dass hier kein Knabe gemeint ist, 
sieht man aus der zweiten Erzählung p. 1089., wo De- 
mosthenes ausdrücklich sagt: za! 7, Aovrgopogog Ege- 
Ornxev Ent zo rov Aozıadov uvnuarı. Ist nun hier das 
Femininum, 7 Aovroopogog, mit Sicherheit von einer weib- 
lichen Wasser tragenden Figur zu erklären, so muss eine 
so bestimmte Angabe, dass sich eine solche auf dem Grab- 
male eines unverheiratheten Mannes befunden habe, die 
ganze Nachricht von einem Knaben als Aovrgogogog als 
sehr zweifelhaft erscheinen lassen. Freilich wird ander- 
wärts. wiederum berichtet, es sei das Symbol bloss ein zum 
Wassertragen bestimmtes Gefäss (ein schwarzer Krug, da- 
her auch A/@vg genannt) gewesen. Eustath. ad lliad. 
XXIII, 141. p. 1293. «a! zoig ng0 yauov zeievurwaw N 
kovroogopog, gaoıv, Znerldero xuinıg eis Evdsıkıv zod 
Örı @lovrog za vuugıza al ayovog aneıoı. Vgl.Hesych. 
und solche Gefässe finden sich auf Grabstelen; s. Stackelb. 
T.1. Allein diese Deutung des Namens wird durch eine zweite 
Stelle aus Pollux auf das Bestimmteste widerlegt, der 
VII, 66. sagt: zu dE ayaumv Aovrgogigog TO uvnuars 
iplorero x0gn, ayysiov Eyovoa vöpogoporv, 7 vöglar, 
N n0xoVV, 7 x00000v, 7) aanıv. Wie dem aber auch 
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sei: mit Harpokration würde auch diess nicht übereinstim- 
men; wohl aber wird die von Pollux gegebene Nachricht 
durch die Gemälde einiger volcentischer Vasen unterstützt, 
welche Wasser tragende Mädchen darstellen, und auf deren 
einer die Inschrift KAA/PE KPENE (Kalkıyon xoıvn) 
über die Bedeutung keinen Zweifel lässt, S. Bröndsted, 
A brief deser. of thirty-two anc. Greek Vases. pl. 27. 
Müller in Gött. Gel, Ans. 1831. S. 1331. 

Wenn Pollux a..a. 0. nach Anführung des. attischen 
Gebrauchs hinzusetzt: «Alayods ÖL, oder üv xal ruyor., 
so können die Worte durchaus nicht in dem Sinne genom- 
men werden, als sei es anderwärts gleichgültig gewesen, 
woher man das Wasser schöpfte; sondern man muss sie 
so verstehen, dass an andern Orten, wie eben eine oder 
die andere Quelle den Vorzug hatte, aus ihr das Wasser 
geholt wurde. Ausserdem hätte Pollux Unwahres berichtet. 
Denn in Theben z. B., und das ist sehr natürlich, wurde 
das Brautbad aus dem Ismenos geschöpft, und überhaupt 
wurde durchaus lebendiges Quellwasser dazu genommen. 
Eurip. Phoen. 347. avuuevarm Ö’ "Jounvog Eundeudn 
kovrgogöpou yAıdas. Schol. "E9og Mr zoig makauoig, 
öre Eynue rıg, Int vois &yywplag noranoıg anokoveodue. 
And. Eimdacı yap ol nalmo? anokovsodar Int zog 
!ygwoloıs norauoıg xal nepıodaiveodus Auufavorres vdug 
or noraumv zul nınyav ovußoiug nawdomoıav EUyo- 
pevor, Inel (wono0» 70 Üdwep xal yorınov. Vgl. Böt- 
tiger, Fasengemälde. 1. 5. 143. Aldobrand. Hochz, 
S. 158. Aunstmythol. ll. S. 255. 

Aehnlich ist der im angeblichen zehnten Briefe des 
Aeschines angeführte Gebrauch in Troas, dass die 
Mädchen vor der Hochzeit im Skamander badend dem Gotte 
symbolisch ihre Jungfrauschaft weiheten. p. 680. vevo- 
moras d2 dv ri Towadı yi, rag yauovusvag nagdevoug 
in! z0v Ixauavögov Eoysodar zul Aovoausvag am aurov 
20 #nog.rouro, woneo ieoov vu Ämıheyew' Auße uov, 
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Zxauavdge, nv nagdeviav. Der Begleiter des Erzäh- 
lenden, welcher. die Einfalt eines der Mädchen benutzend 
die Rolle des Skamander so natürlich spielte, dass als vier 
Tage darauf, bei dem Festaufzuge zum Tempel der Aphro- 
dite, die nunmehr Vermählte ihn unter den Zuschauern 
erblickte, sie zur Amme sich wendend ausrief: oggz, 
zlıdn, rov Ixauavdoov, W znv nagderiav Edwxa; führte 
zu seiner Entschuldigung an, dass in Magnesia ein junger 
Mann auf dieselhe Weise den Mäander vorgestellt habe: 
also herrschte auch dort derselbe Gebrauch. 

Die spartanische Sitte wich auch in der Weise, wie 
die Ehe geschlossen wurde, bedeutend von der attischen 
und so wohl auch der übrigen Staaten ab. Bekanntlich war 
es Regel, dass der Bräutigam die Braut, natürlich mit Ue- 
bereinsiimmung ihrer Aeltern oder Verwandten, raubte. 
Plutarch. Lye. 15. S. darüber und über die weiteren 
Gebräuche: Müller, Dorer, II. S. 282 f. — Ob sich 
aus ‘öfter auf Vasen wiederkehrenden Darstellungen, wo 
ein junger Mann ein Weib verfolgt oder gewaltsam umfasst 
hält, auf eine weitverbreitele Sitte des virginem rapere 
(Müller, Handbuch d. Archäol. S. 692.) sollte schliessen 
lassen, das scheint doch zweifelbaft. Die von Raoul- 
Rochette, ZcÄilleide. t. 1. mitgelheilten Gemälde der 
Art und mehrere andere sind wohl mit Sicherheit auf den 
Raub der Thetis zu beziehen. Noch weniger dürfte das 
schöne Vasenbild bei Millingen, Peint. d. Vas. gr. de 
la coll. de Coghill. t. 1. Entführungsscenen darstellen. 
S. ausser Millingens Erklärung: (Thiersch) Diss. qua 
probatur vett. artificum opp. vett. poetar. carm. optime ex- 
plicari. (Gratulationsschr. der Münchener Universität. 1835.) 
Von Achill, Tat. II, 13. p. 36 Jac. wird indessen ein 
Gesetz der Byzantiner angegeben, das den Raub gewisser- 
massen schützte. Nonov yap övrog Bulavrloug, & rıg 
«onaoag napdEvov gÜbavag omas Yuvalsa, yauov Eysw 
znv Blav, moogeige Tour zo vouo. 
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Die Braut wurde gewöhnlich gegen Abend vom Bräu- 
ligam zu Wagen (dp’ aua&ng) abgeholt. In diesem mit 
Maulthieren oder Ochsen (wohl aber auch mit Pferden) 
bespannten Wagen sass sie in der Mitte zwischen dem 
Bräutigam und dem nagavuugog, einem nahen Verwandten, 
oder besonders geächteten Freunde, der eben deshalb auch 
7&00y05 genannt wurde. Am ausführlichsten spricht darüber 
Harpoerat. (eüyog nmuuovıxov 7) Bosınov Geukanreg 
zyv Aeyoukınv ahwida, 7) Zorıv Ouola dudgw, nv zus 
vuugns uedodov mowürraı. Ilapakaßovres dE avınv &x 
zig narewag doriag Ent zmv auafav ayovow ds za zoÜ 
yauovvrog Eonmtgug ixavjg. Audnvras ÖE roeig Ent zig 
Auding" ucon ulv 7 vungn, Exarigwder ÖL ö.re vuuglog, 
xal 6 magoyog. oVrog de Lore Plkog 7) oVyyErig ori ua- 
kuora Tiuouevog xal ayanınuerog. "Ensidn den auaka 
öynum Ehkyero, 0 dx roiIrov 0 mmgogoUuEvog 7a00708 
&uindn. Kal ano ravıng zig ovvmdeiug, xav melol 
nerinol ring xopnv, 6 TEIrog Ovunapo)v mapoyog Alyeraı. 
Poll. Ill, 40. 0 ö! »alounevog napavuupog vuugeurng 
Ovouaferas al napoyog. Ent leuyoug dE rag vungag ag 
int 10 noAu uerjeoav, & dd nein agızveiro ı) wuugn, 
yuualmovg £Atyero. Ders. X, 33. ou uevros ayvow, Ors‘ 
xAıwig Exaktiro 70 Enl zig auaing xaraorpmvvuusvor, 
drav ueriuoı rag vuugas, dp’ ov xadyra 7 voupn ue- 
zafU Tod napoyov Te xal zov wuugiov. Schol. ad 
Aristoph. Av. 1735. (0 Ö’ augıdalng "Eowg yevoo- 
IrEgOg Nviag eudvre maiıyrovoug, Zyvog nagoyog zauov 
zig T' eudaluovog "Igag.) mapoyoı yag Akyovraı ol nagd- 
vuugos Napa 0 na00yEIOdaı roig vuuglog. Em’ oynuarog 
yap rag vuungag ayovow. Vgl. Harpoer. nagoyog. 
Etym. M. Aouarsiov uelog. u. Merlacı sopng. — Das 
Ochsengespann findet sich selbst in der Erzählung von der 
List des Zeus, welche zur Versöhnung mit Hera führte. 
Pausan. IX, 3, 1. Aber bei Eurip. Helen. 723., wo 
der Diener zur Helena sagt: 
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xal Anunadav usuunued', ag Teramögosg 
Innos ro0yaLwv napegevor' ou div Öippos 
oVv zude vuugn düm' Ehıneg ÖAßıov. 


werden ausdrücklich Rosse genannt. — An manchen Orten 
herrschte der symbolische Gebrauch, nach der Ankunft die 
Axe des Wagens zu verbrennen. Plutarch. Quaest. 
Rom. 29. p. 111 W. Kal yao nap' „uiv Ev Bowwrie 
xalovos 0 zı5 Vugag rov afova ang auaing, Eupal- 
vovreg dev zıv vuugnv duuevew og avnonutvov zoo 
anakovrog. Kine Abweichung von der Regel, wohl nur 
durch die Verhältnisse der Bühne bedingt, ist es, wenn 
bei Aristoph. Pax. 1341. der Bräutigam getragen wird. 
Der Chor sagt: @)2’ apanevor gegwuev ol moogrerayuevor 
tov vunglov. — Uebrigens fand eine solche Heimführung 
der Braut durch den Bräutigam selbst nur bei der ersten 
Ehe des Mannes Statt. War es hingegen der Fall, dass 
ein Mann zum zweiten Male heirathete, so wurde ihm die 
Braut wohl durch einen Verwandten oder Freund zugeführt, 
der in dieser Boziehung vu Pupa7@708 hiess. Das sagt nicht 
nur Poll. II, 40. o 8 dyan znv vöngpnv Eu ng Tod 
nargög olzlag vungaywrüs, Onöre un 0 vuuglog uernei. 
ou vevöwıoro ÖE weriivaı Toug devregoyanoüvrag. , Son- 
dern noch bestimmter Hesych. Nungayoyös' 0 uereg- 
zönevog Er£go vöngnv xal ayav 4 TOD nargog oixlag' 
uw ngoregoV yeyayınnörı oux ££sori nerehdeiv dio ano- 
ore)lovoı zov glkow rıvas. Auapkgei yao 6 vuugayw7og 
TOU napoyovV' xuleiraı Ya na00z0g Wr glkav rıg, Ö 
in} 7o oynuarı aua rn vöugn nal To vuuplo OXouuevog, 
ofov' naparvugog. 


Dem Zuge, der wahrscheinlich noch aus mehr Perso- 
nen bestand, wurden Fackeln (d@deg vungıxal) vorgetragen; 
durch wen? das scheint aus keiner Nachricht mit Gewissheit 
hervorzugehen. Dass die Mutter die Hochzeitfackel anzünde- 


te, ergiebt sich unzweifelhaft aus Eurip. Phoen. 344. 
ll. 30 


a; 
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dy0 8’ oüre 004 mugug avıjya Fus vönınov Ev yanoız, 
og nen uarkpı uaxapia. 
und Iphig. Aul. 722. 
KATT. zig d' avasyı)o.ı ghöya; 

AT. yo napftw gas, 6 vuuglos norne. 

KATT. ovy 6 vouog oUrog, zul 0V yavı nyei rade. 
wenn aber der Scholiast zur ersteren Stelle sagt: "Z9og 
mv nv vuugnv Uno zig uNVög TOD yauouvrog ner@ 
Aaunadav eigayeodaı., so möchte diess wenigstens aller 
weiteren Unterstützung entbehren, es müsste denn nur die 
Einführung in den Thalamos gemeint sein. Ueberdiess 
spricht bei Euripides das erste Mal die Mutter des Bräu- 
tigams, in der zweiten Stelle die Mutter der Braut. Vgl. 
Jungerm. ad Poll. Ill, 43. In der Helena v. 723. 
leuchtet ein Diener dem Zuge; allein das ist jedenfalls so 
zu verstehen, dass mehrere von der Begleitung Fackeln 
trugen. Vgl. Aristoph. Pax. 1318. Wenn man anneh- 
men darf, dass die Feierlichkeit eine Nachahmung des 


„.jeg09 yauog war, so kann es auch wahrscheinlich gefunden 


werden, dass ein besonderer dgdovyog, gleichsam Hymen 
selbst, wie er auch auf dem berühmten Cameo, Lipp. I, 
843. (s. dar. Böttiger, Aunsimyth. 1. S. 444 MM) er- 
scheint, als eigentlicher symbolischer Fackeltriger voran- 
leuchtete. Vgl. Böttiger, Aldobr. Hochz. 5. 142. Kunst- 
myth. 11. S. 254 u. 411. 

Braut und Bräuligam waren natürlich festlich ge- 
schmückt, und wenn man die Sitte der homerischen Zeit 
auch auf die spätere übertragen darf, so erhielt auch die 
Begleitung Festgewänder. Odyss. VI, 27. 

vol ÖR yauog oyedov Zorıv, iva yon xala ulv avınv 

Eyvvodaı, ra dE z0I0ı napaoyeiv, ol xE 6° dyavraı. 
Dass die Kleidung des Brautpaars farbig gewesen, sagt 
Suidas u. Santa nach dem die Stelle missverstehenden 
Schols z. Aristoph. Plut. 530. fanr« yap inarıa 
gopoVoLw of vuugios nedg zu Yalrsodaı zexungıov, oluae 
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zig Pbogäs. oux Eoraı olv 00, gnol, mowlia inatıa 
Int To x00unoas znv vuugnv. Von der Braut könnte 
diess vielleicht angenommen werden, wenn auch auf der 
Aldobrandinischen Hochzeit der Fall gerade umgekehrt ist. 
Achill. Tat. I, 11. sagt: "Zownto d8 77 x00n ta no0g 
Tov yayuov‘ megiöfgaov uv Adv noısllov" Loire de 
70 navy udv nopgvgar' dvd de Tuis alla Eodnow ni 
yoga zig nopqvpag (die wa), Exer q0v0o0g „7v. Allein 
das ist in keinem Falle gewöhnliche -griechische Sitte, und 
viel zweifelhafter ist es hinsichtlich des Bräutigams. Die 
männliche Begleitung wenigstens ging weiss. Plutarch. 
Amat. 26. p. 92 W. xzal vür Exov orepavov zul Atunov 
inarıov Aaßav olog Eorıy myeiodaı di’ ayopüg moog zov 
®eov;, und wenn derselbe c. 10. p. 27. auch sagt: &ua 
Ö8 al uv yuvalnsg Evdov avrov 70 ylauıdıov agaprıdoa- 
oa negießalov iuarıov vuugırov, so ist diess nur 
im Gegensatze zu der Chlamys gemeint, mit der Bakchon 
aus dem Gymnasium gekommen war; aber die Andeutung 
einer besonderen Farbe liegt nicht darin. Dagegen sagt 
Poll. IV, 119. vom Kostüm des Parasiten: os d2 nagaoı- 
zo, uehalvın 7) gad (zeöreaı) aAnv &v Zixvanio Asvxn, 
Öre uelkes yanziv 0 magaoırog. — Indessen musste 
sich doch das Gewand auf irgend eine Weise von einem 
alltäglichen unterscheiden; denn Chariton sagt von der 
Leiche der Kallirrkoe: I, 6. xurexeıro uev Karlıyoon 
vvugınnv Eoönta nepıeuem. 

Kränze trugen jedenfalls Braut und Bräutigam (s. 
Böttig. Kunstmyth. 8.253. Schol. z. Aristoph. Pax. 
869. vgl. Av. 159. Liban. Or. XXXVI. p- 325 R.) und, 
wie man aus Plutarch sieht, auch die Begleiter. Auch die 
Thüren der beiden hochzeitlichen Häuser waren festlich 
mit Laubgewinden geschmückt. Plutarch. Amat. 10. 
p- 27. oinerao de neginuxhg Opawövres aveoregov Eule 
xal dapyn Tas Blpag OU uoVvor rag zig "lounvodugas, 

30 * 
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alla xal zag rov Baxywvog. und so geschieht der Sitte 
öftere Erwähnung. 

Zu dem »oouog der Braut wenigstens gehörten auch 
duftende Salben, aupor., Xenoph. Symp. I, 3. ai 
uevros yuvalzeg, ülkag re zul nv vuugas Fuymoıw olaas, 
nigov iv zu zal mgogötoıwr' üv. Aristoph. Plut. 529. 
nug0mı yvpigas Oraxroig Onorav vuugnv ayaynodon. 
Vgl. Böttiger, Ald. Hochz. 5. 42 Il. Uebrigens bedeckte 
ihren Kopf ein tief herabreichender Schleier, wovon wei- 
terhin zu sprechen ist. 

In dieser Weise ging der Zug unter Absingung des 
Hymenäos mit Flötenbegleitung (s. Böttig. a. a. 0. S. 142.) 
nach dem Hause des Bräutiganıs, während in den Strassen 
von den Begegnenden mancher glückwünschende Zuruf er- 
folgen mochte. Das lässt sich aus Aristoph. Pax. 1318. 
schliessen : 

Öadag re gegtıv, zal navra Amy Evyyalpeıv xanı- 

zceheueur. 

Vgl. Chariton. I, 1. V, 5. Heliodor. Aethiop. X, 41. 
Bei der Ankunft im Hause fand der auch in Rom übliche 
Gebrauch des Ausstreuens von allerhand Naschwerk, xara- 
qiouare, Statt. Schol. z. Aristoph. Plut. 768. zaw 
yag viwrirav dovim ru» mOMToV Eigibvrow &ig zmv 
oixlav, n ankug tur, Ep’ av oimwioaodal Tı ayador 
&Bovkovro, wg xal Zul Tov vuuglou nepl ınv dorlav ra 
rguynuara xurdyeov Es omusiov sunoplag, wg zul Oeb- 
nounog Ynoıw dv "Hövyapsı „gEpE 0V ı@ xarayvouara 
Taylog xaraysı ro) vungplov xal ıng »uong. Vgl. Theo- 
pomp. b. Harpoer. u. Phot. p. 145 Dobr. Hesych. 
u. Suid. 

Darauf folgte das hochzeitliche Mahl, yauog, Bolvn 
yazınn. Dass dieses im Hause des Bräutigams oder seiner 
Aeltern gehalten wird, ist wenigstens Regel, wiewohl auch 
der entgegengesetzte Fall Statt findet. Aus Odyss. IV, 
3. lässt sich zwar kein gültiger Beweis entnehmen; das 


Die Frauen. 469 


entschiedenste Beispiel aber, freilich aus später Zeit, findet 
sich bei Lucian. Gonviv. s. Lapithae. 5. t. Il. p. 421. 
Weniger lässt sich aus derAulularia desPlautus folgern, 
Ja man nicht weiss, wie viel die römische Sitte Eiafluss 
gehabt haben kann. Es mögen aber wohl noch mehr Bei- 
spiele angeführt werden können, und dass wenigstens auch 
von dem Vater oder sonst dem nächsten Verwandten der 
Braut ein festliches Mahl gleichsam zur Beglaubigung der 
Vermählung angestellt wurde, sieht man aus einer gleich 
aus Demosthenes anzuführenden Stelle. Denn das hoch- 
zeitliche Mahl wurde nicht als blosse Festlichkeit betrachtet. 
In einer Zeit, wo eine so genaue Controle der Ehen, wie bei 
uns, nicht Statt fand, musste es wünschenswerth erscheinen, 
möglichst viel Zeugen der geschlossenen Verbindung zu haben 
und dazu dienten die geladenen Gäste. Demosth. iu 
Onet. I. p. 869. alla zuv rowvra» Evexa zul yauoug 
noDuev xal zog avayxamraraug mapaxaklountv, ürs OU 
nageoyov, all adelgmv xal Ouyarkomv Biovg Eyysigldo- 
uev, Uno mv rag aopaltiag ualıora oxomovuer. Athen. 
V. p. 185. og veromoras aysıv Gvundoıs nepl zoug Ya- 
uovg zuv re yaunılav Dewv Evexa, al rng oiovel nag- 
zuglag. Und in der That wird der Beweis, dass die Frau 
wirkliche yauern war, vor Gericht von dem Zora ya- 
kovg entlehnt. Isaeus, de Cir. hered. p. 201. 207. 
208. Daher hätte Plutarch. Symposiac. IV, 3. aller- 
dings bei dieser einfachen Erklärung (va noAlol ovrauduos 
xad naprugwow FÜlevdegos olcs wald map’ &lsvdsga 
yauovoı) stehen bleiben und nicht künstlichere versuchen 
sollen. 

Bei diesem Schmause waren, was sonst nicht Statt 
fand, die Frauen zugegen. Auch Plato, Leg. VI. p. 775. 
sagt: Ilse! ÖR rw» £orıaosow, gikovg uev yon xal pllag 
un nitioug nevee Enaregwv ovynaltiv' Guyyerav dE xal 
oixsiov WOaurWg TO00Vrovg aAlovg Exardgwv. und p. 784. 
soll den unsittlich Lebenden nicht gestattet werden &ig zoug 
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yauovs xal yerkocıg naldov zu gehen. Bei Lucian. 
Conv. 8. haben sie jedoch einen besonderen Tisch inne 
und die Braut bleibt auch hier verschleiert: Aeov de dn 
»aranklveoder, unayıwv oyedov nagovrov, Ev dekia iv 
eisıövrov al yuvalnıg 6lov zov xAumınoa Entlvav Inzhaßorv 
oUx ühlyaı oboaı, zal dv auraign vöougn, navv axgıBüg 
Zyasnakvunlvn, Uno Tov yuvamow Tegıeyouevn. und in 
einem Frgmt. des Euangelos bei Athen. XIV. p. 644d. 
werden zerrapss rganslaı yuvamiıv, € andouv genannt. 
So ist auch wohl nicht an ein abgesondertes Mahl zu den- 
ken, wenn Kiytämnestra bei Eurip. Iphig. Aul. 712. 
fragt: 

nusig d2 Bolvnv mov yurakl Irjoonev; 

Die Frauen kamen nur ‚hauptsächlich in Betracht; denn für 
die Männer waren Symposien nichts seltenes. In anderen 
Fällen, wie natürlich an den Thesmophorien, hatten aller- 
dings die Frauen ihr Festmahl für sich. S. Isaeus, de 
Pyrrh. her. p. 66. — 

Bei dem Mahle scheinen die Kuchen, nzuuara, be- 
sonders die symbolischen Sesamkuchen eine bedeutende 
Rolle gespielt zu haben. Schol. z. Aristoph. Pax. 869. 
(834). &doxovr zup Ev zoig yauoız oncanov didöras, ög 
Zors nÄaxoüg yapnınög and 0NOauov nenomutvog dia To 
moAuyovov, og gro Mevavdpog. Vgl. Böttig. Aldobr. 
Hochz. S. 143. Unter dem Personale, das bei der Hoch- 
zeit beschäftigt war, wird auch ein besonderes Weib ge- 
wannt, das die Kuchen besorgte und dnwoveyog genannt 
wurde. Athen. IV. p. 172. Poll. II, 41. 

Die Braut wurde verschleiert in das Brautgemach 
(Bakanos, saorag, beides verbunden: Heliodor. Ae- 
thiop. X, 16.) geführt, das der Bräutigam verschloss. 
Daher xaraxıateın zn» vuugsw. Theocr. XVII, 5. 

avixa Tvvdapsw xarex\afaro zav dyanarav 

uvaornoag 'Ektvav 6 veuregog "Argtog viog. 
und das Sprüchwort, ebend. XV, 77. Zvdoi navaı, 6 ran 
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vuov ein’ anoxkakag. Inu Athen schrieb ein Gesetz Solons 
vor, dass die Braut vorher eine Quilte, unAo» #udcnıor, 
essen solle, Plutarch. Sol. 20.; ein seltsames Gesetz, 
wie es auch immer ders. Quaest.Rom. 65. t. II, p. 144W. 
und Coniug. praec.1. t.I. p. 545 zu erklären suchen 
mag. Vor der Thüre des Thalamos wurde indessen von einem 
Mädchenchore das Epitbalamium gesungen. Die achtzehnte 
Idylle Theokrits giebt uns ein solches Epithalamium auf 
die Hochzeit der Helena: 

no0008 veoyganıw Bahauy 7op0v Fordoavro 

Ömdexa ral ngaraı nökıog, ulya yonua Aaxaıvar — 

"Audov Ö' apa naoaı, Es Ev uelog Lyaporeooaı 

n000l negınkesrog‘ negl Ö' iaye düu vusvale. 
Dazu sagt der Scholiast: zur Ö’ dmudalaulov zıya ev 
@dsraı Eonigag, a Alyeraı xaraxoıunraa, arıra Eng 
nEong vurrög @dovas. zıva Ö’ oDdgın, @ xal ng0gay0- 
geveras dıryegrixa. rov Zmidahanıov abovov ai napde- 
vor 00 zov Bakauov, iva zig nagdEvov Puafouevng uno 
zo0 avdpog 7 gar) un Eianounra, Aavdurn ÖL xpu- 
- nroueen din vis av napdeva» gavng. Ausserdem hielt 
nach Pollux s. 42. ein Freund des Bräutigams die Thüre 
besetzt, Yugwpog, um die Frauen abzuhalten, die etwa 
der Braut zu Hülfe kommen wollten (eioyav rag yuvai- 
xag Bondeiv cn vuugn Powon). Wie viel indessen von 
diesen vermuthlich aus den verschiedensten Zeitaltern und 
Staaten von den Grammalikern zusammengetragenen Ge- 
bräuchen auf die wirklich attische Sitte Anwendung leiden 
möchte, das bleibt zweifelhaft, 

Nach der vu& uvorızn (Charit. IV, 4. Vgl. Alei- 
phr. epist. I, 4. Heliod. Aethiop. I, 17. p. 29 Cor.) 
erhielt die Neuvermählte von dem Gemahle und beide auch 
von Verwandten und Freunden Geschenke. In Bezug auf 
die Braut heissen sie «dvaxalunrngıe, onengı@ U. 8. W., 
weil sie nun erst unverschleiert sich zeigte; aber an wel- 
chem Tage sie gegeben wurden, ist nicht so klar, als man 
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gewöhnlich annimmt. Hesych. sagt allerdings: Avaxa- 
Aunzngior, Ore rjv wuugnv mowrov dEayovos zj relen 
nuedgu. Dagegen sagt derselbe, "Enaulsa‘ 7 dev- 
rege ray yanmv nuloa ovrwg xultira, Ev 7) xoul- 
loüos dia ol vieles TO yeyauınaorı xal zn) vüugn. Nun 
heissen aber eben diese Geschenke avaxakunındee. Har- 
poer. Araxa,unınoıa, Öoga didoueva raig vungugs apa 
Te ToU avdgog nal zur oixelov nal gikov, dıav 70 nou- 
Tov avaxalunrarrei, WOTE Gpadıjvas Toig avdgunı. xa- 
Asiras d} aura zul enauvkaıa (sic). raura d' ziol 
Ta nop' muiv deogerga. und so liegt darin offenbar ein 
Widerspruch ; denn dass der Tag nach der Hochzeit Zrav- 
Aa hiess, wird auch anderwärts bezeugt. Poll. IH, 39. 
nooavAla dE 7 no0 tar yanım nusga, Eravlia din) mer 
avryv (wobei man nur an yauov nuega denken kann). 
Ders. sagt s. 36. al onrmuıa xal avaxakunnoe. 0V yao 
növov 7 nueom, dv 7) Ennakunrreı av vuugnv, olrw xahdır 
av, alla xal za dr’ aur dpa. ru dd uvaxalunengua . 
zal nooogdeyaıngıa dxahovv zal dıanapderıa Önga x. r. 4. 
Er gedenkt s. 39. noch eines besonderen Gebrauchs, naclı 
welchem der neuvermählte Gatte einen der Tage im Hause 
des Schwiegervaters von der Frau getrennt zubrachte: xal 
anavkın Ö}, dv 7 0 vouglog eig rou nerdegou ano ring 
vuugng anavklferau. ol de ra didöussa düga rn vungn 
xalovoıv anavlıa. 7 02 anaulııngla yhavig and zig 
vungpns zo vuuplo Ev roig amavkloıg miumerar. Demnach 
können vielleicht die verschiedenen Nachrichten neben ein- 
ander bestehen, so dass inaudıa oder Enavila nusga der 
Tag nach der Hochzeit ist, wo die Verwandten ihre Ge- 
schenke schickten. Pausan. b. Eustath. z. Iliad. XXIV, 
29. p. 1337, 43. Znavilav nuioar, za’ mv dv ri roV 
vuuplov oisie n vuugn noWrov dnnulores, zul dnav- 
ha za uera zıv Ejoueonv nuegav zov yauov düge, 
nap« ToU ng vuugng narpog gYepöueva Tor vuuglos 
Ev oynuarı nounng. Taig yap, gnolv, nyeiro yhanida Aev- 
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x)» Fywv xal Aaunada xmouernv' Entıra naig Erega 
xarnp0g05, era Aoınal, geoovom Aszavldag, Ounyuara, 
goodia, xrevag, xolrag, alaßuoıgovs, vavdulın, Onxag, 
uiga, virga, Üriore, gnol, xal rnv nooixa. (Ebenso 
Suid. u. Etym. M.) Der'zweite Tag waren dann viel- 
leicht die «navkıa und erst am dritten wurden die ave- 
#oAunejoıa gegeben und die Neuvermählte zeigte sich zum 
ersten Male unverschleiert. Dann würde nur die Angabe 
bei Harpocr. unrichtig sein. Ueber die avaxakunınosa 
sprechen Vales. z. Harpoer. p. 222 (422 Lips.). 
Langb. z.Longin. ed. Toll. p.34f. Spanh. z. Cal- 
lim. Dian. 74. p. 180. Wessel. z. Diod. Sie. V, 2. 
Mein. z. Philem. fgm. p. 359. Böttiger, Kunstmy- 
thol. Th. I. S. 232. — Die Gaben, welche von Verwand- 
ten und Freunden kamen, hiessen auch nooggogal. Theo- 
phr. Char. 30 (Ast). sagt von einem schmuzigen Men- 
schen: xal yauoüsrog zwog row gilow 9 Zudıdoufvov 
Ouyarega 100 yo0rOv. rıwög anodnujoar, va ur np0g- 
neun moosgogar. — Denkmäler, welche sich auf diese 
hochzeitlichen Scenen beziehen s. b. Müller, Handb. d. 
Archäol. S. 693. 

Von jetzt an war die Gynäkonitis der Frau regel- 
mässiger Aufenthalt, nur dass sie das Schlafgemach, wel- 
ches ganz von der Frauenwohnung getrennt sein konnte 
(s. d. Exe. üb. das Haus), mit dem Manne theilte. Am 
geeignetsten, eine deutlichere Vorstellung von dieser Seite 
des Familienlebens zu geben, ist die Auseinandersetzung 
der häuslichen Einrichtung, welche der des Mords ange- 
klagte Euphiletos beilLysias de caede Eratosth. giebt. 
S. Th. L. S. 177. Er erklärt ein zwei Stockwerke hohes 
Haus zu besitzen, worin er den oberen, die Frauen und 
das Kind den unteren Theil bewohnten. Die Frau schläft 
daher ebenfalls im oberen Stockwerke, getrennt von dem 
Kinde, das doch ihre Gegenwart in der Gynäkonitis oft 
nöthig machte, Daher heisst es p. 13. »al ovzwg n0n 
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ouvecdıoulvov Av, are nollaxıg 7 yuın amt xaro 
zadsvöncovoa wg To madlov, iva zor tırdov aura di- 
da, xal un Bo@. — Natürlich wurden auch die Mahlzei- 
ten gemeinschaftlich eingenommen, vorausgeseizt, dass nicht . 
andere Männer als Gäste bei dem Hausherrn speiseten, 
Denn keine Frau, welche nicht für eine uoryas oder fraio« 
gelten wollte, durfte auch selbst im eigenen Hause an den 
Symposien der Männer Theil nehmen oder auch nur ge- 
genwärlig sein, wenn elwa der Mann, wie bei Lysias 
p. 27. zufällig einen Freund mit sich zum Mahle brachte. 
Nur zwei besonders. klare Stellen mögen für diese bekannte 
Strenge in der Absonderung der griechischen Frauen von 
den Gelagen der Männer angeführt werden. Isaeus de 
Pyrrhi hered. p.22. xalroı oU Önnovu ye ul yausrag 
yuvalsag ovdeig dv awuafeın rolunjosır' oudE ai yausıal 
yuvaissg Eoyovra nera zw avdpiv Ent ra deinve, oude 
ovrdunveiv afıovoı uera rüv alhorglar, xal raura uera 
zov Zmruyöovrav. Demosth. in Neaer. p. 1352. xal 
ouvenwe nal ovvedeinve Evarriov nollar Neauga avem, 
og dv Eraipa oUoa. 

Der Wirkungskreis der Hausfrau war die Verwaltung 
des gesammten Hauswesens und die Erziehung der Kinder: 
der Knaben bis zu der Zeit des Unterrichts; der Mädchen 
bis zur Verheirathung. Plato, der auch hier sich den 
lakedämonischen Grundsätzen nähert, sagt Leg. VIL. p. 805. 
vür zap dr) Tore map’ nu HdE Lori nepl rovrwr yıyvö- 
nevov. Eis zıva ulav oismow £uugopnjoavıss, zo Asyo- 
nevov, navı« yoruara, napedouer raig yuvusl dıiera- 
nizveıw TE xal xepxidow apysv, xal naong ralaolag., 
und nenat gleich darauf als einzige Geschäfte der Frauen: 
Beoanela, rapızla, nawdorgogie, Damit stimmt im Gan- 
zen denn auch überein, was das Weib bei Aristoph. 
Lysistr. 17. sagt: 
yaktııı 204 yurasi E£odog. 

"N ulv ya nun» nepl row ürdo Exunracen 
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7 0 oinernv iyeıoev' m Ö2 naudiov 

xareahıvev‘ mn Ö' Ehovoev* 7 0 Eypwuuıoer. 

Die grosse Unerfahrenheit der in klösterlicher Einsamkeit 
erzogenen Jungfrauen musste sie natürlich für den Anfang 
zu diesen Geschäften, namentlich wenn der Haushalt. be- 
deutend war, sehr ungeschickt machen. Als Ischomachos 
.bei Xenoph._Oecon. 7, A. von Sokrates gefragt wird, 
ob seine Frau, deren häusliches Schaffen er gerühmt hatte, 
schon so verständig und erfahren aus dem väterlichen Hanse 
zu ihm gekommen sei, antwortet er: xal ri av dnıiora- 
uövnv auımv nagelaßor, n En lv ovnm nevrexaldexe 
yeyovvia made mo0g dul, zov Ö' Zumgooder yoovor &n 
uno nollng Zmneitiag, Onwg-ug Ülazyıora uev Owosro, 
Mayıora Ö' anovooıro, ÜAayıora Ö' Egoıro,; und ganz 
dem entsprechend ist .die gar naive Antwort der jungen 
Frau, als Ischomachos sie auffordert, ihm bei der Verwal- 
tung des Hauses beizustehen, $ 14. zi d’ «v !yo om 
Övvaiumv ovungakaı; zig dd 7" Eun duvanıy; all’ Ev 00} 
navıa doriv: Zuov 0’ ymoev 7 unıno Loyov elvar o0- 
gooveiv. Wohl dann der Frau, wenn sie von Seiten des 
Mannes eine ‘so versländige Anleitung erhielt, als dort 
Ischomachos der seinigen giebt! 

Diese allgemeine Bezeichnung des Kreises, in dem 
die griechische Hausfrau sich bewegte, könnte schon ge- 
nügend scheinen; allein das Bild eines griechischen Haus- 
halts wird dadurch an Lebhaftigkeit gewinnen, wenn der 
Antheil, den sie an den häuslichen Verrichtungen .nahm, 
etwas näher betrachtet wird. — Von ihrer Sorge für die 
Erziehung der Kinder, namentlich der physischen, ist be- 
reits die Rede gewesen. Dieser zunächst wurde ihre Thä- 
tigkeit darch das in Anspruch genommen, was man mit 
vielumfassendem Namen rauıeia nannte. Dahin gehörte 
zuerst die Aufsicht über alles mobile Vermögen des Hau- 
ses, in so weit es in Geräthschaften aller Art, Gewän- 
dern, Vorräthen und Sklaven bestand. Immer scheint zwar 
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die Frau dieses Vertrauen nicht genossen zu haben. Das 
geht schon aus der bekannten Stelle b. Aristoph. 
Thesm. 418. hervor: 
—— a 0’ iv nuiv ngoroV 

avraicı rauıslov nooapoVoag kaßeiv 

ahgırov, Ehuıov, olvov, ovde raur Eri 

&£eorıv" ol zyag avdoes ndn xAsıdla 

avrol 4000004 xgunra, naxondForare 

Aanwvix dıra oeig Eyovra youglovg. 
Auch Euphiletos bei Lysias p. 10. beobachtet erst seine 
Frau eine Zeit lang und erst, als sie einen Knaben gebo- 
ren hat, glaubt er eine sichere Bürgschaft zu haben, und 
vertraut ihr das ganze Hauswesen an (dmiorevov jdn xal 
navra ra Zuavrov Exeivn nagpedwxa). Allein es war we- 
nigstens Regel, wenn auch vielleicht nicht ganz in dem 
Umfange, wie in dem Hause des Ischomachos, und die 
Frauen werden anderwärts von Aristophanes selbst Zni- 
zoono, und zaulas des Hauses genannt. Eccles. 212. 
Lysistr. 495. 

ov yao Tavdov yonuara navıwg Nusig Tawsevouer 

: Univ; 

Es versteht sich übrigens, dass im vornehmeren Hause und 
wo eine bedeutende Wirthschaft zu führen war, der Frau 
eine besondere rauia zur Seite stand, s. Xen. Oee. 9, 
11. —: Besonders lag ihr die Beaufsichtigung der Skla- 
ven und ihre Verwendung für häusliche Zwecke ob, wor- 
über Ischomachos 7, 33. weitläufiig spricht und in dieser 
Hiosicht die Frau mit dem Bienenweisel vergleicht. Darum 
verlangt auch Plato, dass sie, den Uebrigen ein Muster, 
des Morgens am frühesten aufstehe. Leg. VIl. p. 808. 
zul dn nal deonoıwar dv oixie und Deganauwidor Fyel- 
0200al rıvov, xal un nocznv avımv Fyeigeıw tag allag 
aioyoov Aysır 707 moog auroug dovlör re xal dovin», 
xalnalda, zal &inog 7v olovrs öAmv Kal nacav iv O- 
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Namentlich verlangten die Arbeiten der Sklavinnen, welche 
für das Haus spinnen und weben mussten, besondere Auf- 
sicht, wie denn überhaupt die gesammte Wollenarbeit die 
wichtigste und hauptsächlichste Beschäftigung der Frauen 
ausmachte. Xenoph. Oec. 7, 6. Ov yag ayannröv voı 
doxei eivaı, El uovov NAdev Enıorauevn Eoıa napgalaßov- 
oa iuarıov anodeikas, xal fopaxvia, wg 2oya alacıa 
Veganaivaıs Öidoras; Als Theano gefragt wurde, wie sie 
berühmt zu werden gedenke (nüg Evdokog Eoras; überh. 
wie ein Weib sich Ruhm erwerben könne.), antwortete sie 
mit dem homerischen Verse: 

iorov dnogouern nal Euov Adyog avrıcuoa. 

Stob. Tit. LXXIV, 32. p. 76 Gaisf. vgl. Plutarch. Mul. 
virt. 19. . I. p.55W. Aristoph. Thesm. 821. — 
Daneben wurde. von der Hausfrau auch die Küche besorgt. 
Im griechischen Hause fand sich noch weniger als im alten 
römischen ein Koch, der nur etwa für besondere Fälle 
gemiethet wurde. In der Regel besorgen die‘ Frauen Alles, 
was zum Mahle gehört, und die Hausfrau selbst ist dabei 
nicht müssig. Daher sagt Plato de republ. V, p. 455. 
n uaxgoAopüuev zmv re Uparrıznv Alyovreg xal ımv raw 
nonavov re xal dymuarav Deganeiav; Ev olg dr ru do- 
#El TO yuvaıneiov zEvog Elvar, 00 Kal xaraysAaorörarov 
dor navrwv nrrousvov. und so kann es auch nicht auf- 
fallen, was Thucyd. II, 78. erzählt, dass bei der Bela- 
gerung von Plataeae, während die unnütze Einwohnerschaft 
entfernt worden war, hundert und zehn yuvaixes orronoıot 
zurückbehalten wurden. 

Ausserdem lag den Frauen noch ein wichtiges Ge- 
schäft ob: die Pflege der Kranken, die ihnen ganz anheim 
fiel, da man wohl erkannte, dass sie die sorgsamsten und 
unermüdetsten Wärterinnen seien. Diese Pilege erstreckte 
sich aber nicht bloss auf Mann und Kinder, sondern auch 
auf die Sklaven. Ischomachos sagt zu seiner Frau 7, 37: 
"Ev uevros TOv 00: ngogNaorrWv Zmumeimudrov ioag 
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dyagıororegov dose elva, Öre ög dv xaun rum Oine- 
zör, zovrov 004 Inınelerov navrov, Onwg Vegameunrau. 
Vgl. Demosth. in Neaer. p. 1364. iore dynov za! 
avrol öoov akla dor! yurn dv raig voooıs napoüca xd- 
uvovzs ardgong. 

Es versteht sich von selbst, dass bei dieser Bezeich- 
nung des Wirkungskreises der Frauen ich den Haushalt 
eines wohlhabenden Bürgers aus dem höheren Stande vor 
Augen hatte. Die Frauen der niedern Klassen, denen viel- 
leicht die Sklaven ganz fehlten, mussten sich natürlich 
mancher Arbeit unterziehen, die sonst des Freien durch- 
aus für unwürdig gehalten wurde. Zu den anständigeren 
gehörte es noch, selbst in der Frühe das Wasser vom 
Brunnen zu holen, ein Geschäft, das in der ältesten Zeit 
so angesehen war, dass es ‚den Töchtern der Vornehmsten 
zugetheilt wird. Man denke nur an die Amymone und 
Euadne, und dass auch Athene in Scheria dem Odysseus 
begegnet: 

napdevın) sixvia vervidi, aahnıv Eyovon. 

Odyss. VII, 20. Vgl. Boeckh z. Pind. Ol. VI. p. 157. 
Später war es freilich im Hause des Begüterten Sache der 
Sklavinnen, das nöthige Wasser berbeizuschaffen; aber die 
Unbemittelten — nicht nur die ärmste Klasse — fanden 
sich mit ihnen zugleich am Brunnen ein. Interessant .ist 
die Schilderung einer solchen Brunnenscene in der Früh- 
dämmerung bei Aristoph. Lysistr. 327 1. 
vor dn zag Zuninoauevn ırv vöpiav xwepala 
wöyıg ano xonens un OyAov xal Vogußon, 
"xal narayov Yurgelov, 
dovinow worıLoudvn 
orıyuarlaug 8. x. r. A. 
vgl. Pausan. IV, 20, 3. X, 18, 2. Dagegen sind es in 
der That dovle &oya@, welche Simonides bei Stob. 
Tit. LXXII, 61. p. 64. aufzählt. 
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Was nun das sittliche Verhältniss zwischen den bei- 
den Ehegatten anlangt, so brachte es zuvörderst schon der 
Anspruch auf hohe Geltung, welchen der Mann machte, 
mit sich, dass er sorgfältig vermied, vor den Augen der 
Frau etwas zu thun, wodurch er vielleicht an Achtung und 
Ausehen verlieren konnte. Nun ist diess allerdings ein Be- 
streben, das allenthalben und in jedem ehelichen Verhält- 
nisse natürlich ist; wie weit man aber den Begriff des 
&oynuoveiv ausdehnte, und wie der Mann vorzüglich dar- 
auf bedacht war, sich in allen Fällen als Asudegog zu 
zeigen, das erhellt aus Aeusserungen, wie bei Demosth. 
in Androt. p. 609. zairos, & “vdoeg Adnvaios, ti ol- 
8008, Onorav avdgmnog merng ww, 7) nal nAovorog, noAle 
Ö’ avnkurog al rıva iowg TOONOV EiRoTWg OUx EUnogUW 
«oyvolov, 9) zEyog GG zoUg zelrovag unegßalvoı, » Uno- 
Övoıro Uno xAlvnv vUmeo Tod um 70 oWua uhovg ig To 
dsouwrnowv Zireodaı, 7 alla aoynuovoln, & dovia, 
oUx EAevdegav Eoriv Eoya, Hal. rau Uno rag Eavrod 
zuvanıog 00WTO our, nv mg Ekeudegog Eyyunoaro xal 
tig nolewg moAlıng #. r. 4. Man muss bedenken, dass 
von einem unerhörten Eingriffe in die Rechte eines atti- 
schen Bürgers die Rede ist, und dass es dennoch für 
&oynuov und in den Augen der Frau herabsetzend gehal- 
ten wird, auf solche Weise der Gewalt zu weichen und 
der augenblicklichen Gefahr sich zu entziehen. — Wenn 
aber auch daraus hervorgeht, dass in der Regel zwischen 
den Ehegatten eine gewisse Kluft blieb, und dass ein recht 
innig trauliches Verhältniss der beiderseitigen oeuvorng auf- 
geopfert werden mochte, so konnte es doch nicht fehlen, 
-dass nach Verschiedenheit des Charakters und der Bildung 
auch darin das cheliche Leben sich verschieden gestaltete, 
und so finden sich denn selbst zwischen Gatten ziemlich 
leichtfertige Scherze, wie z: B. bei Lysias de caede 
Eratosth. p. 14., wo Euphiletos die Frau in die Gynä- 
konitis hinabschickt, um das Kind zu stillen und diese 
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scheinbar sich weigernd sagt: iva ouye nepas dvraude 
ın7v nawdloxnv' al mooregor ÖL ueduov eldueg aurjv. 
Kaya udv Eydhov. Exeivn ÖE avaoıaca xal anıoUaa 00g- 
ziönoı ınv Buyar, npognowvuern mailtıw, Kal znv nAeiv 
Epehxerar. 

Bei allem Ansehen übrigens, das der Mann im Hause 
in Anspruch nahm, gab es doch unstreitig eine Menge Ehen, 
“ in denen faktisch die Frau der gebietende Theil im Mause 
war, mochte nun geistige Ueberlegenheit, oder herrsch- 
süchtiger Charakter, oder eingebrachtes Vermögen den Mann 
ihr unterwürfig machen, oder dieser selbst von seinem 
Rechte etwas nachlassen. Aristot. Ethic. Nie. VII, 12. 
p- 1161. &viors d? apyovoıv ai yuvalxeg EniaAng0ı 00000. — 
In Sparta, wo die Männer für unnxoos ro» yuramav 
galten (Plutarch. Agis. 7.) und die Weiber, von den 
Männern selbst de&omower genannt (Lyc. 14.), das Regi- 
ment im Hause führen sollten (rov oixw» apyovoaı ara 
xoarog. Comp. Lyc: c. Numa. 3.), war vielleicht gerade 
weibliche Haustyrannei seltener als in Athen, was sich 
schon aus dem, was Plutarch in der ersten Stelle hinzu- 
setzt, schliessen lässt: mAsiov &xelvaug rar dnuooiov 7 
zo» iölev avroig moAumpayuoveiv dıdovrag. Was Plutarch 
von Themistokles erzählt: Apophth. reg. 10. t.1. p. 736. 
Themist. 18. 70» ö’ viov &rrguguvta Tn unrol al dw 
ixelvnv avıy oxontow Eheye nkeiorov av Eaknvov duva- 
odaı' zoig uev zap" Ehhnow Enırarzeır "Adnvaloug, Adn- 
valovg Ö’ aurov, auro dR nv Exsivov unriga, zn unrgl d' 
&xeivov., das mag nicht im strengsten Sinne zu nehmen sein; 
aber ohne das Beispiel der. noAudgVAnrog Zawdinnn ge- 
brauchen zu wollen, lassen sich Fälle genug angeben, wo 
Frauen geradezu als Au und "Zunovox bezeichnet wer- 
hen. S. Meinecke, Men. fragm. p. 144. f. Und dann 
konnte man in der That sagen, dass der Mann unter dem 
Pantoffel stand, dessen häufige Erwähnung bezeugt, dass 
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die Frauen in der That sich dieses Züchtigungsinstruments 
bedienten. Brunck. Anal. Il. p. 409. 
Ei ö’, ov vavdakla, png, runronas, 0Vd axoAaorov 
OVong uoL yausıny, zo ME uvoavra pegeıv. 
Aristoph. Lysistr. 657. 

dpa yovarov Eorew vuiw; ei de Auunasg ti us, 

ode y aynsım narako co #0000v_ mv zvador. 
Die Männer hatten dann wenigstens die Genugthuung, dass 
es schon dem Herakles bei der Omphale nicht besser ge- 
gangen sein sollte. Lueian. Deor. dial. 13, 2. t. I. 
p: 237 R. dyou d8 8 al unddv do, oUre &dovlsvon, 
one OU, oure Eawov Egıa dv Audie moggvolda dvde- 
durog xal muuevog und vis Oupalng 1gvoW vavdahn. 
S. Westerh. z. Terent. Eun. VII, 8, 4. Meineke, 
Men. frgm. p. 68. 

Hinsichtlich der Verpflichtung zu gegenseitiger cheli- 
cher Treue fand zwischen Mann und Frau selbst vor dem 
Gesetze eine grosse Ungleichheit Statt. Während der Mann 
darin von der ‘Frau die strengste Unverbrüchlichkeit for- 
derte und jede Verletzung dieser Pflicht schwer ahnete, 
gestaltete er sich gar oft wollüstigen Umgang mit Hetären 
oder den noch schändlicheren Missbrauch schöner Knaben. 
Wird auch solche Lebensweise nicht gerade gebilligt, so 
gereicht sie dem Manne doch auch eben nicht zum schwe- 
reren Vorwurfe und am wenigsten wird sie als Bruch der Ehe 
betrachtet. Das verständigere Urtheil bei Isoer. Nicocl. 
p- 42 Bekk. ”Erı Ö8 xal wmv romvrav moAlnv naxlav 
xareylyvaoxov, 0008 yuvalnag Aufovreg zal xowmvlav 
nOmoauEvoL navrog rov Blov un or&oyovoıw vlg Ergakav, 
alla rais aurav ndovaig Avmovoı taurag Up Gr aurol 
unddv akwüoı Aunsiodes. xal nepl uev allag xowawiag 
zıvag Znısineig Opag auroVg nageyovomw, dv dE Taig n00g 
tag yuvalsag dkauapravovow. darf man durchaus nicht 
auf einzelne Beispiele unordentlichen Lebens beziehen, die 
sich in jeder Zeit und allenthalben finden; es ist vielmehr 
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gegen die allgemeine Ansicht, die indirekt auch durch das 
Gesetz unterstützt wurde, gerichtet. Denn so strenge Strafe 
auf verbotenen Umgang mit der Frau eines Andern gesetzt 
war, weil dadurch desseu Rechte verletzt wurden, so be- 
gründete auf der andern Seite die Untreue des Mannes, 
wenn nicht besonders gravirende Umstände hinzukamen, 
keine Klage der Frau und am wenigsten traf den Mann 
irgend eine Atimie. Es ist daher ganz griechische Den- 
kungsart und gesetzlicher Zustand, über den bei Plaat. 
Merc. IV, 6, 2 ff. geklagt wird. 

Nam si vir scortum duzit clam uxorem suam, 

Id si rescivit uxor, impune est viro. 

Uxor viro siclam domo egressa est foras, 

Firo fil causa, ezigitur malrimonio. 

Utinam lex esset eadem , quae uxori est, viro! 

Dass es in der That so war, lässt sich aus hundert Bei- 
spielen beweisen, und es ist nur eigene Idee, wenn Ari- 
stoteles fordert, dass beide Theile eine Atimie treffen 
soll: de republ. VII, 16. p. 1335 extr. ep! d2 zig moog 
aldnv 7) noog allov (onıklag), Eorw ulv ankug un a- 
Aöv anröuevor galveodaı undaun undauug, Orav 7 zul 
npogayopevdn nöog, negl ÖR TOv y00v0v Tüv zug TExwo- 
roiag, dav zug galvnzaı rouwurov zu dgwr, arınla n- 
uoVodw NEEMOVEN TIOG mv anagrlar. 

Desto strenger wurde die Untreue der Frauen beur- 
theilt. Man sollte glauben, dass bei der Eingezogenheit 
und der strengen Obhut, unter der sie standen, die Fälle 
nicht häufig gewesen sein könnten; allein man fand doch 
allerhand Mittel, den Mann zu täuschen und aus den An- 
deutungen, welche man gelegentlich erhält, siehet man 
wohl, dass in dieser Art gar viel gesündigt werden mochte. 
So sagt das Weib, welches dem Euphiletos den Betrug sei- _ 
ner Frau entdeckt, bei Lysias de caed. Erat. p. 19. 
dor 0° "Epuroodeung Oinder 6 ravra nearımv, 05 OU 
uovor znv Omv yuralma dıepdapxev, alla nal allag moi- 
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kag. Vgl. Demosth. in Steph. I. p. 1125.— In Sparta 
rühmte man sich, dass Ehebruch etwas völlig Unbekanntes 
sei. Als Geradatas von einem Fremden gefragt wurde, 
welche Strafe in Sparta den Ehebrecher treffe? antwortete 
er: Ilüg «v &v Znaprn moryög yEvono; Plutarch. 
Lye. 15. Apophth. Lac. t.I. p. 909W. Wenn man 
auch darin keine Prahlerei finden will, so ist doch gewiss 
zu bedenken, wie hoch überhaupt solche Treue in einem 
Staate anzuschlagen sein dürfte, wo der Mann einem Au- 
dern auf sein Bitten die Rechte des Ehebetts einräumte! 
Mit Recht sagt, wenn auch etwas hart ausgedrückt, in Be- 
zug auf diese Grosssprecherei Limburg-Brower, Hist. 
de la civilisation mor. et relig. d. Gr. t. IV. p. 165. C'est 
comme qui diroit que dans une bande de brigands il n’y 
avoit pas un seul voleur. Uebrigens kann dabei auch nur 
von der ältesten Zeit die Rede sein, wie denn auch Plut- 
arch den Geradatas ro» ogoöpa nakaımv Tıya nennt und 
jene Zeit mit der späteren euye&osı« der Spartanerinnen 
vergleicht. S. de trang. an. 6. t. Il. p. 908. 

Wenn bei Jacobs a.a. 0. 8.285. Beweise für die 
Bestechlichkeit der Sklavinnen, um dem uosyog den Zugang 
zu dem Gynäkeion zu öffnen, vermisst werden, so darf man 
nur auf Lysias, p. 23. verweisen, um zu sehen, wie eben 
durch die Dienerinnen dergleichen strafbare Verhältnisse 
eingeleitet wurden, ‘und die Schliche, welche die Buhler 
gebrauchten, um in das Haus zu gelangen, setzen noth- 
wendig Mitwissenschaft derselben voraus. Man lese nur 
das Fragment Xenarchs bei Athen. XIII, 24. p. 569. 

un »A.luax airmouuevov eisßyvar Aadog, 

und? ds’ onng zaradev Eadüras oreyng, 

und’ &v ayupoiıv eigeveydnvar reyvp. 

Von wirklichen Bestechungen aber spricht mit Beziehung 
auf den goldenen Regen der Dana@ Dio Chrysost. or. 
VII. p.272 R. xal v7 Ala apyvolov orafovsog zar' Oll- 
yov 008’ eis zolg ro» napdevov »öhnmoug uovoug, alı 
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eig re unreoov, xal roogwv, zal nadayayom, al üh- 
kov nollwv xal xalov dwgow' Tüv ulv xplga Eigwv- 
zuv dia av oreyür, Eon Ö' 00 garspwg xar' aurag 
nov rag #Arolag. Ausserdem geht schon daraus, dass ein 
besonderes Gesetz gegen die mgoaywyeia, d.h. gegen die 
Kuppler gerichtet, welche ein Gewerbe darans machten, 
zu unerlaubten Zusammenkünften freier Mädchen, Frauen 
oder auch Knaben mit fremden Männern die Gelegenheit 
zu verschaffen, bestand, genugsam hervor, dass nicht nur 
einzelne Fälle vorkamen, ohne dass man sich auf die Worte 
des Anaxandrides bei Stob. Tit. LXVIL, 1. p. 21. zu 
berufen hätte: 


ar Eaßev woalav rız“ ovdEv yiyvera 

uaAkov ru rou yıuavrog, 7) rWv yeırdyor. 
Die Hauptstelle über diese mgo«ywyol findet sich bei Ae- 
schin. in Timarch. p. 177. za! zoug mpoaywyoug zo«- 
geodaı zeleveı, zav aAlr0ı, Yavaro Inwoüv, örı rw &fa- 
napravsın Enıdvuouvrov, OxroUrrav xal wioyuvouevav üh- 
Ankoıg &vivyyarsır, avrol rıjv avaldsıuv napanyüvreg Ent 
wodw TO nodzua eig dıansıgav zul Aoyov aartornoav. 
Vgl. p. 40. Xenoph. Symp. 4, 61 ff. Plato Theaet. 
p- 150. Meier u. Schömann, 4it. Proc. 5.332 ll. Das 
Geschäft dieser Leute bestand nicht nur darin, Bestellun- 
gen hin und her zu tragen, wie es Juvenal. 3, 45. be- 
zeichnet: ferre ad nuptam, guae mittit adulter, quae man- 
dat., sondera sie boten ihre eigene Wohnung als Ort der 
Zusammenkünfte dar. Daher nennt Pollux IX, 48. unter 
den verrufenen Oertern auch «ywyeia (mpoaywyeia?) und 
ziemlich gleichbedeutend mögen die garguväei« sein. Vgl. VII, 
201. Mein. ad Men. frgm. p. 65. Ein solches Haus war 
jedenfalls das des Orsilochos. Aristoph. Lysistr. 725. 

znv d’ En orgoudou ular 
Non nereodas diavoouueınv zarte, 
ds 'Ogochöyov gas za» royv xarloneoe. 
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Dass übrigens zuweilen ein solches strafbares Verhältniss 
ganz unverhohlen an den Tag gelegt wurde, sieht man aus 
Demosth. in Steph.I. p. 1125. zivog yuvalsa duipdag- 
x@, Wong OU 005 nolkarz alkuıg ravımv, 7 To uvnua 
mrodöunoev 0 Beois Eydgog oürog nÄmsiov Tod ang 
deonolvng avnloxog mAcov n rakavıra do; xal ovx 
nodavero, örı ovyl Tov ragov urnusiov doraı 70 0ix0- 
dounua, ToıUrov Or, alla vg adızlag, m xal zov ar- 
doa ndinnaev Exelvn Ödi@ Tovrov., und manchmal wurde 
auch die Sache mit Uebereinstiimmung des Mannes getrie- 
ben. Ein Beispiel solcher aus Speeulation geschlossener 
Ehe, wo die Frau durch ihr Gewerbe das Haus ernähren 
muss, giebt Demosth. in Neaer. p. 1358. 1367. vgl. 
Plutarch. de aud. po&t. 8. t. I. p. 101. 

Das Gesetz überliess die Bestrafung des Verführers 
dem gekränkten Ehemanne: er durfte den unzweideutig bei 
dem Vergehen Betroffenen unbedenklich tödten. Lysias 
de caede Eratosth, p. 31. Axovere, & dvdorg, Orı 
auro ro Öixaornplo ra LE "Aoslov nayov, u xal margıov 
Zorı, za Ep’ vuov anodedoras od govov rag dlxag 
dixafeır, diagöndnv Eontau Tourov u) Karayıyvmaxeır 
givov, 05 dv Enl Öauaprı rn Eavrov uoryov Aaßov 
Taurm» nv rıumgiav noimonrau Demosth. in Aristoer. 
p- 637. Plutarch. Sol. 23. Das Gesetz wird uns nur 
in Bruchstücken bekannt, aus denen wir indessen das Wich- 
tigste der einzelnen Bestimmungen erfahren. So führt ei- 
nige Worte daraus in Bezug auf das Ertappen bei der That 
an Lueian. Eunuch. 10. t. II. p. 358 R. za noeyos 
ialo nord, ws 0 dEmv Ynoiv, dodga Ev apPgoız 
&ywv. Ein grösseres Bruchstück, das die Strafe der Frauen 
betrifft, lesen wir bei Demosth. in Neaer. p. 1374. 
"Ensdov dE En Tov uoıyov, un 2ilorw zo EAovrı ovr- 
oıxeiv zn) yuvassl. Eav Öd ovvoxn, @rınog Eorw. unde Ti) 
yuvanı Zblorw &igutvaı &ig ra iega ra Önuorein, ip n 
iv uoıyög ao. dav ÖR Eigioı, vnnowel naogerw, ö,rı av 
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naoyn, Av Yavarov. Endlich für den Fall, dass es zur 
gerichtlichen Klage kam, fand sich nach Demosth. ebend. 
p- 1367. die Bestimmung: dav dd dokn norgog elvaı, 
nagadouvaı aurov xehtvss roug Eyyunrag ra Ehovrı. End 
dE Tod Öinaornoglov avev Eyysıgıdlov gonodaı ö,rı au 
BovAndn, ©g woıyo Ovrı. Daraus ergiebt sich denn: dass 
wo der Ehebrecher auf der That ertappt wurde, es er- 
laubt war, ihu zu tödten; und darum heisst es mit trefl- 
lichem Wortspiele bei Menand. p. 130 Mein. 
Ovx Eorı noıyoV ne&yua Tunımregor. 
Bavarov yap dorıv Wvıor. 

. Diese Selbstrache war aber nicht nur in Athen, sondern 
in vielen Staaten gesetzlich. Xenoph. Hier. 3, 3. uövoug 
yoüv roug uoıyoug vouiLovoı nollal rwv noAsoıu vnTowve 
anoxrelvew., und auch Plato gestattet sie ihrer ganzen 
Ausdehnung nach in seinem Staate, Leg. IX. p. 874. Da- 
gegen war später bei kalter Ueberlegung, und namentlich 
wenn es zur Klage gekommen war, Tüdtung nicht gestat- 
tet, wohl aber schwere körperliche Züchtigung, wohin auch 
die berüchtigte dapavidwoıg zu rechnen ist. S. Aristoph. 
Nub. 1083. Schol. z. Plut. 168. Lucian: de morte 
Peregr. 9. t. Ill. p. 331 R. Oft mochte indessen der 
Ertappte durch eine Geldbusse an den Beleidigten sich von 
einem schlimmeren Schicksale loskaufen, und so wird eine 
solche in der That bei Lysias p. 28. angeboten und bei 
Demosth. p. 1367. angenommen. Vgl.Lucian.de morte 
Peregr. p. 332. — Bei Achill. Tat. VIII, 8., wo es in 
einer Verhandlung vor Gericht heisst: zo» dd (dei) vmo- 
oyeiv nv Opehonevnv Toig uoiyorg Tıumglar. Oüvarog 
d2 Eorıv auro)., ist das Gesetz missverstanden, was in 
solcher Zeit nicht befremden darf. — Die Frau traf Ehr- 
losigkeit. Bei Aeschin. in Timarch. p. 176. werden 
noch speciellere Bestimmungen angeführt, als in dem 
oben angeführten Fragmente des Gesetzes. Es heisst dort: 
zuv ya yuvaina, dp’ 7 dr alo yoyog, oux EE naouei- 
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oda, oude zig za Ömuorein iegm Eiguivaı, va un zug 
avauagrırovug ruv yuvamiav avamyvuutvn dıapdelon* 
dav 0 eisin „ xoounzaı, 0» Errugövea xeltves narag- 
6nyvivas za indzıa zul röv „oouor ayasgeiodaı, nal 
runs, &i0JOuEvov Davarov zul Tov ananngov nomoan. 
Demosth. in Neaer. p. 1374. alla Kövaıg Tavrag 
anayopevovoıv OL vouos raig Yuval, un eisıEvar eig ra 
ieg« za Önuorehn, Ep’ 7 dv noıyos aim. al napavonmas 
vnmowel naoysır Uno. rou Boviouevov, Ö,rı av naoyn 
sıınv Oavarov, Todesstrafe traf also die Frau nie und 
es ist ein grosser Irrthum Heliodors, namentlich da der 
Schauplatz seiner Erzählung Athen ist, wenn er Aethiop. 
I, 11. die Sklavin sprechen lässt: & yap dud Deganawar 
olsav zal apyupwrnzov.nyi yakenov Eva noogowAoucev 
aluvas, zivog Exelvunv aklav einoıg elvas zıuwpiag, 7) sul 
&uysvns elvas Paoxovsa, zul vöuy TO» Gvvoourra Eyov- 
ca, nal Bavarov.ro rElog Tod napavounuarog 
yivoaoxovoa nosyaraı; Eben so traf Atimie den 
Mann, der sie zur Gattin behielt. — Eine eigenthümliche 
Strafe bestand für die Ehebrecherinnen in Kymä, nach 
der Erzählung Plutarchs, Quaest. Graee. 2. t. Il. p. 
196 W. To» yuvamsav mv Ent woryeig Angdeicav aya- 
yovrsg &ig ayogav, Ent Aidov ziwog Euparı) naos xad- 
ioracav' eira ourwg aveßißafov Ent Ovor zul znv nölır 
xuxig nmepuagdeioan Edss nahm En 70V auroy Aidon 
karasııver, xal zo Avınov arımov diarekiiv, Ovoßarıy 
ng0gayogevouernv. und so mochte es hie und da verschie- 
dene Strafen geben, auch für den Mann. Aelian. V.H. 
XII, 12. "Ors dv Agnen dv Togrunn wosgog akoug myEr0 
nl zag apyag xal doreganouro &oig Eleyyieis. Ausser- 
dem traf ihn eine Geldstrafe und. Atimie, Vgl. die An- 
wendung des Kranzes von Wolle bei Plato de republ. 
II. p. 398. Ders. XII, 24. Zaieunog 6 Aongur vono- 
Gerng moogerate vor nosyov horn Ämmonsends Tovg 
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opdaruovg. 5. auch das Gesetz des Charondas b. 
Stob. XLIV, 40. p. 225 Gaisf. 

Auflösung der Ehe war demnach in diesem Falle ge- 
setzlich geboten. Mit der ganzen Ansicht aber von der 
Ehe stimmt es sehr wohl überein, dass auch ausserdem 
die Scheidungen — wenn man eine, wie es scheint, zum 
Theile wenigstens, ohne alle weitere Förmlichkeit Statt 
findende Trennung so nennen darf — überaus häufig waren. 
Der Mann verstösst die Frau, &xneuneı; die Frau verlässt 
den Mann, anokelne. Es würde überflüssig sein, die 
rechtlichen Bestimmungen und Jas Verfahren im zweiten 
Falle bier zu erörtern, da es anderwärts so genügend ge- 
schehen ist, dass sich nicht leicht etwas hinzufügen lässt. 
S. Meier u. Schömann. 4tt. Proc, $. 413 ff. u. A. 
Nur das Bedenken sei geäussert: ob es dem Manne ge- 
stattet gewesen, die Frau ohne besonderen Grund auch 
gegen ihren Willen ihrem früheren xugeog zurückzuschik- 
ken? Es gründet sich dieser Zweifel nicht etwa auf Plato, 
. der Leg. VI. p. 784. Kinderlosigkeit als Grund angenom- 
men, und XI. p. 930. für die Fälle, wo Unverträglichkeit 
die Veranlassung wird, ein Schiedsgericht "niedergesetzt 
wissen will. Das sind seine eigenen Vorschläge, aus de- 
nen sich nicht schliessen lässt, jn wie weit so etwas in 
der Wirklichkeit bestand. Dagegen heisst es in einem 
Fragmente aus dem 'Athamas des Amphis, worin die 
Vorzüge des Umgangs mit Hetären vor der Ehe gepriesen 
werden, bei Athen. XIII. p. 559 a. 

Elt’ oU yuvaunog doriv eUvoinwregov 
yausıng Eralga; noAv ye xal ak’ eixürog. 
7 adv voum yap xarappovoüc Evdov ueveı, 

7 0’ oldev Or 7) zoig rponog wunreog. 

vdgunog Zorıv, 7 no0g ahlov amıreor. 
Es fragt sich, wie viel man aus diesen Worten folgern 
darf. Eine Beschränkung der Willkühr des Mannes scheint 
doch darin zu liegen. Dass Kinderlosigkeit ein Grund zur 


Die Frauen. 489 


Scheidung sein konnte, lässt sich aus Dio Chrysost. 
or. XV. p. 447R. folgern, wo der Redner sagt, dass 
unfruchtbare Frauen oft Kinder unterschöben : Bovkouen 
xaraoyeiv &xdorn Tov avdge z0v Eavrng. — Dass übri- 
gens, so häufig die Scheidungen gewesen sein mögen, die 
öffentliche Meinung sich doch dagegen aussprach und, auch 
abgesehen von erschwerenden Umständen, doch immer in 
der äxneuyıg, wie der anoAsıyıg für die Frau etwas be- 
schämendes. lag, sieht man aus einem Fragmente des 
Anaxandrides bei Stob. Tit. LXXII, 1. p. 67 Gaisf. 

Xalenn, A870 004, xal mp00aVENg, © Texvov, 

6dog dorıv, wg Tov narep” ameAdeiv oixade 

rap’ avögog, &i Tig Eorı xooula zum. 

6 yap diavküg Lorıv aioyuvnv Eyuv. 
Freilich finden sich darüber .anderwärts auch viel gelindere 
Urtheile, welche die einfache &nöAsıyeg als etwas Indiffe- 
rentes hinstellen: z. B. bei Terent. Andr. III, 3, 35., 
wo Chremes wegen der Lebensweise des Pamphilus seine 
Tochter verweigert, sagt Simo: 

Nempe incommoditas denique huc omnis redit, 

Si eveniat,, quod dii prohibeant, discessio. 
Hier soll also in der That die Heiratlı auf Probe, zum 
Versuche Statt finden, fast so, wie Diog. Laört. VI, 95. 
von dem Cyniker Krates erzählt: xad Buyardo’ Zkedame 
Hadntaig avrov, Exelvog En? nelon dovg roLanovd' muc- 
gug. — Dass nach meiner Ueberzeugung Umgang mit He- 
tären, sobald nicht dabei das Haus vernachlässigt oder ihm 
Schande zugefügt wurde, keine din xuxwoewg begründe- 
te, davon habe ich Th. RE S. 111 f. gesprochen. Aus 
Lucian. Bis accus. 29. t. II. p. 828 R. und Diog. 
Laört. IV, 17. liesse sich höchstens. folgern, dass Päd- 
erastie einen Grund abgeben konnte. 
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1) Odyss. VI, 27. 
co! dE yanog oredov Zarıy, iva yon xaha nv aurmv 
Zvvvodar, ra Ö8 roisı nagaozeiv, ol nl 0 dymvım. 
2) Der napawuugog oder n«goyog war jedenfalls ein 
jugendlicher Freund des vuugilog. Ich wüsste nicht, dass 
diess ausdrücklich gesagt würde; aber die im Excurse an- 
geführten Stellen, erklären sich so am natürlichsten und 
ausserdem nennt Hesych. Zraigog und maparuupog als 
synonym. 

. 3) Wenn auch von den Mitteln der Alten, die Tages- 
zeit nach gewissen regelmässigen Abschnitten zu messen, 
schon im Gallus, Th. I. S. 183 ff. gesprochen worden ist, 
so kann ich es doch um so weniger umgehen, hier darauf 
zurückzukommen, als die griechischen Vorrichtungen nicht 
völlig mit den römischen übereinstimmen, oder wenigstens 
ein in sehr früher Zeit schon üblicher Zeitmesser sich lange 
erhalten zu haben scheint, der bei den Römern vielleicht 
nie gebräuchlich war, weil sie gleich Anfangs die fremde, 
schon vervollkommnete Einrichtung annahmen. Auch den 
Griechen gebührte nach Herodot die Ehre der Erfindung 
nicht, sondern. der Stundenzeiger, wenn man anders diesen 
Namen gebrauchen darf, war ihnen von Babylon her zu- 
gekommen. Er sagt II, 109. noAo» udv yap xal yvwuora, 
zal ra dvmdesa wegen zig nutons nega Baßvkoviow 
&uadov oi "EhAnveg. Dagegen erkennen andere Nachrich- 
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ten dem Anaximander die Erfindung der Sonnenuhren zu. 
Diog. Laört. U, 1. (nach Phavorin.) Züge dd xal yvu- 
nova no@rog al Eornoev Ent tüv oxıodnow» dv Aane- 
daluovı. So auch Suidas u. yroumm. — Ueber die Be- 
deutung der Ausdrücke moAog und yvoumv bei Herodot 
sind die Meinungen sehr getheilt gewesen; s. Bährs Anm. 
Das Natürlichste ist in soleher Verbindung mit der Ein- 
theilung des Tags in zwölf Abschnitte, sie beide von Son- 
nenuhren zu verstehen; denn der yywun» (auch, orosyeiov 
genannt) war allerdings besonders zu nennen, weil er auch 
unabhängig von der moAog gebraucht wurde. Er war un- 
streitig das älteste Mittel zur Eintheilung der Tageszeit 
und bestand in einem senkrecht stehenden Stabe oder viel- 
leicht einer Säule oder einem ähnlichen Gegenstande, des- 
sen Schatten man nach Füssen mass. Die seltsame Mei- 
nung, welche Salmas. Exerc, ad Solin. p. A55. aus- 
spricht, dass man den Schatten des eigenen Körpers mit 
‘ seinen Füssen gemessen habe, ist schon von Petav. Diss. 
Var. VII, 7. widerlegt worden und hätte nicht von Ideler, 
Handb. d: Chronol. Th. I. S. 237. wieder hervorgesucht 
werden sollen. Aus Hesychius u. &nzanovg oxıa. folgt 
diess gar nicht und in dem Briefe des Theodorus b. Sal- 
mas. Exerc. p. 455. wird gar nieht von wirklichem Ge- 
brauche, sondern nur von der Möglichkeit, auf solehe 
Weise die Zeit zu bestimmen, gesprochen. Eher könnte 
Phot. Lex. p. 539 Dobr.. angeführt werden: Zrosyeiov 
duaklovv Tv vauıum amıav, 7 Tag Wgpag Zoxonodvto., 
wenn dort, wie es gewiss scheint, zu lesen ist: znv aurwv 
oxıav. Sicher ist das aber eia Missverständniss. Auch das 
ist kaum wahrscheinlich, dass man den Schatten des Gnomon 
mit den eigenen Füssen gemessen habe, woraus sich ziem- 
lich bedeutende Differenzen hätten ergeben müssen, sondern 
es war wohl das Maass nach Füssen auf der Fläche, wohin 
der Schatten fiel, angegeben. — Man findet den Gnomon 
fast nur in Bezug auf die Stunde der Mahlzeit oder des 
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Bades erwähnt und dann wird für Erstere eine zehn- oder 
zwölffüssige Schattenlänge angegeben. Aristoph. Ec- 
cles. 652. 
cool dE ueinos 
örav N dexanovv zo orosyeiov Aumapov yugew En 
Ösinvov. 
Menand. b. Athen. VI. p. 243 a. Mein. p. 128. 
Aragsosı Kaıpegavrog ovdt you 
ardgwnog Öorıg Loriv, 0g, aAndelg more 
eis Eorlaoıv dwdexanodos, 00BEL0g 
noög ımv oelnunv Ergeye av onıav idw 
vg voreolluv, xal napnv au’ nusot. 
Zu der ersteren Stelle sagen die Scholien: 7) zov nAlov 
oxıa Orav 1) Ötxa nnyav. else oiv eineiv, One ylveras 
ope. "Ahhms' To nakaıov zalovvreg Eni deinvov zul xa- 
Aovusvos mageonualvovro nv Oxıav xal ourwg oil ev 
Zusvov roug xAmdevrag, ol dE anneoav Ent rag Eoriaosıg 
OU’ Uno rnonoswg oVong aitlag (oudenw rnonGEWg oVong 
Eregag. Casaub.), &p' 5 (Suid. Zp’ 015) olov re 7» rexun- 
gaodar Eis nmooag wgag moonxe. Vgl. Poll. VI, 44. 
Hesych. u. dexamov» oroyeiov und £nranovug Ooxıc. 
Suid. dex@novv oxıav. Die Stelle Menanders hatte viel- 
leicht Hesychius vor Augen: Awdexunodog* ourwg EAtyor 
Alsımuınag, Oroyelov 7 oXıag. ovrw yag ouverldsrzo 
in} deinvov nfeıw Tou ororyelov Övrog Ömdexanodog, ws 
yov noög wgag gaol. Da nun das Mahl kurz vor Son- 
nenuntergang oder auch bei Sonnenuntergang begann, so 
wird es wahrscheinlich, dass gewöhnlich der längste Schat- 
ten, welchen der Gnomon bei Sonnenuntergang (wie bei 
Sonnenaufgang) warf, zwölffüssig war. Das erhält noch 
mehr Wahrscheinlichkeit durch eine abweichende, aber 
doch auch völlig überemmstimmende Angabe in einem Frag- 
mente des Eubul. b. Athen. I.p. 8b., wo es von einem 
Philokrates heisst: 
dv gacı napuxindevr' ini Öinvov sıpog gikov zuvog, 
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einovrog avro zov pliov, onnia’ av 

2ix004 mod» uergouvre TO orosgeiov 7, 

nxeıv, Eudev aurov eudug nAlov 

uergeiv avegovrog* maxporsgag Ö’ ovang Fru 

naiv 7 Övoiv nodoiv mageivas ıng OxLüs' 

Insıra gavas nıxg0v Owıalregov 

ds’ aoyoklav mxsıv nagovd” au nuso. 
Hier warf offenbar der Gnomon einen doppelt so langen 
Schatten von 24 Fuss und deshalb wird für die Essstunde 
das Maass von 20 Fuss bestimmt, wie dort von 10 Fuss. 
Eine richtige Eintheilung des Tags in zwölf gleiche Stun- 
den konnte freilich durch. einen solchen Schattenmesser 
nicht erlangt werden; allein es liessen sich doch danach 
gewisse Zeitpunkte festsetzen und auf die Differenz, welche 
durch den höheren oder niederen Stand der Sonue in den 
verschiedenen Jahreszeiten entstehen musste, achtete man 
vermutblich nicht; es blieb dabei, zum Mahle zu gehen, 
örav ı) denumouv zo orosyeiov. — Für die Badestunde 
wird, aber in später Zeit, ein sechsfüssiger Schalten an- 
gegeben. Lucian. Cronos. 17. t. Il. p. 399 R. Aoveodaı 
ulv, Onorav TO oroıysiov £fanovv N. Vgl. Somn. s. 
Gall. 9. t. II. p. 716. Zu bemerken ist übrigens, dass 
späterhin yvouo» von jedem wgoAoyıo» und selbst von 
der xAsyudoa gesagt wird. Athen. II. p. 42 b. — Die 
Erwähnungen der zıAog , der eigentlichen Sonnenuhr, auch 
oxıad3joag oder mAroroonıov genannt, sind dagegen viel 
seltener, und doch hatte man deren, wenn man auch von 
Herodots Nachricht absehen will, wenigstens in Aristopha- 
nes Zeit, wie man aus dem corrupten Fragmente b. Poll. 
IX, 46. sieht: zo de xalouuerov wgoAoyıov mov nökor 
av zı5 einoı, Yroavıos Agıoropavovg Ev Imguradn 
„noAog Tour” LZorıw‘ Fxaoranooınv NAog Tergantau,; 
Wenn auch diese Worte nicht völlig verständlich sind, so 
‚folgt doch so viel nothwendig daraus, dass eigentliche 
Sonnenuhren gebräuchlich waren und dass man nicht nur 
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mit dem blossen Gnomon sich behalf, wie Ideler, Lehrb. 
S. 98. annimmt. — Die Form und Einrichtung derjenigen 
Sonnenuhr, welche man auch später nöAog nannte, glich 
einem Becken, Assarig, in dessen Mitte der vertikale Stift 
oder Stab, yroum», stand und worauf die dwdex« ueon 
des Tags durch Linien bezeichnet waren. Suid. Tvoua»' 
To &v zois nAorpomiog unyrunevov, Oneo peugev "Avakl- 
navdpog xal dornoev ini zuv oxıoöngaw. Wegen der 
eoncaven Form vergleicht sie Poll. VI, 110. mit der 3s- 
»avig, welche zur zweiten Art des Kottabosspiels gebraucht 
wurde. S. Th. I. S. 479. Er sagt: Zwası d2 moin zo 
Tag woag deixvöürre., am ausführlichsten aber spricht da- 
von Alciphr. epist. II, 4. 'O yrauov ounw oxıaleı 
Tnv Eurnv. — Ei yao zul Ohm zuraßalouuev ınv xiove 
Tnv To nıxpoV Touro WOoAoyLı0V anlyovser, 9 z0v yyw- 
nova roswouev Eutice veveıw, 00 raylov durnjoeras rag 
oga5 amoonualvsıw, Zoras zo Aovkevuna Ilalaundeor. _ 
Vgl. Lucian. Lexiph. 4. t. IL p. 326. 

4) So wenig der Gnomon Anspruch auf den Namen 
einer eigentlichen Uhr hat, eben so wenig verdient die 
»Asıylöoa so genannt zu werden; indessen sprechen wir 
ja auch von Sanduhren, die in der Hauptsache mit der 
griechischen Wasseruhr übereinkommen. Diese Klepsydren 
finden sich schon bei Aristoph. Acharn. 692. Vesp. 
93. 857. im Gebrauche bei. gerichtlichen Verhandlungen 
als eine so gewöhnliche Sache, dass man auf eide viel 
frühere Bekanntschaft mit derselben schliessen darf. Ihre 
Form und übrige Beschaffenheit lässt sich aus Aristot. 
Probl. XVi, 8. auf das Vollständigste nachweisen; nur 
dass man über ihre Grösse und die Zeit ihres Ablaufens 
in Zweifel bleibt. Die xAewudoa war eine Hohlkugel, ver- 
muthlich oben etwas platt gedrückt, weshalb die Kugel 
wegen der Aehnlichkeit mit einem Mohnkopfe xwdsıa oder 
»odle genannt wurde. Oben hatte sie eine Oeflnung zum 
Einfüllen des Wassers, die sich in einen (jedenfalls kurzen) 
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Hals verlängerte, «uAog. Dieser Hals konnte mittels eines 
Deckels oder vielmehr Pfropfes verschlossen werden (nwue, 
nwucLeıw), um das Wasser am Auslliessen zu verhindern, 
Zmkaßeiv TO vdwg. Auf der unteren dem Halse enigegen- 
stehenden Seite waren mehrere kleine Oefluungen, zevry- 
uara, die eine Art Durchschlag, 700g, bildeten und durch 
welche das Wasser langsam ausfloss. Diess alles sagt Ari- 
stoteles mit den unzweideutigsten Worten. Er spricht p. 
914 Bekk. von dem Drucke, welchen die Luft auf das Was- 
ser übe, oder dem Widerstande, den es ihm leiste. Dieser 
bewirke, dass, wenn man die Klepsydra senkrecht mit ver- 
schlossenem Halse ins Wasser halte, dieses nicht eindringen 
könne, wohl aber wenn man sie schräg hinein halte: 6 yag 
ano dozıv airıog, Zvanolaußavousvog Ev aur, ou un 
tisıevas TO Vbwg Emiingdevrog tod alkov (es muss ollen- 
bar gelesen werden avkov). 0v u» dnkAmg ye alrıog* 
xav yap ug avınv nAaylav dvn &ig 70 Udwp, Enmıkaßov 
rov auAöv, eigeıcı ro vdwo. Das geschehe, weil dann 
ein Theil der Oeflaungen, rounnuare«, über dem Wasser 
sei. Durch diese ströme die Luft aus und mache dem ein- 
dringenden Wasser Platz: nAayiag nv ou» Papeiong ng 
»Asyudoag, dıa rw» Evarılav zoig Ev ro Vdauı rovnn- 
uarov, £m' eudelag uevav, Uno rov üdarog FEepyerau, 
Unoywpoüvrog dd aurov 70 Udwp zEigtpyera. vpdng de 
eis 70 üdwo fagpelong ung xAeyidgag, 0v Ödvvanevog 
05 OpdNv Unoywgeiv dıa zo negpaydaı ra Ava, uevei 
nel Ta noWr® zounnnare. Diesen Widerstand der Luft 
nehme man auch bei einem anderen Experimente wahr. 
Wenn man nämlich die Klepsydra fülle und den Hals ver- 
schliesse, dann aber sie umkehre, so dringe das Wasser 
nieht in den mit Luft gefüllten Hals bis vor an dessen Mün- 
dung, oröora. Das sche man daraus, dass, wenn man nun 
plötzlich den Hals öffne, das Wasser nicht sogleich heraus 
laufe: &av yap rıs auıng avmv ınv xudiav duninoag 
vdarog, Enılafßwv z0v aukov, xaraorgeıun En ov aukor, 
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ou gEoeras To vdunp die ou aulov Ent Orona. avo- 
ydevros ÖE Tou oröuarog, OUx EUBUg Expei xara rov 
avlöov, alla yıxporeom Uorepov, wg oux Ov ini zo 
orouears zo avlod, ahk Voregov dım roVrov Pepousvor 
avorydevrog. ningovg re (1. ÖL) al 0p0NS ovong wis 
»Aswvögag, avoıydevrog Tou aulod eudvg der dia rou 
nduoü, dıa 70 Zxelvov udv anreodaı, tüv dE dxgev 
tod avkov un amıiodeı. Er. setzt etwas weiterhin noch 
hinzu: zoü dd, nwuaodEvrog rov aukod, un ouf- 
deiv TO VÖWE airıov, Ors 70 Udmp Eigiov Eis zmv nAeyı- 
doav Ziwdei Big zov atga 2E aurng. So giebt er bei der 
Erklärung dieses allbekannten physikalischen Experiments 
eine vollständige Beschreibung der Klepsydra.. Er kann 
aber keine durchsichtige Kugel vor Augen gehabt haben, 
sonst hätte er nicht erst aus dem zögernden Auslaufen des 
Wassers zu schliessen gebraucht, dass das Wasser in den 
verschlossenen Hals nicht zur Mündung vordringe. Auch 
lassen sich in dieser Zeit gläserne Gefässe von solcher 
Grösse, wie gewöhnlich die Klepsydren gewesen zu sein 
scheinen, nicht wohl annehmen und so ist auch offenbar 
in dem Fragmente des Komikers Bato b. Athen. IV. 
p- 163 c. 

inet’ Ewdev negayeıg ınv Anxudor ‘ 

xarauardavuv Tovkaov, WOTE mEgLpEgev 

agoAoyıov dokeı tig, ouyl Anxudor. 
nicht an eine durchsichtige Klepsydra gedacht. Kleinere 
indessen mag es auch wohl von Glas, dem passendsten 
Material, gegeben haben und späterhin waren sie gewöhn- 
lich. — Die Erfahrung lehrte indessen, dass diese Vor- 
richtung deshalb unzuverlässig sei, weil die verschiedene 
Temperatur des Wassers ein schnelleres oder langsameres 
Auslaufen zur Folge habe. Athen. II. p. 42 b. ovoreids 
d2 auro (TO Vdwp) zul nuxvor uäidor zo würog. dio zal 
iv roig Yrwnoos dEov ou avadidncı rag weag dv zu 
gauove, alla negırrevei, Pgaduregag ovong Tg Exgong 
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dıa zo mayog. Nach Aeneas Tact. c. 22. half man sich 
durch Verkleben mit Wachs; doch gilt das mehr der Ver- 
schiedenheit der zwölf natürlichen Tagesstunden. Die 
Griechen kannten diese Eintheilung zwar auch, allein für eine 
Rechnung nach Stunden giebt es keine Andeutung und es 
würde Th. 1.8.3. statt der vierten Stunde schicklicher die Zeit 
des vollen Markts genannt sein. — Der Gebrauch der Klepsy- 
dra bei gerichtlichen Verhandlungen ist bekannt, wie häufig 
man $ich ihrer dagegen im Privatleben bedient haben möge, 
erfährt man nicht. Indessen darf man wohl annehmen, 
dass man ein so leichtes und bequemes Mittel, die Zeit zu 
messen, nicht werde unbenutzt gelassen haben. Von einer 
Klepsydra Platos, welche für die ganze Dauer der Nacht 
ausreichte, giebt Aristocles b. Athen. IV. p. 174 c. 
Nachricht, wo er von der wirklichen Wasseruhr des Kte- 
sibios spricht: Adyeraı dE IMarwra wıxgav rıva Evvomv 
dovvaı TOD xaraoxtvaouatog vurregivov MOIoarT« W_0- 
koyıov Loınog rw vdgavkına, olov xAeyudgar ueyaln 
Alav. Eine zweite Andeutung des Gebrauchs im Hause findet 
sich in der scandalösen Geschichte von der Hetäre, welche 
den Beinamen Klepsydra führte, b. Athen. XIII. p. 567. 
5) So viel uns über die Formalitäten bei der Hochzeit 
berichtet wird, so reichen doch diese Notizen keinesweges 
„aus, um eine zusammenhängende und d£taillirte Schilderung 
der Feier zu geben; namentlich aber bleibt man darüber 
ganz im Dunkeln, ob bei Wiederverheirathung einer Wittwe 
dieselben Gebräuche wiederholt wurden, wie sie bei der 
ersten Vermählung Statt fanden; ob die feierliche Heim- 
führung, die Verschleierung, das Vorleuchten mit der 
Fackel, die Anakalypterien u. s. w. auch dann üblich waren. 
Es möchte kaum wahrscheinlich sein; ich habe indessen 
hier geglaubt, das Bedenken einigermassen dadurch be- 
schwichtigen zu können, dass die erste Vermählung kaum 
für geschehen gelten könne. i 
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Taf. I. Grundriss eines grösseren griechischen 
Wohnhauses mit doppeltem Peristyle für Andronitis 
und Gynäkonifis nach den im Exeurse enthaltenen An- 
gaben: a. auAsıog Yuga. — Dup. Ovgmgeiov od. Yu- 
ewv. — A. aukn der Andronitis. — O. Die verschiede- 
nen Säle u. Gemächer der Andronitis. — g. yeıavlog, 
hier eigentliche ueoavAog, durch deren Verschluss alle 
Verbindung zwischen Andronitis und Gynäkonitis aufge- 
hoben ist. — 7‘. Hof der Gynäkonitis. — y. Die ver- 
schiedenen Abtheilungen der Gynäkonitis, mit den tiäg- 
lichen Speisezimmern, Küche, Vorrathskammern u. s. w. 
— 7. nagaorag, nacrag oder nooorag. — 9. Valauog 
u. augıdalauog. — I. ioraveg oder Säle für die Web- 
stühle u. überh. Wollenarbeiten. — x. xnnala Yuga, die 
indessen nicht gerade an dieser Stelle zu sein brauchte. 
Die Anordnung der einzelnen Abtheilungen mit ihren Thü- 
ren, Fenstern, Treppen u. s. w. ist natürlich willkürlich. 
— Der lange durch die ueoavAog unterbrochene Gang 
zwischen Andronilis und Gynäkonitis ist es wahrscheinlich, 
den Vitruv mesaulos nennt: Inter duo autem peristylia 
itinerd sunt, quae mesauloe dieuntur, quod inter duas 
aulas media sunt interyosita; nosiri autem eas andronas 
appellant. In wie fern er durch die Thüre (ueoaviog) 
getheilt wird, konnte Vitruy von zwei Gängen (mesauloe) 
sprechen. 

Taf. I. Gymnasium nach Newtons Entwurfe mit 
der einzigen Veränderung, dass die duplex portlicus im 
hinteren Theile auf die entgegengesetzte Seite verlegt 
worden ist, da sie nicht in einer Linie mit der des vor- 
deren Baues liegen kann. Es bleibt indessen die Zeich- 
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nung noch immer in so fern unrichtig, als die duplex 
- portieus eben so, wie die simplex, stadiata sein sollte. 
Die drei Eingänge zu dem vorderen Theile, so wie die 
ganze übrige Anordnung der einzelnen Abtheilungen, sind 
blosse Phantasie; aber im Allgemeinen stimmt dieser Plan 
am leidlichsten mit Vitruvs Angaben überein. Von Marini’s 
Grundrisse kaun, in wie fern er sich auf Vitruv beziehen 
soll, gar nicht die Rede sein. Er ist nach den spärlichen 
Ruinen kleinasiatischer Gymnasien entworfen; aber Vitruv 
hatte einen ganz anderen Bau vor Augen. 

Taf. II. Fig. 1. Eine der reichsten Compositionen 
in der, Reihe der Darstellungen griechischer Symposien, 
von einer Vase im Mus. Borb. V, 51., ausführlich be- 
schrieben von Gerhard und Panofka, .Neapels ant, 
Bildwerke. S. 340 f. Auf einer mit prächtigen Decken 
behangenen «Alvn, vor welcher drei kleine Tische, zel- 
rodsg, und in der Mitte der Krater stehen, liegen vier 
junge Männer (der fünfte, rechts, scheint dahinter zu 
stehen) und zwischen ihnen sitzen drei Hetären, darunter 
eine Psaltria. Der eine der Männer, links, hält eine 
Trinkschale und ein Rhyton. Auf den Tischen sieht man 
allerhand zeaynuara; ob aber der Gegenstand auf dem 
dritten, rechts, eine Lampe bedeute, das ist nach der 
Abbildung im Mus. Borb. sehr zweifelhaft. 

Fig. 2. Symposion, Vasengemälde b. Millin, Peint. 
d. Vas. t. I. pl. 58. Drei junge und zwei ältere Männer 
auf der xAivn, mit dem linken Arme auf die gestreiften 
noogxepalae (Unayxovıa) sich stützend. Vor der xAivn 
zwei Tische. Drei der Männer halten die xuAsE empor, 
durch deren einen Henkel sie den Zeigefinger gesteckt 
haben; der vierte hält eine Phiala, der fünfte nebst dieser 
noch ein Rhyton. In der Mitte schlägt Komos das Tym- 
panon. 

Fig. 3. Symposion von vier jungen Männern , welche 
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dem Spiele der Flötenspielerin zuhören, das ein Tympanon- 
schläger begleitet. Vasengemälde b. Tischbein, Engrav. 
II, 55. 

Fig. A. Dionysos kehrt bei Ikarios ein, oft wieder- 
kehrende Vorstellung, hier nach einem Relief in gebrannter 
Erde (Terracottas in the Brit. Mus. pl. 25.). Für den 
hier verfolgten Zweck ist besonders zu beachten der Akt 
des vnoAveıw, das ein Satyr verrichtet, das Sitzen der 
weiblichen Figur (Erigone), welche die Füsse, wie ge- 
wöhnlich, auf einen Schemel setzt; ferner das bis auf 
den Fussboden reichende, mit breiter eingewirkter oder 
gestickter Kante versehene negiorgwun des Lagers, neben 
dem sich nur eine flüchtige Andeutung des Tisches, worauf 
die zoaynuar« stehen, findet, und endlich die avlala, 
mit welcher die Wand behangen ist. 

Taf. IV. Fig. 1. Knabenbad nach Tischbein, 
Collection of engravings from anc. vases. t. I. pl. 58. zu 
Th. II. S. 137 ff. Weggelassen ist links die Figur eines 
vierten Knaben. 

Fig. 2. Theil eines Vasenbildes, ebendaher. ‚pl. 59. 
Weggelassen sind zwei zu beiden Seiten der Frauen mit 
lüsterner Geberde dieselben belauschende Satyrn. Zu be- 
achten ist an der Figur zur Linken das kurze dünne Hemd, 
yırovıov, das nur ein Armloch hat. Der Stab, den sie 
gleichsam auf der Hand balancirt, dürfte schwer eme 
Deutung erhalten können. Man sieht statt dessen auch 
eine kleine Leiter. Die Figur rechts hält in der Rechten 
einen Spiegel. Noch auffallender als jenes yırwaıov ist 
däs kurze, camisolartige, aber die Brust frei lassende 
Kleidungsstück mit Aermeln, welche den halben Oberarm 
bedecken. Ueber dem Badebecken, Aovzne, schwebt ein 
Eros, das Badetuch haltend. 

Fig. 3. Bronze aus Herculanum nach Mus. Borb. 
Il, 4. Das Mädchen ist eben im Begriff, den Chiton über 
der rechten Schulter zusammen zu heften und man sieht, 
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wie dadurch der Ueberschlag, dwniolösov, entsteht. An 
der Seite, wo die Nath ist, welche die zregvyeg verbin- 
det, sieht man die Andentung zweier Purpurstreifen. 

Fig. 4. Ebenfalls Bronze aus Herculanum, ebend. t. 6. 
Hier ist die Bekleidung mit dem Chiton (modnong ‚ dınAoig) 
beendigt. Man sieht über den Schultern die Agraffen, 
welche die mreguyeg zusammenhalten (daher &nwuis). Der 
Chiton ist unter der Brust gegürtet und der überhängende 
Schurz (xöAmog) bildet mit ‘dem Diploidion eine parallele 
Linie. 

Fig. 5—8. Verschiedene Arten des »exgugaiog. 
Fig. 6. Ein eigentlicher «exgupaAog, Haarnetz, von einem 
pompejanischen Wandgemälde (Aphrodite u. Eros.) Mus. 
Borb. VIII, 5. Bemerkenswerth ist auch das durchsichtige 
Florgewand. — Fig. 5. 7. von einem Vasenbilde b. Millin, 
Peint. de Vas. 1, 43. Fig. 8. oaxxog, nach Tischbein, 
Engrav. I, 14. “ 

Taf. V. Fig. 1. Charon, bekleidet mit der Exomis 
und der Schiffermütze, von einer polychromen Lekythos 
b. Stackelberg, Gräb. d. Hell. t. 47. — 

Fig. 2. Oedipus (vor der Sphinx), Vasenbild b. 
Tischbein, Engrav. Il, 24. Er ist mit der Chlamys 
bekleidet, die hier viereckig (oblong) zu sein scheint, 
(Genau eben so der noAlıng in Ant. du cab. Pourtales. 
pl. 36.) Sie hat einen Purpursaum und an den vier Zipfeln 
hängen Quasten. Im Rücken ist, wie gewöhnlich, nur 
flüchtig der Petasos angedeutet, — 

Fig. 3. Nike. Terracotta b. Stackelberg, Gräb. 
d. Hell. T.60. Der Chiton oycorog, mit dem sie bekleidet ist, _ 
kann nur ein Gemisch aus dorischem und innischem genannt 
werden. Vgl. Th. I. S. 325. 

Fig. 4. Weibliche Figur von einem Vasenbilde b. 
Millin, Peint. d. Yas. Il, 70. entnommen. Sie. trägt 
einen ärmellosen, aber langen Chiton, der über den Ach- 
seln zusammengeheftet ist (Zuwuig). Das Diploidion ist 
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mit einem farbigen Streifen verbrämt; darunter sieht man 
den durch die Gürtung entstandenen Schurz (xöAmog), an 
der rechten Seite, wo die Nath der nrepvyeg ist, zwei 
parallel herablaufende Streifen (daßdos oder napvpai). 
Das kleine, schawlartige Himation («unsyovıov) hat an 
den beiden schmalen Seiten ebenfalls einen Purpurstreifen 
(nach Poll. napugds oder napadovpy£s). Sie trägt Schuhe, 
welche den ganzen Fuss bedecken und in der Linken einen 
Sonnenschirm (oxıad&oy) von der gewöhnlichen Form. 

Fig. 5. Theil: eines Vasenbildes b. Tischbein, 
Engrav. Il, 45. auf Dionysos und Ariadne bezogen. Der 
Sessel (x«$2doa) des Weibes ist von oft wiederkehrender 
einfach zierlicher Form; darüber liegt statt des Polsters 
ein Fell (xadıov; eben so Taf. 34.), wie über dem Sitze 
des Dionysos ein Pantherfell. Dieser trägt nicht nur einen 
Kranz um das Haupt, sondern auch um die Brust (Uno- 
Ovncag). Der Satyr, welcher auf dem vollen Bilde neben 
ihm steht, hat ebenfalls einen solchen Kranz um die Brust 
und ausserdem noch einen um den linken Schenkel ge- 
wunden. 

Fig. 6—9. Fusshekleidungen. Fig. 6. Halbstiefel, 
einer männlichen Figur b.-Millin. II, 69. angehörend. 
Er scheiot vorn geschlitzt und geschnürt zu sein, allein 
diese Schnuren dienen nur zur Verzierung, wie man aus 
dem Akte des Anziehens sieht, womit auf demselben Bilde 
ein zweiter junger Mann eben beschäfligt ist. Die ganz 
gleichen Stiefel haben hier zu diesem Behufe förmliche 
Strüppen. Fig. 8. Fussbekleidung eines jungen Mannes b. 
Tischbein. I, 14. Vielleicht lässt sich darauf der Name 
6eidın beziehen. Fig. 9. Männerschuh, häufig vorkom- 
mende Form (auch bei Frauen), bier nach Millin. II, 8. 
Fig. 7. Weiberschuh, nach Millingen, Peint. de Vas. 
Gr. 39. Alle diese Formen kommen neben vielen anderen 
häufig vor. 


Verzeichniss 


einiger Stellen, in welchen Textveränderungen geschehen 
oder frühere Erklärungen bestritten worden sind. 


Aristoph. Av. 1202. im Register 
unter xu»7. 

Aristot. b. Athen. XIV. p. 641, 
I 


1, 449, 
— de republ. I, 6. II, 24. 
— Probl. XVII, 8. bis. II, 495. 


496. 
— Eithie. Nic. IV, 8. 8. 264 ff, 
(erkl.) 
Demosth. in Neaer. p. 361. I, 
260 &. (erkl.) 
— in Mid. p. 329. II, 44. (erkl.) 
Herodot. I, 133. I, 412. 417, 
— 1, 194. 1, 453. 
Lysias in Theomn. p. 361. I, 
260 f£ (erkl.) 
Pausan, V1,20,6. 1,317. (erkl.) 


Photii Lex. u. orosyeiov. II, 491. 
— — u. nlarayuvıor. II, 


292. 

Plaut. Trin. V, 3, 14. II, 53. 
— — V,2,4. 1,236. 

Plin. N. H. XIII, 12, 23. IT, 218 ff. 
(erkl.) 

Plutarch. Apophth. Lac. t. L 
p- 846 Wytt. 1, 319. 

Poll. X, 189. I, 189, 

— IX, 109. 1, 386. 

Schol. z. Aristoph. Av. 1299. 


I, 386. 
Vitruv. IV, 6, 6. 


I, 201. (erkl.) 
V, 11,3. 1,332. 


Xenoph. Oecon. 9,5. I, 180. 183. 


Register. 


Da in diesem Register das griechische Alphabet dem 
deutschen untergeordnet ist, so hat man alle mit aspirirtem 
Vokale anfangenden Wörter unter H, y unter Ch., ») unter E, 
o unter O, p und w unter P, 9 unter T zu suchen. 


A. 0. 


aßaxıov, Würfelbret. 488, 

ayizowv. 324. II, 318 f. 

Adonisfest, wann gefeiert. 228. 

’Adowıdos anmoı. 228. 229. 

Affen. 383. tanzende im Thea- 
ter. 11, 290. 


ayadov Öaluovos. Abd, Abl f 

@yauior, owıyaulov, saxoya- 
ulov vouoe. II, 

&yauoı, häufig. II, 442. 


ayopa deyala. 251. mAndovoa. 


252. (vgl. Bekk. -. Gr. 
p--338, 19.) ayopäs dialvow. 
eb. dy. yuvansla. 272. 274. 
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ayogatos. 264. 

ayopariuoı. 280, 

dyoguoris. 213. 

’Ayvieus. 189. 

dyveras xal uavres, umher- 
ziehend. II, 131. 

Ahnenstolz. 73. Platos Urtheil 
darüber. 74. 

arviyuara. 473 M. 497 I. 

aioygohoyriv der alten Komödie. 
Il, 264 If. 

airas. 372. 

Ars u. Akgıro. 34: 

axınror. 

axparıoua. 

üxparos. A60 f. 

aroodopaf. 504. 

axtdLev. a 

alsınrmgıov. 11, 140, 

alskıyapuara. I, 106. 

Altar in der au). 174. trag- 
bare. eb. 

Ammen. 26 f. freie Frauen als 
Ammen. 27. spartanische. eb. 

auogyıva. II, 338. 

aumeyorn. II, 

duqudedue. 20 #. S. Harpoer. 
augıde.u. bes. £Bdousvoudlvor. 

dugıdahuuoe. 175. 195 

Amulete. 1, 294. 

dvaßa9uol der Häuser. 189. 196. 

evaolı). II, 309. 320 ff. 

dvayndlıodaı, EE drayans mi- 
ver. 468 

avadlodaı mv winpor, era- 
gerrevs. 

dvadnuara. 294. 

Selina: II, 471 fi. 

arvdpeixelov. II, 235. 

avdowvss. 192. 

avdewvirıs. 117 M. 183. 

avdsua, Tanz. 503. 

avdecxıa. 205. I, 123 f. 

Antiphon tröstet für Geld die 
Leidenden. II, 130. 

evvrodnaia. Il, 365 f. 

anavkıa. II, AT2. 

anavkorngia 2odys. I, 472. 

Apfel, angebissener, erot. Be- 
deutung. Il, 296. 

Apfelkerne als Liebesorakel. II, 
294. 


Register. 


dysas. A3T. 


anvsvor) od. auvor) nivew. 469. 
"7 


4Th. 
anodsouos. II, 329. . 
Apodyterien, ob in den Bädern. 


dnölsıyıs (avdgos). II, ABB. 

arouaydakle. 

anoviwaodaı. Ah f. 

eroggadss yulooı. II, 204: 

anozgonala Yösıw. 111 f. 

apdarıor, üdaros dorgaxor. II, 
175. 224. 

Eosee, Ale Zeit. 416 f. 

coronwäıdss. 278. 284. 435. 

agvrama des Balaveus. 11, 144. 

Aerzte. 11,89 ff. ihre Geltung. 90. 
öffentliche. 95 ff. ihr Honorar. 
96 f. für Sklaven. 101, ihr 
Aeusseres. 102. Augenärzte, 
Zahnärzte. 104, 

Asbest. II, 342, 

@oßokos. Il, 235. 

coxarrns. II, 121. 

Aesopische Fabeln. 37T. 

donaleotaı. II, 128. 

dorpayakıouos. AB6 f. 

Athen, Urtheil des Isokrates. 80. 
des Aristoteles. eb. sein Ruhm. 
81. seine Schulen im Auslande 
berühmt. 57. 

Athener, ihr Charakter. 82 ff. 
(Vgl. Westermann in Act. Soc. 
Gr. I. p. 165.) avrogdover. 
82 f. der dixalousvor. 8b. 

Athleten, wo sie sich übten. 340. 

Athletik, wie beurtheilt. 313. 

Augenbrauen gemalt. I1,'235. 

avkala. 200. 


avksıos Yioa. 172. 

ned. 173 1. 191. (Vgl. Liban. 
Or. XXI. p. 20 R.) im Gym- 
nasium. 331. 

auknreiöss. 117. bei den Sym- 
_. 471. 506. 

avAos s. Flöte. 

Ausrufen der Waaren. 267. 285. 
II, 398. verlorner Sachen. I, 
397. j 

Aussetzen der Rinder. 21 #. 

auremayyslroı, auronaros. 422. 


Register. 


adtıs ßo&v (da capo). II, 274. 
Vgl. Plaut. Trin. I, 2, 19 
rakır. 

avriydun. 83 8. 

auröygaga. 210. 215. 

avroi £ousv. 11, 398. 

av röxpas. 


avronwlaı. 255. 


B. PB. 


Bad gegen Müdigkeit. 140. wie 
man badete. Il, 143. ‘zu wel- 
cher Stunde. 343. II, 145. vor 
der Hochzeit. II, 459, 

Bäder. II, 135 f. warme. 136 f. 
Einrichtung. 138, öffentliche. 
137. ob für Frauen? 141 
(Vgl. Athen. XIII. p. 590 f.) 
Bezahlung in d. B. 137. Arme 
wärmen sich in d. B. 146. — 
Mineralbäder. II, 70 £. 

Bakaveia. Il, 135 f. Önuoose u. 
FE 

Bakarsonkirrau. I, 1OR. 

Bakavevs. II, 144. 

Bantilsodar ‚ Bolzeodar. 504. 

Barttracht. II, 387 ff. 

Baoıkevs im apesin. 465. 

Ba don, Schulbänke. 46. 

Pargdyoıs oivoyosiv. 462. Vgl. 
a fgmta com. Il, 1. 

283. 

gecsalepuee. 29.. 

Bavxiöes. Il, 376. 

Baumwolle. >. II, 334 ff. 

Becherformen. 505. 

Bedienung bei Tische. 432. Vgl. 
Plutarch. Symp. VII, 8. p. 
931 W. 

Begleitung des Leichenzugs. II, 
180. . 


Begraben, xarogpvrrev. II, 183 ff. 

Begräbniss. II, 166 ff. eine Haupt- 
pflicht. 167 #. frühere Sitte. 
169. Gebräuche. 169 ff. Ge- 
setze. 177. 

Beifallbezeigungen im Theater, 
II, 274. 

Bekanntmachungen, öffentliche. 
1, 397 f. 406 £& 

Beleuchtung. 1, 214 ff. 
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Besiegeln der Documente. II, 217. 

Besuche, ihre Zeit. 234. der 
Frauen. II, 430 f. 

Bett. II, 114 #. Bestandtheile. 
115. des Armen. 121. 

Pıßlla, Büchermarkt. 207. 

rn u. Bıßkıoypagos. 

203. (Vgl. Loheck. z. Phryn. 
p- 655. u. Meineke, fgmtacom. 
It, 1. p. 159.) 

Bibliotheken. 206 I. Privatbibl. 
209. 214. vor Aristoteles. 211. 
öffentliche. 212 ff. 

Bißkos. II, 221. 

Bigamie. If, 439. 

Akavraı. Il, 373. 

Blineıw var, napdaua, opiya-. 
vor. 285. 

Blumen und Früchtein der Hand 
‚getragen. 292. 

gene:s, BenPrnpe. II, 339 #. 

öoter zokrpa f. 

Bowwria üs. 49 

Bovkıuos, 1, rw 

Braut, @ozn. II, 447. zu Wagen 
abgeholt. 464. 

Brevet. 267. 

Briefe betrügerisch geöffnet. II, 
218. 


Beixshor, uopuokrasia. 35. - 
Brod auf dem Markte verkäuf- 
lich. IE 435. 
Beuros. 458. 
uch eonfiscirt u. verbrannt. 225. 
Buchhandel. 206 , ob zu Platos 
Zeit? 207. in Alexanders Zeit. 


209. 
Buchhändlerbetrug. 214. 
Buchstabirmethode. 49. 
Bunte Kleidung. II, 343 f. 
Byssus. II, 333 ff. gelbe. 335 f. 
349. eleische. 335. 


C. Ch. x: 


1aigE. II, 126 @. 

yaixr; uvia, Blindekuh. 33. 
zalnıouos. 298. 480 f. 
zausvvn. Il, 122. 

zaerns- II, 221. 

zeig. ward ysıpos vöwg. 429. 
xsıplooyos U. zespowouoe. 502. 
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zeipöuaxroor. 431. 

ınvioxos der Schilfe. II, 65. 

Chiton. II, 309 ff. der "Männer. 
309. dorischer u. ionischer. eb. 
Amptensyniat u. Erspouduga- 
Aos. 311. der Frauen. 324 If. 
dorischer, oxeoros. I, 323. 
ll, 324. 327. 434: ionischer. 
325. ögdooradıos. 328. ovg- 
zus. eb. oroAı.dwros.eb. daoıs, 
aupiwaklos. 322. yeıgıöwros. 

KaTaoTıxTos. 

yırwvionos u. gıroiweor. 11, 315 ff. 

320 f. 


zhaiva. II, 322. 

yhauvs. Il, 323, Vol. Heliodor. 
Aethiop. nm, 5, 

xkavis. II, 333, 

yoai. II, 20% 

yoivı&. 11, 51. Vgl. Demosth. 
de cor. p. 270. 

. xöeaı, Plätze auf der xAlvn. 427. 
Felder beim Bretspiele. 483. 
zuroas (auf dem Markte). 279. 

Vgl. Eyguresouos. 
Citronen unter die Kleider ge- 


legt. II, 409, 
D. Ö. 


Dächer. 197. 

dädss vouugıxal. II, 465, wer 
sie anzündete. 465 f. 

datres. AB f. 

davdan, oßoAss vexgov. II, 170. 

Jeiyua. 217 f. 

ösiyuara, Waarenproben. 266. 

er Alb, 451, Zeit. Ar 

I, 492. ao oxvgidos. I, 420. 

denken Ousıv od. Eorıav. , 23. 

Deckenverzierungen. 199. 

ötkroı. 11,221. oxAnpodsAror. eb. 

Demokratie in Athen. 84 f. 

Öfgara als yruglouara. 30. 

despuere morbos u. desp. in si- 
nous. II, 109 £, 

deuregoyauouvres ov uerjeoav 
nv voupnv. Il, 

devreponoruo:. I, 210. 

dtaypayysouös. 485. 

dıagarn einara. II, 341 f. 

anne 253. 


Register. 


Dichter in den Schulen gelesen. 
51 f. beimMusikunterrichte. 52. 

dıdaoxaksıa. 336. 

dings, vrrepnor. 195. 

Dionysien. II, 279. 

digen. II, 359. 

dırrkois, ‚Imlvideer. I, 325 f. 

Ödenov. 

dovlagıa. II, 40. 

dovkos s. Sklaven. 

Öwuarıov. 192. 

Öugiatev. 323. 

dpousduguor 7 zuag. 21 f. 

deugaxror. 


E. &. 7. 


&yyovoa U, 233. 

Eyzurglorgeau. II, 180. 

&yyurgiouos. II, 396. Vgl. Mei- 
neke, fgmta com. I, 1. p. 357. 

&yyümoıs. 1, - 

EyXosuntwp. II, 120. 

TAHENER Iynomßeiodas. I, 
326 f. 


Zmunlor. IL 327. 350. 355. 

X he. II, 436 ff. als Pflicht gebo- 
ten, 436. 441. in Sparta. 439 f. 
Gesetze. A47f. unter Geschwi- 
stern. A47f. in welchem Alter 
geschlossen. 449 f. in welcher 
Jahreszeit. 456. an welchen 
Tagen. eb. Ansicht von der 
Ehe. 443, 

Ehebrecher, zo:yol, wie be- 
straft. II, A485 ff. Ehebreche- 
rinnen. 486 f. 

Ehebruch in Sparta. II, 483. 

Eheliche Untreue von Seiten des 
Mannes wie beurtheilt. II,481 £. 
von Seiten der Frau. 482 f. 

Ebeliches Verhältniss. 11,470 I. 

Ehescheidung. Il, 488 f. 

Einkauf auf dem Markte, von 
wem besorgt. 272 f. 

sionv. 6b. 

&is vÖWE, Eis Teggav ypdysır. 


Eisgruben. 459. 
sisnvnkas. 372. 
&x roroduv. AT. 
Ewrewyıs yuvasxos. I, 488. 





Register. 


&xpopa, wann sie Statt fand, 
1 1n,. 178. Weise d. er 178. 

Indsos naldur. 21 ff. 

Elfenbeinerne Körbchen. 490, 
Vgl. Hippol. b. Athen. IV. 
p-, 129 c. onvgiöss nal apro- 
göpa dia iudvrum Elspav- 
rivom nee 

eiluyriov. II, 

£ußades. 1, at . 

Empfehlungsbriefe. 221. 

Zumogla u. Zumogor. 255. 206. 

"Eunovoa. 3b. 

£v y0W »eigso®a: Il, 382. 

&vayilcıv u. Eraylouara. II, 
204 ff. 

Zvara. Il, 198. 

Zvögonides. 1, 373 £. 

ivölyarau. dmißlnuara. II, 309, 

&vnkara des Betts. II. 115. 

&vsuvaıor, &ivneno, Schlafkleid. 

‚120, 

Entblättern des Kranzes, Zei- 
chen der Liebe. II, 110. 

Entführung der Braut. II, 463. 

Euzis, av zsioa &yeıv. Il, 320 f. 

dm’ aynüwos deimveiv. ADB. 

Zravkıa, &ravkia yulga. ll, 472. 

Inewöir. II, 319. 

Epheben. 63. in den Gymnasien. 
341. 


"Eptoıa yeiunare. I, 131. 295. 

ipeoreis. Il, 358. 

en defıa. A069 f. — avapalks- 
odaı. II, 320. 

ent dısres Npnoaı. 

Erıßhnuara. Ir, 30 sior. der 
Frauen. 330, 

Emidogria od. Emideistridsc. 448. 

Eniaknroı , umbrae. 423, 

inixhıvtgov u. avaxkırryov. II, 

5 

&aikovrgov: II, 137 8. 

Eninaore. 447. 

Emrionvhilev. 462, 

Erionaornoss an den Thüren. 


233. 
Epithalamium. I, 471. 
Enirgomor. II, 378. 
erunis. II, 326. 
Epavor, Beisteuer. 

mahl. 420. 


145. Gast- 
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deyaorıpın, RM. 253 f. 
ovxopavruy. 21T. — Mopvsia, 
116. 265. 


foyalsodas Tu oWuarı u. ap’ 
ugas. . 

2omusvos u. Eraspov. 361. 

Erschlagene u. Ertrunkene, wie 
beerdigt. II, 208 f. 

Erziehung. 20 ff, Veränderung 
in d. E. 61 ff. in Sparta. 65. 

Sayagiöse. 205. 

ei moarrev, Gruss. II, 127. 

svxoouia. 57. in Kleinigkeiten. 58. 

Eunuchen. II, 40 f. 432. 

Euripides, KiooyuvnS. 1 46. 
{Sardilsodar. II, 234. 

e&föga: im Wohnhanse. 192. in 
den Gymnasien unbedeckt. 330. 
wozu sie dienten. 344, 


Efwuts. 1, 312 ff. 
F. 


Fackeln. II, 211. bei der Hoch- 
zeit. II, 465, 

Fährgeld. 216. 

Fasane aus Liebhaberei gehal- 
ten. 382 f. 

Fenster. 203, 

Ferien in den Schulen. 54. 

Feste zahlreich besucht. II, 280 £. 

Feuerprobe. II, 284. 

Fische. 436. 442. werden bei 
Homer nicht gegessen. 436. 

Fischhändler. 275 f. 

Flöte, waon sie aufkam. 53. in 
Athen verworfen. eb. in The- 
ben blieb sie. 54. (vgl. Dio 
Chrysost. or. VII. p. 263 R.) 
beim Trankopfer. ih. bei den 
Symposien. 471, 

Frauen. II, 414 ff. ihre Geltung 
bei Homer. 415. in der histori- 
schen Zeit. 416 F, als arayxazov 
x«axor betrachtet. 417 f. in 
Sparta. 420. 423 f. ihre Bil- 
dung. 421, ihr Aufenthalt die 
Gynäkonitis. 422. 473. ihr Aus- 
gang. ADAM. Feste der Frauen. 
429. Gesellschaften. eb. Be- 
suche. 430 f. ob eingeschlos- 
sen? 431 f. ob Zuschauerinnen 
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im Theater? 249 ff. sassen von 
den Männern getrennt. 270 f. 


Absonderung d. Fr. von den - 


Männern. 421. 474, Bildung 
der Frauen. 434. ihr Wirkungs- 
kreis. 474 #. Verhältniss zum 
Manne. 479. in Sparta. 480. 
in Athen. eb. Betragen der 
Männer gegen Frauen. 434 I. 
Vgl. Weiber. 

Freigelassene. II, 57. durch Te- 
stament. 230. 

frigidarium. 329, 

Früchte aus Wachs. 227. e luto. 


229. 
Fussboden im Wohnhause. 198. 
Fusswaschen vor dem Essen. 428. 


Gy 


Gabeln ungebräuchlich. 429. 

yausrı). 1, 439. 

yauos, Dolvn yauızy. II, 468. 

Gartenkunst der Griechen. II, 
403 

Gastfreiheit. 134 I. 138. 222. 

Gefälligkeiten. 142. 

yaorrodiouare. 196. 

yeluromouo!. 

yivaov. 11, . 

yerloıa u. yarddkıa. II, 203 f. 

yle6a auf dem Markte, 270 f. 

Gerstenwein. 453. 

Geschenke an Festen. 140, 

Gespensterfurcht. I, 225. 

Gewürfelte Stoffe. II, 356. 5. 
Stackelberg, Gräb. d. Hell. 
T. 20. Vase in Berlia. Minot. 

yeöua, Weinprobe. 267, 455, 

Glas. II, 132. — schleifen. 133. 

yAoooa, ligula. 430. 

Gnomon. 417. II, 490 f. 


yrupiouare der ansgesetzten 
Kinder. 29 f. 
Gräber, griechische. II, 186. 


(Vgl. Fiedlers Reise d. Grie- 
chenl. B. II. T. 2. Die dort 
abgebildeten Gräber unter- 
scheiden sich sowohl von den 
durch Stackelberg bekannt ge- 
machten als den grossgriechi- 
schen besonders dadurch, dass 


Register. 


von den mitgegebenen Gefäs- 
sen nur zwei oder drei kleinere 
an bestimmten Stellen neben 
dem Gerippe liegen; die übri- 
gen aber in einer besonderen 
Abtheilung quer vor deo Füs- 
sen. 

Grabmäler. II, 188 f. wo man sie 
anlegte. 189 f. Familiengrab- 
mäler. ' 190 f. Luxus darin. 
191 f. Gesetze dagegen. 192. 

Grabschriften. II, 194, 

yoaupara. 48. Lesen u. Schrei- 
ben. 49. ob auch Rechnen? eb. 
nur nothdürftige Fertigkeit ver- 
langt. 50. ye. dıdaoxsıy, nicht 
sehr geachteter Beruf. 44, 56. 

yoruuareiov. Il, 221. 

yougn vßgsus. 1, Ad, 

yoagezov. II, 223, 

yoapıry), Theil der mardera. 48. 

yoigoı. ATI F. 

Gruss. Il, 126 ff. 

Gürtel der Frauen. Il, 328 f. 

Gymnasien. 309 f. römische Be- 
urtheilung. 310. 312 M. 354. 
wie von Pälastra verschieden. 
311. ihre Nachtheile. 315. 
355. Anlage. 3238 M. avdn 
yvuraoior. 331. wem sie dien- 
ten? 334 |. 339 f. als Unter- 
haltungsörter. 344. Er rdioıs 
oixiass. 339. 

Gymnastik, Theil der maudsie. 
48. weibliche. 327. 

yravös (im Chiton). 115. 322, 

ar zapdtvom in Sparta, 


yvraonirıs. 1750. 193 I. II, 
422, 


yuvaıorouon. Il, 427. 
H. Aspir. 


Haar in der Trauer abgeschnit- 
ten. II, 200 f. den Göttern ge- 
geweiht. 383. gefärbt. 386 f. 
Pilege des Haars. 387. 

Haartracht. II, 380 1, der Spar- 
taner. 381. in Athen. 382 f. 
der Epheben, 382, 

Hahnenkämpfe. 383 

eruazorglar. 1, 205. 


Register. 


ülss als Nachtisch. AA5 ff. 7du- 
oulvoı. Aäb. Ovuiraı. eb. üla 
Asiysıv. eb. 

ahlav rovrav. A48. 

alleraı oy&aluos, supercilium 
salit. II, 407. 

alöw xowaweiv. 73. (Vgl. Ari- 
stot. Ethie. Nie. VII, 3, 8. 
Plutarch. de amie. mult. 3.t.L 

p- 365. Wyttenb. Animadvv. 
N L p- 645.) 

«uafis, Spielwerk für Rinder. 30. 
(Ein Knabe mit seiner auafls 
auf einer Vase b. Stackelb. 
Gräb. d. Hell. T. 17.) 

Hände gefaltet. II, 124. (vgl. die 
kleine für Aristoteles gebalte- 
er Bronze b. Visconti, leonogr. 

1. 20.) verschränkt um 
de © Eni nie. 125. gerungen. eb. 

Handel. 249 ff. wie beurtheilt.259. 

Handwerker, wie beurtheilt. 
390 #. in Korinth. 303. 

Haus s. Wohnhäuser. 

:doaı Aldıyar. 330. 

Heilquellen. II, 71. 

Heirath aus Liebe. II, 436. 445 f. 

Heizung. 204. 

nAtorguriov, Sonnenuhr. II, 493. 
mulhıydos, Forn der Koropla- 
then. 32, 

Eynua oivov. A58, 

“Eeuaia, Festinden Gymnasien. 
54. 337. 


“"Epuov daBdior. 222. 

nowa, Grabgebäude. II, 191.193. 

Hetären. 109 #. Klassen. 113. 
£rafpaı u. nöpvar. eb. in Ko- 
rinth,119, ihr Charakter. 121 f. 
ihre Bildung. 123. Hetärenle- 
ben. 123f. was sie forderten. 
124. Spottnamen. 125. ihre 
Stellung im bürgerlichen Le- 
ben. 126. Rleidung. 126 f. 

£ralenoıs. 357. 361 ff. nach Kon- 
trakt. 362 f. 365. Gesetze da- 
gegen. 364 f. 

Erouplorgeui. BTL, 

tso@ nareua, Sacrarien in den 
Häusern. 174, (Plato, Leg. x. 
p- 909. verwirft die vep« £v 
das orxlaıs.) 
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Hierodulen der Aphrodite in Ko- 
rinth. 119. 132. 

(uavrelıyuös. ABl. 

iuarıoniirra: in den Bädern. 
I, 

Hochzeitgebräuche. II, 452 M. 
457 ff. in Sparta. 463. Hoch- 
zeitliche Kleider, ob bunt? 
466 f. Hochzeitmahl. 468 fl. 
sein Zweck. 469, Hochzeitge- 
schenke. 471 fl. 

Homer in Schulen. 52. 

Ououmre:os durften sich nicht 
heirathen. II, 447 f, 

Honorar der Lehrer. 45. der 
Rhetoren und Sophisten. 55. 
der Aerzte. II, 96 f. 

Hufeisen, seit wann üblich ? 88, 

Hunde. 381 f. Melitäische. 382, 
in der Hausflur. 190. 

Hüte. JI, 361 f. 

valos. II, 132. ogweryusvn. eb. 

vBoıs an Sklaven. 365 f. II, 44. 
(Vgl. Liban. or, XXIV. p. 63.) 

vdwp xard zuge. 429. 

vgoßaipns, voarınos, vdaro- 
»kuoros. II, 

vyıalver, Gruss. 1, 127. 

vregWor. 5f 


urenwn. II, 388. 
Greg liuede: ardas. 22. 


vroönuara. II, 366 f. — Socken 
der Zugthiere. I, 88. 

vrodurns. II, 319, 

drohte. 428, 

Unodumades. 504. 

vrodbVors. 268. 

vorepororuo:. 1, 210. 


l. e. 


Jahrmärkte. 282. 

targsia. 217. II, Mm. 

largevsuv zarte DeEhmuee. 1,92 

dis, Fischmarkt. 274 f. 

Iydvordla. 275 f.. 

ixtıvos, Weihe als Zeichen des 
Frühlings. 78, 

Inschriften der Häuser. 189 f, 

Invokißns. 450. 

Jungfrauen bei den olympischen 
Spielen. 317. Gymnastik d. 
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Jungfr. in Sparta. 320 f. — 
xaraxlsıoro. Il, 422, 
Jungfrauenprobe. II, 282. 284 f. 


R. x. g- 
xaruosws lan. 111 f. 11, 489. 


ralos o deive. II, 

wahus £ys (voooivrı). Il, 127. 

warönkar. 1, ° 

»avdapos. 505. 

xarnleia. 255. wie beurtheilt. 
138. 260. 

sarmleia, verrufene Oerter. 258. 

»anmkos, Kleinhändler. 255 ff. 
bes. mit Wein. 257. verach- 
tet. 259. 

nanyn u. sarnvodorn. 204. 

xapßarıvar. II, 374. 

xapynaov. ; 

sarapßavsalnosıs. 29. 

rarayvouara vewwnruv. II, 49. 

sarayoıyıa. 136. in Olympia. eb. 
an der Stelle von Plataeae. 137. 

sararlaleıy ıv veugnv. Il, 470, 

xarallayr , nohLoßos, Agio. 282, 

saralvosır. 136. 

radapuovs avayıyvuoxsıv. II, 
131. 


nadagoıa 85 Teıodovs. II, 113. 
(Vgl. Moe». Attic. öfuduuse.) 

sorwvaxn. 11, 360. 

«arruua. Il, 377. 

Kaufleute, Klassen. 255. 

navola. Il, 362. 

xeipsoda: dm merdeı. II, 201. 

«eıgia des Betts. II, 117. 

sEevoua, Schiffergesang. II, 59 f, 

nehsvorns. II, 59. 

unrala Hupe. 193. 

«tous, Trinkhorn. 505. 

xepauvwdfrres, wie bestattet. 
II, 206 f. 

me lFre, write x700- 
kaorınn. 226. verwechselt 
mit xopomAaorns. Alf. 

Kıuwlia yn. 1, 143, 

Kinderklapper. 30. (Vgl. Poll. 
IX, 127. 

Kinderspiele. 33, 

xıveiv T0v dp’ iepüs. ABl, 

»lorss, Grabsäulen. II, 191. 193, 
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Rleidung. Il, 307 ft. 

Rleonae. 67 f. 

Klepsydra. II, 494 f. 

xAivas beim Mahle. 426. 

»livn, Bett. II, 115. augı- 
»igalos. 115, apixoddos, 
naganollos, mwapanvkos. 116. 
— rErp00. 

xAoros. 1, 52. 

Knaben, ihr Benehmen beim Aus- 
gehen. 58 f. wann bei Gast- 
mählern. 59 f. sassen bei Ti- 
sche. 60. im Theater. II, 250. 
262. 265 #. Tracht. 322 f. 

Knabenliebe. 346 ff. woher sie 
kam? 348f. 352. Homer kennt 
sie nicht. 349. des Laios. 350. 

in Kreta. 350 f. ihr Zusam- 
menhang mit der Gymnastik. 
315. 354 ff. Solons Gesetze. 
356. 364 M. wie beurtheilt. 
359 If. 373 f. in Athen. 366 f. 
376. in Böotien und Elis; 366 ff. 
in anderen Staaten. 369 f. in 
Sparta. 370 if. des Sokrates. 
374 ff. ihre Wirkungen. 369. 

svagsus. 11, A08, 

«v£pahkov. II, 117, 

»udıa zum Bette. Il, 114. 120. 
(Auch über Stühle. Tischbein. 
Engr. II, 34. 35. s. Taf. V, 5.) 

Kohlenbecken. II, 123. 

. Are (Vgl. Lobeck. z. 

hryn. p. 252.) 

an. Ai . 

»oluvlens. Il, 58. 

»oAmos: II, 327, 

Komödie, aristophanische. Il, 
262. alte und neue. 263 

»oria. Il, 143. 

noviaua. 198, 

Kovroropia, welcher Weg? 68. 
Kopfbedeckungen der Männer. 
II, 360 f. ihre Farbe. 363, 

xonrarias. 380. 

Kontew Tv Övgav, wgoVsv U. 
xporeiv im Gegensatze zu 
wogsiv. 230 f. 

nögas der Koroplathen. 31 f. 

xoga&, Klopfer. 233. 

Korinth, Lage. 131. 

Kopıvdia xogn. 119 f. 
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»opıwYralsodar..120. Lehrer, nicht öffentlich ange- 
nogonkattor, formten Figuren stellt. 42. ob unter Aufsicht 
aus Thon, wnlos. Al ff. des Staats? 43. 
xoponkaorns mit xmoorAaorns Leichensteine. II, 191 f. 
verwechselt. cb. Andıov, Anddgıov. II, 332. 
Kost, gewöbnlichste. 434 M. A&xı$os auf dem Markte ver- 
soöogvor. 11, 375. kauft. 284. 
Kottabos. 476 IF. xarantos.ATT. Aruutoı vergum. It, 174. 195. 
di’ ofußagam. ATI: Lesbische Liebe. 377. 
»ovosta, Unterhaltungsörter. Leseunterricht, Methode. 49. 
253. — II, 384. Leuchte auf der Strasse. I, 211 
xovgeis. II, 384 f. Asuxn jufga. 11, 129, (Vgl. 
«edBßaros. Il, 121. Phryn. p. 473 Lob.) 
Koavsıov. 131 f. Liebeserklärung durch den Be- 
Kranke im Tempel des Asklepios. cher. 
II, 113. - Liegen bei Tische. 424. seit 


Krünze. 495 f. 504. auf dem wann? 425. wie man lag. 
Markte. 284. getragene, erot. 426. 428. 
Bedeut. Il, 296. bei der Hoch- Alorguor. 430. (Vgl. Phryn. 


zeit. A067. p. 459 Lob.) 
Kranzhändlerinnen. 278. Löffel. 430. (Vgl. Böttiger, Kl. 
xgaorıgıa des Betts. Il, 115. Schr. Th. If. S. 233.) 
#0aTn0- , Aovrnges. II, 138. 
xgurmoas war’ dyuds jorame. luonodrrar. II, 213. 

II, 285 Aovroov vuugenov. II, 460. 
xonmidss. I, 370 f. Aovreoyögos auf dem Grabe Un- 
„ooxwrös. I, 327. 351 f. verheiratheter. 1], 460 ff. 


»gooooi. II, A56. Auyviov. I, 215. 
Kunstwerke als Handelsartikel. Auyvos. II, 214. diurfos, rol- 





133. wuufos. 215. 
xvadog. 463, 468. Lydische und etruskische Mäd- 
xußeia. 487. von Spielen ohne chen, Lebensart. If, 433. 
ürfel. 489. Avga u. nıdaga. 53. 
xußıorav eis wazalpas. 499. I, 
287. M. u» 
xinhos, nöxhor auf dom Markte. uayalgas saranivev. I, 287. 
208 f. ädchen nie in Schulen. 57. 
xulıE. 505. uaysvııny. II, 105. 


«vn. Il, 361. ’ Aonadırn. 362. ‚Magnet. II, 78 
(Bei Aristoph. Av. 1202. ist Mahlzeiten. 411 ff. griechische 


zu lesen: mwıÄlov 7 xuvn;) und persische. 412. böotische. 

sugav. II, 53. 413. 494. spartanische. Al}. 
»v00s ı7v dekıav. II 128. drei des Tags. Al4. 

uakdn. I, 221. 
L. 4 Markt. 249 fi. Besuch d. M. 251. 
Spaziergang. 255. wie be- 
* Aaxowıxal. II, 372 f. schaffen. 268. 9 
Yaxuviksır, Aanawıoral. 286. 371. Marktverkäufer , wie angesehen. 
Adyıa. 34:o 260 f. — Verkäuferinnen. eb. 
Landschaftsmalerei. 219. Sklavinnen. 265, 

karak, Aaraysıv. ATI. Marsyas der Koroplathen. 32, 

Laternen. Il, 212. Wettstreit d. M. 53. 


II. 33 


Mauerschriften, Bekanntmachun- 
en u. 5. w. I], 406 f. 
nala. ABA. 
Medische Rleider. II, 341, 
ulhav, Tinte. 222 f. Schminke. 
235. 


uehavodögor. 11, 222. 

ALESyeER: Es 1, ‚ia, i ‚ 

unkolorön od. ur, «v9, der 
Käfer am Faden. 33. 

unvuroa. Il, 397. 

negider. 

u£oavlog, ulon dvorv aukaiv. 
182. 


Messer gebrauchte man nicht 
beim Essen. 429 f. (Vgl. Mei- 
neke fgmta com. II, 1. p. 292. 
Es bleibt jmmer das einzige 
Beispiel.) — Messer ver- 
schlucken. 1!, 287; 

usraßların). 255. 

ueravııoov. Alk, 

ulravkos u. uloav)os Duga. 181. 


193. 

utroSa. II, 240, 

ustidvar amv vrugnv. I, 464. 

uodwror. II, 58. 

Mitgift. 453. wann sie üblich 
wurde. 454f. Solons beschrän - 
kendes Gesetz. eb. 

ulroa, Busenband. I, 329. 
Haarbinde od. Tuch. 303. 395. 

nova nal Erya, uorloya. 48T. 

kovoyirow. 1, 

uoromsiua vrodnuara. 11, 372. 

Monopole. 267. 


Mogwwi, Moguok'xn, popuo- 
Aussia. Buhl : 
Movosia, Schulfeste. 54. 
ovorxn , Theil der maıdsia. AB. 
ihr Zweck. 53. welche In- 
strumente. eb. 
Münze. 281. falsche. 282, 
Mützen. II, 126. 362 f. 
Myrtenmarkt, 273. 495. 
uvdras. 11, 388. nsigsodaı Tov 
avoraxa in Sparta. 391. 


uvori)n, uvorgor. 430, 
uvdor yoawv nal rırdor. 35 N. 


N. ». 
Nachtlicht. 142. 


Register. 


Nacktheit in den Gymnasien. 
316. vgl. Gymnasien. 

vaidıa, @rabmäler. 11, 191. 193. 

Name, dem Kinde an welchem 
Tage gegeben. 24. (Vgl. Har- 
poer. &3donevouz£von.) wer ihn 
gab. eb. zarnov övoua. 25. 
nargoer ovoualeodaı. eb. 

Namen in Baumrinde geschnit- 
ten. 11, 405 £. 

Naturschönheiten, die Griechen 
kalt dagegen. 219, 

Negersklaven. 11, 40, 

vexoodantee. 11, 179. 

vezuora. 1, 

v£oe, kümmern sich nicht um 
ölfentliche Angelegenheiten, 60. 
erst in späterer Zeit. 61. ihre 
Beschäftigungen. 63 if, 380 ff. 
ihr Benehmen. 388, 

veortkovror. 288. 

verpooraore, Marionelten. II, 





Niesen als Vorbedeutung. II, 407. 

virgov. 11, 143. 

nos sumus. II, 398. 

vaugayuyös. II. u 465. 

voupat, Puppen. 32. (sie wurden 
auch yAyvaı und wÄayyorss 
genannt. s. Coray zZ. Isoer. 
‚D 232.) , 

wiE uvorenn). IL, 421 


0. 0. 0. 


oßehıonoAvyviov. Ih 215f. 

oßohos wexgov. 170. (auch 
Kuritigion. Moer. Attie.) 

vßolooraraı. 295. 

Ochsenblut trinken, Il, 281. 

oyVoıßos. II, 354. 

Ohrringe. I, ‚402, 

oa. 11, 353. 130 kovreis. 11, 142. 

oinyua , Öwuaruor. 192, 

oinyuara, mogreia. Llü. &v or- 
„nur »adnoltar. eb. 

olxoe roinkıwor u. Ss. w. 192, 

oixovo uoı. II, 38. 

oixorgıBes. II, 31. 

Oborrein. TI, 383° 

olvogon. 463, 

orvogoor. A66 f. 
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olva row olvoy &Fskuuvev. 504, 

oivorrelns mit der Probe umher- 
gehend. 266. 

orwovrra. 434. 

Oel zur Beschwichligung des 
Meers. 11, 68. . 
Olympische Spiele, ob von Frauen 

besucht? 317. 
vrsigorolo:, oreıgoxgitas. 1, 


111 f. 
opdakuös der Schiffe. II, 64. 

(an Charons Rahıne b. Stackel- 

berg. Gräb. d. Hell. T. 47.) 
opdaluös Baozavos. II, 291. 
orviga yervala U. aypotaos. T2. 
öyov, Fischmarkt. 274. 
oyorns, orhwrarwe. 273. 
vervyoxonia. 385. 


P. m. y w. 


rarevileıv nach dem Trankopfer. 
44h. 

Pädagögen. 37 f. 

madayuysiov, Schulstube. 39. 

rraıdeie. 12 f. 

reardegaoria 8. Knabenliebe. 

rrauigwe. 1, 233. 

madiov u. arddgıov. 29. 

maıdioan. 1, 40, 

radıon:ia, mogreia. 116. 

waıdovo uot. 

radorousiotar yrnolos, Zweck 

. der Ehe. Il, 438. 439. in 
Sparta. 439. 

ralaloron, was? 311. nicht 
bloss für Knaben. 340. woher 
der Name. 341, 

malıyzammaoı. 257. 

maliuymorov. 11, 222. 

naklarn. I, 438. 

Palmenwein. 453. 

ravdoxsioy. 136 Mf. 

raydoxia verachtet. 138. 

arnyvgsıs, mercatus. 282 f. 

Pantoffelregiment der Frauen. 
II, 481. 

Papier. II, 218 ff. Nilpapier seit 
wonn? 221. Preis. 222. (Vgl. 
Böttiger, RI. Schr. Th. IM. 
S. 365 #.) 

mareog, Bart. II, 388. 
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up’ immov zul rögnv. Lil. 
ragpuyvrua, 1, j 
rapavuugos. I, 464. 90. 
Twapauıeoos, Ringliuger. II, 401. 
ragaıryv. 1,355 
magarerauuare. 200, 
rapaorua u. onusiu der Schille. 
1, 60 .f. 

agasıros, alte Bedeutung. 491. 

Parasiten. 490 il. drei Klassen. 
491. ihre Erniedrigung. 493 f. 

Tagaotas, Taords, mpootas. 
175. 103. 195. 

tapdLvoı zaraxkeıaros u. Yala- 
usvousrar. 1, 422, 

ragozos. II, 464. 

ragvgpad. I, 354. 

Pässe. 73 |. (Vgl. Meier und' 
Schömann, Att. Proc. S. 88.) 

nargoder Croudlsolar. 25. 

aedaı. I, 5l. 

Pelzwerk ungebräuchlich. I, 342. 

rerreiidilew. 487. (Vgl. Ber- 
mipp. b. Mein. fgınto com. II, 
1. p- 392.) 

rörrkos. II, 330. 

regidsınvor. I, 196. 

egiöfgare der Rinder. 30. * 

meguötparov, collare. II, 52. 

megıxaduprrgia. 1, 107. 

repi)evxa. Il, 350. 353. 

aepivnoa. ll, 355. 

meginokor. 63. II, 213, 

msgiorvhov. 173. 191. 

meolloua. 1, 329. 

Ilsgoıza. Il, 375. ; 

rsooor, ihr Erfinder. 486. 

nraooe. II, 361. 

Petschafte verfälscht. II, 217. 
Solons Gesetz. eb. 

nerteia. 482 IE 

rilas II, 353. 

Pfändef, darauf geliehen. II, 70. 
(Aristoph. Lysistr. 113, ist 
anders zu verstehen.) 

gamvoungidss (Irapriaruw x0- 
ou:). 323, 

gasös. Il, 347. 

gyaros. I, 212. 

gapuanxsia. Il, 105. 

gaguanoi. II, 107. 

gyapuaxorakar. 1, 98: 


Jod. 


x 
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giovn. l, 453. 455. 

gıaln. 505. 

Philosophen als Tröster. II, 130. 

qelorr,oiar. Gesundheiten. 470. 

yAouos. 1, 215. 

gogsiov. 11, 72. 

yopuos, als Bett. 1, 122. als 
Rleid. 360, 

g0x9s, Schminke. 11,233. (Schon 
in dem Fgmte aus Aristoph. 
Thesw. 11.) 

quorn uala. Ak. 

nıkidsor. II, 126. 

zihos, Hat. II, 361, midos u. 
nılldıov von Fussbekleidung. 
376 f. (Mit dem Fgmte des 
Antiphanes vgl. Ephipp. b. 
Athen. XI. p. 509 d.) 

nivanss ygagızoi. Il, 221. 

mivew 85 ulözv. 1, 279. 

nivos. 45 

aldnros, Schimpfwort. 146, 
(Vgl. Aristoph. Ran. 708. 
Phrynich. b. Meineke, fgmta 
com. 1, 1. p. 117.) 

mwlaxovvres. 450, 

larayai, 30. 

nlarayowıorv. I, 292, 

akursıv, rAvvevs. II, 408. 

zodoxd«n. 1, 5l. 

mwodoorgaßn. I, 5l. 

ruyow. II, 388. Badis od. da- 
ovs. eb. * 

nwyavorgogeir. I], 388. 

moıi)uare der Decken. 199, 

möksıs raiteıw, Bretspiel. 483, 
(Vgl. Meineke, fgmta com. II, 
1. p. 44: Bei Kratinos steht 
eölıs jim Singular eben so, 
wie xuow. Daraus lässt sich 
also nicht auf den gewöhba- 
lichen Ausdruck schliessen ; 
denn es gehörten ja doch mehr 
xvves zum Spiele und so gabes 
auch eine Mehrheit von modeıs.) 

rohos, Sonnenuhr. II, 493. 

moAvgopos olvos. 463. (Vgl. 
Mein. fgm. com. Il, 1. p. 117.) 

nropvaı. 112. 

ropvsia , öffentliche. 113f. 115f. 
wo? 217. raldaw. 362. 

mopvırov rehos. 114. 

zopvoßooxol. 115. 
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ooa; Spiel. 487. (Vgl. Xenoph. 
Hipparch. 5, 10. moolvda. ed. 
Sauppe u. Dind. in Steph. 
Thes. s. v. Buochirda.) 

noros. 451. 

mooaywyela. 1, 484, Gesetz da- 
gegen. eb. 

mooBaoxdvıa. IT, 294. 

mpoBolal uw vnepwom. 106. 

Processsucht der Athener. 86. 

moois. II, 453, 455. 

moouvnorguas. Il, Abl f. 

moomiuneıy Tıva, coena viatica. 
390, 


reopedyuara, Umzäunungen der 
Häuser. 189, . 

roonivem. A470, 

wooroue. Alb. 440. 452. 

mgo0onBor. 63. 

meooxupasaror. 428. (b. Teleclid. 
Mein. fgm. com. Il, 1, p. 377. 
teaxYdov zula.) — vravyerın 
u. vmayxuvıa. II, 118, der 
Stühle. 124. im Theater. 268. 

mpooTds 5. mapaoras, 

meooroor. 192, 

moort)tıa yanov. Il, 457 FM. wel- 
chen Göttern. 458 ff, 

moödeoıs vexgor. 11, 173 M. wann 
sie Statt fand. 178, 

re0drga kein Vestibulum. 188. 

yrooxklırar 11, 289, 

wngos, Rechenstein. 50 f. des 
Rings. II, 401. 

wiados. II, 122, 

yıuödıor. 1, 233, 

wogeiv nv Oügav. 231 I. 

nraguos (Deos, otwmor). II, 408. 

Areowre u. Mrelwre meooxXegO- 
Zara. II 

mrisıw &is aolror. I, 110 fi 

zrvelos in den Bädern. 1, 139, 
140, als Särge. 184, 187. auf 
Gräbern. 193, 

Moyun u. rayxp&rıov in Sparta 
verboten. 313. 

nv &x zod oröuaros (umile. 
1, 287. 

nupia, mvptarngıov. II, 139. 
(Vgl. Böttiger, Vasengem. Ill, 
S. 178 ff.) 

mveyos, Sklavenwohnung. 195. 

nu&iov, Tintenfass. II, 222. 
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R. &. 

daßdoı, Purpurstreifen. II, 354. 

daßdoyöpo: , Gaßdovyo: im Thea- 
ter. II, 

Gaidıe. U, 369, 

Rauchfänge. 204. 

Rausch, Mittel dagegen. 504 f. 

Rechentafeln. 51. 

Rechnen, Methode. 50. mit Re- 
chensteinen. 50 f. mit den 
Fingern. 51. 

Rechte Hand vorzugsweise ge- 
braucht. 58. 

Reisen. 69. ob beschränkt? ZA. 

dıvav, deruneinare. 292. 

Ringe. II, 308 M. Eympor 401. 
dhdogvoos u. xevol. eb. der 
Frauen. eb, als Amulete, ZU. 

dıvös Ehxrsır. 

6oußor. 33. 

eorrpa an den Thüren. 233. 

Rosse. 380, ihr Preis. 381. 

Ö'pua. I, 143. 

eumos, Siegelerde. II, 223 f. 

@vror, 5 


S. o. 


Sammlungen von. Curiositäten. 
i 25. 


oaupögas. 

onvöakıor. 11, Trans 

Särge, Benennungen u. Form. 
II, 184. 187 8. 

oapxopdyos Aldos. II, 187. 

Schatzgräberei. 224. bringt kein 
Glück. 223. 235. 

Schauspieler, wie behandelt. Il, 

Scheinbegräbnisse. Il, 209 f. 

Schiffe, ihre Namen. II, 64, 

Schimpfwörter. 146. 

Schminken. Il, 232 

Schmuck. I, 401 f. falscher. 291. 

Schnee unter den Wein. 459 f. 

Schreibunterricht ‚. Vorschriften. 


50. 
Schuhe. II, 364 f. ihre Farbe. 378. 
Schulen. 41. Antheil des Staats. 
eb. Erwachsene durften sie 
nicht betreten. 39. (Vgl. Plato 
Amat. init.) Wann geöflnet u. 


315 


geschlossen, 47. nur für Koa- 
ben. 57. auf der Strasse. 46 1. 
Schwalbe begrüsst. 78. ua gs- 
Aıduv Fap ou ori. eb, 
Schwören, Missbrauch. 388 f. 
bei Tbieren u. s. w. 389, 
Seidenbau und Fabrikation. II, 
339 If. 
onxis. II, 40. 
Sektionen an Leichnamen. II, 104 
Selbstmörder, wie beerdigt. Il, 


207. 

otkıvov. II, 114. 173. 

Sesamkuchen beim Hochzeitmah- 
le. II, 470, 

Siegelerde. II, 223. 

Silbergeräthe. 72, 

ou dwv, 11, 337, 

vorge, zum Bette. II, 120, als 
Rleid. 350, 

airiceun. au 

oxdyn ob Wiege. 28. 

oxnvai in Olympia. 136. Buden. 
269. 


oxnira. 137. 

onddsıor. u, zaf. 

oxiumors. II, 421. ° 

oxıodjpas, , Sonnenuhr. II, 493. 
rege) Feng? 

Sklaven, 20M. galten für 
nn. Ber 25. Kauf- 
sklaven. 28, Preise. 29f. Zahl. 
32. zur Bedienung. 32 ff. als 
Arbeiter. 35 f. gelehrte. 40, 
Luxussklaven. eb. — ilır Ver- 
hältoiss zum Herrn, 41, ihre 
Lage. 26. 42. 47 ff. als Zeu- 
gen gefoltert. 50. Strafen d. 
Ski. 5 f. Todesstrafe, 53. 
Charakter d. Skl. 54 M. Auf- 
stände. 56. — Namen d. Skl. 
230. Sklaven im Theater. 268. 

Sklavenmarkt. II, 28 f. 

Sklaverei, philosophische An- 
sicht. 21 ff, bei Plato.ı21. bei 
Aristoteles. 21 ff. Ansicht des 
gemeinen Lebens. 25. Ur- 
sprung. 26. wegen Schuld, 32. 

Sklavinnen. II, 39 f. 

Skolien. 473. 

oxorio.. 23, 


ounyua od. ounue. 443. II, 143. 
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Sohlen. II, 368. vor dem Essen 
abgelegt. I, 428. 

Sonnenschirm. I, 73 f. 

Sophisten u. Rhetoren, ihr Ho- 
norar. 55. in. den Gymnasien. 
344, 

oborga avaxnpurrev. I, 397. 

ondeyava. 21. (s. so gewickelte 
Kinder b. Winkelm. Mon. ined. 
71. und Mus. Borb. I, 21.) 

Spartanische yuurwoıs u. @reoıs 
zrapdivew, wie beurtheilt. 
II, 433, 

ortvdsıw uera Ösivor. Abk, 

og£vöauvos beliebt zu Geräthen. 
11, 1% 

ogpsvööyn des Rings. II, 401. 

opgayis, Staatssiegel u. Pass. 76. 

Spiele. 473 If. vgl. Kinderspiele. 

Spielzeug der Rinder. 29 

Spitzuamen. 25 f. der lletären. 
125 f. 

stadiatae porlicus. 333. 

Stammbäume. 73. 

Steckenpferd. 23. 

ory2aı , Leichensteine. 191. 192. 
193. . 

Stelzenschuhe. II, 377. 

orndodsouog. II, 329. 

oriuuıs. II, 235. 

orieyyis od. Sorge. II, 142. 

Stöcke beim Ausgange. 394. II, 


ororysTor. 11, 401. 
Strassenpflaster. 268. 
orgößıhos. 33. 
orgwuara. ZU. II, 118 IM. 


orgmuarodsonor, orpmu@reis. 


orgögıov. 11, 328. 

ZSruyös vowe. 11, 285. 

ovra vo» als Schminke. II, 233. 

Sykophanten. 217. 2839 

ov)Aoyoı. 378. 

ovußolal, ano ovußoluv du- 
aveiv. AD. 

ouußokov, Beglaubigungs- u. Em- 
pfehlungszeichen. 76. (Achn- 
lich auch bei Heliod. Aethiop. 
V, 5. oyow ouußoin.) tes- 
serae hospitales. 77. als Ein- 
ladangskarte. II, 224. 


Register. 


ovuusrgia (Chiton). II, 328. 

ovurociapyos. Abd L 

Symposien. 451 fl, 

Syngraphus, Pass. 76. 

orpirrsiv u. »Awleıw, im Thea- 
ter, Zeichen des Missfallens. 


T. rc. 9. 


Tagelohn für Handarbeit. 139, 
ramia uaoruw. Il, 329, 
tumıorwäıdes. 278. 

Tanz. 499 Il. 506 ff. 

Taschenspieler. II, 288. 

zyligıkor, I, 292. 

ınkia. 386. 488. 

Testamente. 11,225. Eröffoung. 
225. vor Zeugen. 226. Ver- 
fälsethung. 227. ihre Form. 
157. 227 ff. Exekutoren d. T. 
231. in mehrereg Abschriften 
niedergelegt. 231. 

Yakauos. 175. 193 f. 

Vavuaroroıoi, umherziehende. 
1, 281. 

Theaterbesuch. II, 249 f. begann 
E&wder. 72T. 

Theben, auadia. 56 f. duldete 
die &x%losıs maldw» nicht. 21, 

Oewgeiv u. Veaudaı. U, 255. 

Vewpixör. I, 269. 

ÜVsglorgior. II, 332. 

Hepuavorpileir, 502. 

Hrouov udwe. 458 f. 

Tbiernamen als Schimpfwörter. 


Dokla. 1, TA, 

Thongefässe in Gräbern. 11,195 f. 

denvmdoi. ll, 180. 

Vovakkis. II, 215. 

Thüren. 199. öffneten sich nur 
ausnahmsweise nach der Stras-' 
se. 189. 200. 231 if. ob am 
Tage verschlossen? 201. 

Hvowpeiov od. Ougujy. 171. 

Huomgos. 190, 

"vvaroı. 11, 356, 

zurdm u. zudgen. 26. 

Todte wurden bekränzt. Il, 172. 
232, 

Todtenkleid, weiss. IL, IZIf. 

Todtenmahle. Il, 196 f. 
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Todtenopfer. I, 197 if. 

rovos, Bettgurte. Il, 117, 
reaynjuara. 448 f. unterschieden 
von rowyahın. 449. 

Tragsänften. II, TI. ihre Trä- 
ger. 73. (yogsapogoı in Ly- 


kons Testamente b. Diog. 
Laört. V, 73 extr.) 
Todnela Terodimor $, Tolrows, 


uovomams. IL, 123, — meimraı 
u. devrepau. 1, A440 445 FM. 
448. Ob mehrere beim Mahle? 
A4l, aipsıv Tr. zgar. 442. 
rodrelaı der Wechsler. 280. 294, 
zodrelar, Leichensteine. 11, 191. 
193. 


roamsLorouds, structor. 433. 

Trauer, ihre Dauer. II, 198 f. 
worin sie bestaud. 200 
Trauerkleidang. 202. 

Traumdeater. Il, It If. 

Temos, Engpass b. Kleonä. 68. 
zı 


u IN, 199. 

reißow., 322. 

epmensint. I, 60. 

Trinkgelder. 139, 

Trinkgeschirre. 505. II, 133 f. 
irdene. 134, 

reire. Il, 197. 

Trivialschulen, woher benannt. 
Abt 

Tooyis zur Yavuaroromv. II, 
287, Reifenspiel. I, 33. 

rowyahıa. 449, 

Toon, ersle. 26. 

Teumwos ns mroosug. 467. 


Tovyosmos, 7$u0s, colum. 460. 
Piece b. Meineke, fgmta 
com. Il, 1. p. 270.) 


Tulsiov u. zöhm. II, 117. 
Tvpos Zinshınos. 449. 


U. 


Unbeerdigt blieben vom Blitze 
Erschlagene. II, 206. Verbre- 
cher. 207. 

Unterhaltung bei den Sympo- 
sien. ATO FT. 

Unterricht, ausser dem Hause. 
39 f. wann er begann. 40. 


Tageszeit. 47. was er um- 
fasste. 48 If. wie lange er fort- 
gesetzt wurde. 54 f. in Sparta 
vernachlässigt. 48, 56. — in 
der Gymnastik. 5342. Tages- 
zeit. 342. 


V. 


Verbrennen oder begraben? Il, 
1511. - 

Verkaufsplätze nach der Waare 
benannt. 271. 

Verlobung. II, 452, 

Verschluss der Thüren. 202, 

Versiegeln der Thüren. 203. 

Verwandtschaft kein Hinderniss 
der Ehe. Il, 447 [. 

Verwünschungen auf Grabmä- 
lern. II, 194, 

Vögel, sprechende. 383. 


W. 


Wachs zum Siegeln. Il, 224. 

Wachs- und Talg-Lichter un- 
gebräuchlich. II, 214. 

Wachsbilder bei Begräbnissen, 
&dmka. 228, II, 209, 

Wachsbildnerei. 226 fl. 
Plato Leg. V. p. 746.) 

Wachsfrüchte, ob bei dem Ado- 
nisfeste gebraucht? 227. 

Wachstafeln zum Schreiben. Il, 
221. 

Wachtelkämpfe. 385 f: 

Wagen. I, 74 f. zum Abholen 
der Braut. II, 464. dessen 
Axe verbrannt. 465. 

Wandmalerei. 198 f. 

Wäsche der Rleider. II, 408. 

Wechsler, rganetiraı. 280. 292. 
294. 296. ihre Buchhaltung. 


(Vgl. 


205. 
Weiber, ob Zuschauerinnen 
gymnischer Agonen? 317 f. 


Siegerinnen in Olympia. 318 f. 
Weibliche Gymnastik. 319 £ 
Wein tranken Jungfrauen nicht. 

141, trank man nicht während 

des Essens. 451, einziges Ge- 

träuk. 453. tranken auch die 
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Sklaven. 453. war wohlfeil. 

454. Weinsorten. 455 f. ita- 

lische. 456. mit Meerwasser 

versetzt. 457. (schon bei Plaut. 

Rud. II, 7, 30. Quasi vinis 

Graecis Neptunus nobis suffu- 

dit mare.) Würzwein. 457. 

Alter d. W. 458. Durchseihen. 

460. mit Wasser gemischt. 

460 ff. Mischverhältniss. A6? ff. 

— 0olvos moÄugögos, Tola 

gipuv. A62. auröxgas. 463. 
Weinverkauf. 257. 266. 278. 
Wiegen. 28. 

Wirthshäuser. 134 ff. 
Wittwen wieder verheirathet. 
- 1, 448 fi. 

Wohnhäuser. 166 ff. verschieden 
von denen Homers. 169. nach 
Vitrav. 170 ff. waren ouoroı- 
yo. 176. ihre Lage nach 
Mittag. 186. waren unan- 
sehnlich. 187. 198. 
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x 


Eilvıa. 222. 

Eeviksıv rıwa, bei der Ankunft. 
390, 

Esvovss. 196. 

Sngakorgeiv. 310. 312. 356. 

Eukor. II, 52. 

Xysten der Gymnasien. 333. 
dienten als Spaziergänge. 343. 

£voris. II, 357. 


z.L. 


Zauberkünste. II, 296. —mittel 
gegen Krankheit. 105 f. 

Zei ovoov. 1, 408. 

Ewvıov, Weibergürtel. II, 328. 

Zweikam f. II, 285. 

Luya n &lvya. ABT. 

Euyor oavdaklor. II, 367 f. 

Cudos. 453. (Vgl. Strabo XVII, 
1. oivos Außvxos.) 


VA1 4523086 


Druck von Breitkopf und Härtel, 


Druckversehen. 


Th. 1.S. 60. Z. 17. statt »aderd/önonv 1. narenilönoen. 
- 125. - 25. — Gsarporgivn 1. Osarporopven. 


- 143. - 16. — nargipew 1. uaprigum. 
- 145. - 14. — dmoxtwa all’,ol. anoxrevü,ahl” 6. 
- 205. - 9. — Aaßarwrov 1. AuBavenor. 
- U - 3. 0— Zungpasss l Zuxparss. 
- 360. - 1. — dllovs dia 1. ällous, av dic, 
- 379. - A — onupagsior I. oxıpapsiov. 
- 430. - 27. — yiaoon l. yAuooa, 
- 471. - 10. — Anoras 1. Anoras, 
Th. II.S, 72. Z. 4. statt gogeiov 1. pogsiow. 
- TE.» 4 — Nal unv l. Kal unv, 
N ER 
- 376. vor. — Hute l. Hut. 
- MT. - 14. — seiner Gültigkeit 1. ihrer Gült. 


Durch einen lächerlichen Schreibfehler steht Th. II. S. 147. der 


beginnende Metageitnion, während es heissen soll, Mämakte- 
rion. . 
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Im Verlage von Friedr. Fleischer in Leipzig 


GALLUS 


oder 
Römische Scenen 
aus. der Zeit Augusts. 


ist erschienen: 


Zur Erläuterung der wesentlichsten Gegenstände aus dem 
häuslichen Leben der Römer 
von 
Wilhelm Adolph Becker 
Prof. a. d. Univ. Leipzig. 


Zwei Bände. Mit 5 lithogr. Tafeln in Folio und Quarto. 
gr. 8. 1838. Preis 3 Thlr. 18 Gr. 


Ausgabe mit ausgemalten Tafeln, 4 Thir. 18 Gr. 


Inhalt des ersten Bandes: 


I Scene. Die nächtliche Heimkehr. 
1 Excurs. Die römische Ehe. 2 Excurs. Erziehung. 
Anmerkungen. 

II Scene. Der Morgen. 
4 Excurs. Das römische Haus. 2 Excurs. Die 
Sklavenfamilie. Anmerkungen. 

II Scene. Studien und Briefe. 
1 Excurs. Die Bibliothek. 2 Exeurs. Die Bücher. 
3 Excurs. Die Bücherverkäufer. 4 Excurs. Der Brief. 
5 Excurs. Die Uhren. Anmerkungen. 

IV Scene. Die Reise. 
1 Excurs. Die Lectica und die Wagen. -2 Excurs. 
Die Wirthshäuser. Anmerkungen. 

V Scene. Die Villa. 
1 Excurs. Das Ballspiel und die übrige Gymnastik. 
2 Excurs. Die Gärten. Anmerkungen. 

VI Seene. Lycoris. 
Excurs. Die weibliche Kleidung. Anmerkungen. 





Inhalt des zweiten Bandes: 
VII Scene., Ein Tag in Bajae. 
Excurs. Die Bider. Anmerkungen. 
VII Scene. Augusts Ungnade. 
Excurs. Die männliche Kleidung. ‘Anmerkungen. 
IX Scene. Das Gastmahl. 
1 Excurs. Die Mahlzeiten. 2 Excurs. Das Triclinium. 
3 Excurs. Das Tafelgeschirr. 4 Excurs. Die Ge- 
tränke. Anmerkungen. 
x See Die Trinker. 
1 Excurs. Die Beleuchtung. 2 Kıchei; Die Kränze. 
3 Excurs. Die geselligen Spiele. Anmerkungen. 
XI Scene. Die Katastrophe. 
Exeurs. Das Verschliessen der Thüren. Anmerkungen. 
XII Scene. Das Grab. 
Excurs. Die Todtenbestattungen. Anmerkungen. 
Erklärung der Tafeln. 
Register. 
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